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Baldenburg zur Ordenszeit.
Von Bernhard Schmid.

Als der Orden in Jahrzehnte lang dauerndem Mühen Pommern 
erwarb, 1281—1329, da verfolgte er in erster Linie politische Absichten. 
Er konnte es nicht dulden, daß Polen oder ein deutschfeindlicher Klein
staat die rückwärtige Verbindung nach dem Deutschen Reiche durch
schnitten. Seine westlichen Nachbarn wurden 1309 die Markgrafen, 
und wenig später die westpommerschen Herzöge, die schon seit langem 
Reichsfürsten waren. Damit war hier die Etappenstraße für den Orden 
gesichert. Das neu erworbene Land wurde in sechs Gebiete geteilt, 
in fünf Komtureien und Vütow, das eine Sonderstellung einnahm. 
An der Südgrenze lagen die drei Komtureibezirke Schwetz, Tuchel und 
Schlochau, denen hier die Grenzwacht gegen Polen oblag. Besondere 
Bedeutung hatte das Gebiet Schlochau, als südwestlicher Eckpfeiler 
dieser Front. In den Jahrzehnten bis etwa zur Mitte des 14. Jahr
hunderts hat der Orden sich hier drei feste Stützpunkte geschaffen. Das 
an der Weichsel, unweit von Kulm und Graudenz gelegene Schwetz, 
wo schon eine pommersche Herzogsburg bestand, wurde 1317 der Aus
gangspunkt der Arbeit. Um 1320 beginnt die Gründung und der Bau 
der Burg Schlochau, etwa zehn Jahre später der Burg Tuchel. Überall 
war der Komtur Dietrich von Lichtenhain, der die Verwaltung ein- 
richtete, 1317—1343 nachweisbar. Der Neubau der Burg Schwetz, be
gonnen zur Zeit des Hochmeisters Dietrich von Altenburg (1335 1341), 
bildete den Abschluß der Arbeit. Die Burg Schlochau entstand hier 
als ältestes Baudenkmal, und noch heute zeugen die ausgedehnten 
Mauerreste und der gewaltige Turm von der Tatkraft der deutschen 
Herren.

Die Stadtgründungen gehen nur langsam vorwärts. Konitz, wohl 
ein alter pommerscher Flecken, hat schon 1323 eine Bürgerschaft. 
Schlochau erhielt seine erste Handfeste 1348, Pr.-Friedland 1354i). 
Zahlreiche Höfe, die der Orden überall einrichtete, dienten nur wirt
schaftlichen Aufgaben, als Domänen.

In dem letzten Drittel des 14. Jahrhunderts änderten sich die Be
ziehungen des Ordens zu Pommern. Herzog Bogislaw V- (1326 1374) 
hatte im Jahre 1343 Elisabeth, die Tochter des Königs Kasimir d. Gr. 
von Polen geheiratet, und er hatte sich verpflichtet, den Durchzug durch 
sein Land für deutsche Hilfstruppen des Ordens zu sperren?). War 
dies auch zunächst nur für den damals geführten Krieg berechnet, so

i) Panske, Handfesten der Komturei Schlochau. Danzig 1921.
-) Caro, Geschichte Polens. H. Eotha 1863, S. 241.

1 1



ist es doch der Anfang einer ordensfeindlichen Gesinnung, die wir in 
dieser Linie des Greifenhauses immer wieder wahrnehmen. Als Be
sitzer von Stolp und Neustettin bedrohten sie unmittelbar die West
grenze des Ordenslandes. Dazu kam später die große Unsicherheit der 
inneren Verhältnisse, die Pommern mit Fehden und Räubereien er
füllte und gelegentlich auch die Landesgrenzen überschritt^). Jetzt 
mochte es dem Orden angebracht erscheinen, seine Westgrenze etwas 
schärfer zu bewachen. Freilich werden die Grenzen damals nicht mit 
der Deutlichkeit bezeichnet und beachtet gewesen sein, die wir heute 
gewohnt sind. Gerhard Müller hat diese Frage im letzten Hefte der 
Baltischen Studien^) eingehender untersucht. Die Grenzverhandlungen 
von 1310, 1313 und auch noch von 1350 beschreiben einen Grenzver- 
lauf, der am Volzsee anfängt, die Bobolsberge bei Höckewiese, den jetzt 
nicht mehr auffindbaren Ort „zu den Schwertern", eine Eiche am 
Fließ Bealde (— Ballfließ) berührt und im Dolgensee endet. Dort 
wo 1350 das Fließ Bealde genannt wird, steht 1310 die Rewditz, so daß 
einige Unklarheiten immer noch bestehen. Darnach wäre das heutige 
Falkenhagen schon damals Ordensbesitz gewesen, das Gebiet westlich 
der Seen, Tessentin bis Bölzig, und des Bealdefließes aber nicht. Hier 
scheint nun ein Vordringen des Ordens stattgefunden zu haben, er 
schuf sich für die beiden Wildhäuser, die er zunächst in Baldenburg, 
und etwas später in Hammerstein^) anlegte, ein Glacis. Vielleicht 
war aber dieses Vorschieben der Ordensgrenze ein Grund für die 
später zu besprechenden Einfälle der Pommern in das Ordensgebiet. 
Baldenburg ist die ältere Anlage. Die früheste Erwähnung findet sich 
im großen Ämterbuche des Deutschen Ordensb), als Friedrich Kule von 
Scharfenstein am 16. Oktober 1383 das Komturamt Schlochau abgab. 
Bei Antritt seines Amtes, am 28. November 1382, wird das Haus 
Baldenburg noch nicht erwähnt, ebenso wenig wird es 1377 erwähnt. 
Man kann also annehmen, daß der Bau des Ordenshauses Baldenburg 
im Jahre 1383 fertig geworden und in Benutzung genommen ist. Die 
benachbarten Dörfer hatten kurz vorher ihre Handfesten erhalten, 
Grabau 1374, Schönberg 1376, Schönau 1378, Wittfelde 1380. Diese 
Jahre bezeichnen das allmähliche Vordringen der Siedelung in die 
waldreiche Gegend an der Westgrenze. Im Jahre 1382 wurde dann 
die Stadt Baldenburg gegründet und zur Besiedelung vom Hochmeister 
Conrad Zöllner von Rotenstein ausgegeben^). Diese Zeit ergibt sich 
aus der Handfeste vom 17. Juni 4.395, in der es heißt „vor driezen 
jaren." Da Conrad Zöllner am 2. Oktober 1382 zum Meister gewählt 
wurde, so kann die erste Handfeste nur nach diesem Tage ausgestellt 
sein, vielleicht am 3. Dezember 1382, als der neue Hochmeister, aller-

2) Wehrmann, Geschichte von Pommern. 1. Auslage. I. Gotha 1904, 
S. 174.

r) Neue Folge, Band XXXI. Stettin 1929, S. 167.
°) Zeitschrift des historischen Vereins f. d. Reg.-Bez. Marienwerder 63. 

1924, S. 1 ff.
°) Herausgeg. v. W. Ziesemer. Danzig 1921, S. 647.
?) Panske, Schlochau, S. 157.
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dings in Czolchow bei Strasburg, die Handfeste für Klausfelde aus- 
stellte,' doch könnte man auch an den März 1383 denken, weil der Hoch
meister damals in der Komturei Schlochau selbst weilte^). Es erscheint 
eigentlich selbstverständlich, daß man neben dem Ordenshause auch eine 
Stadt anlegte. Sie bot während des Vurgbaues den Handwerkern die 
nötige Unterkunft, und sie war gerade für kleinere Häuser ohne eigene 
Wirtschaft notwendig zur Beschaffung der Lebensmittel usw.

Das Ämterbuch verzeichnet für 1383 nur einen schwachen Inventar- 
bestand, und zwar 12^ Sack an bereitem Getreide, wohl Roggen. Viel
leicht zog sich der Bau noch einige Zeit hin. Am 8. Mai 1391 wird der 
erste Pfleger zur Baldenburg, Bruder Ulrich von Lichtenberg, erwähnt, 
zwei andere Inhaber des Amtes kommen 1397 und 1443 vor^). Die 
vollständige Reihe ist nicht überliefert, da die Pfleger selten Anlaß 
zu Beurkundungen hatten. Es ist aber beachtenswert, daß man hier 
einen Ordensherrn als Pfleger einsetzte, den Posten also für wichtig 
hielt. Im Jahre 1392 erwähnt das Ämterbuch eine „Hülfe zur 
Baldenburg", die der Komtur noch nicht erhoben, d. h. zurückgefordert, 
habe. Hülfe ist hier so viel wie eine Staatsbeihilfe an Landbesitzer, 
sie wurde vom Orden oft verteilt, wovon besonders das Treßlerbuch 
Kunde gibt. Die wirtschaftliche Entwicklung des Städtchens ging also 
nur langsam vorwärts. Deshalb gab der Hochmeister Conrad von Jun- 
gingen, als er 1395 wieder in der Komturei weilte, eine zu Hammer
stein am 17. Juni 1395 ausgefertigte neue Handfeste, auch zu kul- 
mischem Recht. Die wichtigste Bestimmung ist wohl die Ausstattung 
mit 150 Hufen. Davon waren 50 zinsfrei, und zwar 6 für den 
Pfarrer, 12 für den städtischen Vogt und 32 für die Bürger. Von den 
übrigen 100 Hufen sollten je eine halbe Mark und zwei Hühner gezinst 
werden. Der Zins ist also mäßig, ein städtischer Hofstätten-Zins fehlt. 
Da Baldenburg in neuerer Zeit nur 1,57 M. Grundsteuerreinertrag 
für einen Hektar hattet), so zeugt dies davon, daß der Orden in der 
Bemessung der Steuerlasten sehr vorsichtig zu Werke ging. Es werden 
in der Hcmdfeste noch die Brot-, Schuh- und Fleischbänke erwähnt, 
später, im Jahre 1410 auch das Rathaus, also alles für eine Stadt 
Notwendige war da. Im Jahre 1408 verlieh der Hochmeister dann 
dem Pfarrer zur Baldenburg das 60 Hufen große Dorf Bischofthum 
zur Widdem^), wobei es freilich zweifelhaft sein kann, ob die Schen
kung dem Amte des Pfarrers oder seinem damaligen Inhaber Peter 
Molczan persönlich galt. Dieses Dorf gehört jetzt bekanntlich zur 
Provinz Pommern, Kreis Bublitz.

Über die räumliche Ausdehnung des Pflegeamtes Baldenburg 
fehlen aus der Ordenszeit genauere Angaben. 1682 gehörten zur 
Starostei die Dörfer Schönberg, Briesenitz, Stremlow und Wittfelde^). 
Bischofthum, für das der Hochmeister 1408 eine Handfeste ausstellte,

s) Panske, Urkunden der Komturei Tuchel. Danzig t911, S. 99.
») Panske, Schlochau, S. 156 u. 224.
i°) Gemeindelerikon für die Provinz Westpreußen. Berlin 1908, S. 110. 

Panske, Schlochau, S. 167.
") Loeietas titsraria lorunensis. ^onteZ. V. 190t, M». 136.

1*
3



muß nach seiner Lage auch dazu gehört haben, ebenso ist es für Falken
hagen, Reinfeld und Heinrichsdorf anzunehmen. Diese drei Dörfer 
lagen nach der Grenzverhandlung von 1408 zwischen dem Hochmeister 
und Herzog Bogislaw noch im Ordenslande^). Nach der in Aul. 6 
mitgeteilten Verschreibung könnte auch Flötenstein in der Pflege 
Valdenburg gelegen haben. Der Verlust der genannten vier Dörfer 
an das Herzogtum Pommern wird wohl bald nach dem zweiten Thorner 
Frieden eingetreten sein, doch fehlt hierüber einstweilen jeder urkund
liche Nachweis. Auch Stepen und Linow werden 1408 vom Hochmeister 
„unser Dorf" genannt und gehörten dann wohl zur Pflege Balden- 
burg. Der Übergang an Pommern wird gleichfalls noch im 15. Jahr
hundert erfolgt sein; genaue Angaben fehlen. Den ersten Siedlern 
muß diese Gegend besonders gefallen haben, denn drei Dörfer haben 
Namen mit dem Worte schön, nämlich Schönau, Schönberg, Schönwalde.

Es kann nun die Frage aufgeworfen werden, welche Gründe für 
die Wahl dieser Siedlungsstelle entscheidend waren. Der benachbarte 
Ordenshof in Hammerstein wird 1386 zum ersten Male erwähnt"), 
als der Ort diplomatischer Verhandlungen; der Bau wird einige 
Jahre vorher, ungefähr gleichzeitig mit dem zur Valdenburg begonnen 
haben. Der Zweck war zweifellos die Beobachtung der Straßen. Ham
merstein liegt an der Straße, die von Schlochau nach Neustettin^) 
führte, wo ein herzogliches Schloß um 1330 entstanden war. Eine 
andere Straße führte aber von Konitz über die Seenenge bei Förstenau 
zu dem Paß zwischen dem Bölzig- und Labessee, auf dem „Vublitzer 
Wege"^), in das Bistum Kammin, wohl mit dem Endziel in der Salz
stadt Kolberg. Die weiter nördlich gelegene Ordensburg Bütow 
konnte dann den Verkehr nach Stolp beobachten. Die Wahl des Platzes 
war militärisch zweckmäßig und entsprach einem oft vom Orden geübten 
Brauche^). Für die Entwicklung der Stadtgemeinde war der Platz 
ebenfalls günstig, denn er hatte ein ausgedehntes Hinterland, fast die 
ganze Nordhälfte der Komturei Schlochau, zur Versorgung mit städti
schen Erzeugnissen. Im Kriege des Jahres 1410 war Schlochau ein 
wichtiger Stützpunkt gegenüber der polnischen Grenze. Hier sammelten 
sich die Söldner, die im Reiche geworben waren, um weiter ostwärts 
zu ziehen, es blieb aber auch eine starke Gruppe von 550 Spießen in 
Schlochau als Besatzung. Nach der Schlacht von Tannenberg zog etwa 
die Hälfte davon sofort nach der Marienburg, es blieben in Schlochau 
etwa 250 Spieße. Durch neuen Zuzug waren es im Oktober 1410 
schon wieder 450 Spieße Söldner^). Die Burg Schlochau, in welcher

") Cramer, Gesch. d. Lande Lauenburg u. Bütow. II. Königsberg Pr. 
1858, S. 38.

") Staatsarchiv Königsberg, Ordensbriefarchiv, Schiebl. 50, Nr. 23.
") Tümpel, Neustettin in 6 Jahrhunderten. Neustettin 1910, S. 52. 
rv) ebenda, S. 385, Grenzverhandlung von 1417 zwischen dem Orden 

und Herzog Bogislaw VIII. Im Staatsarchiv Königsberg, Schiebl. 51, Nr. 27.
") in Stuhm, Gilgenburg, Lötzen u. a. O.
^) Kutowski, Zur Geschichte der Söldner in den Heeren des Deutsch

ordensstaates Preußen. Osterode Ostpr. 1912, S. 60, 65, 74, 79, 81. Ein 
Spieß hatte immer drei Mann.
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der Komtur Iost Hohenkircher kommandierte, blieb dauernd im Besitz 
des Ordens. Die militärische Tätigkeit richtete sich aber hauptsächlich 
gegen Polen, wo auch am 10. Oktober 1410 das für den Orden unglück
liche Gefecht bei Krone stattfand. Die Westhälfte des Gebietes Schlochau 
mußte ungeschützt bleiben, obwohl Pommern durchaus kein sicherer 
Nachbar war. Die Stettiner Herzöge hielten an ihren Bündnissen mit 
dem Orden fest, und Kasimir III., Sohn des Herzogs Swantibor III. 
von Stettin, kämpfte bei Tannenberg an der Seite des Ordens. Anders 
war es mit den Herzögen von Wolgast und Stolp, deren Bündnis- 
politik zwischen dem Orden und Polen hin- und herschwankte; innere 
Neigung führte sie schließlich immer wieder auf die Seite Polens, und 
auch die Verwandtschaft, denn Vogislaw VIII. von Stolp war der 
Enkel eines Polenkönigs. Vogislaw schloß 1403 einen Soldvertrag 
mit Polen ab; im Kriege hielt er sich zunächst noch zurück, aber nach 
der Schlacht von Tannenberg trat er wieder offen auf die Seite Polens 
und huldigte dem König Wladislaw Iagiello. Dafür wurde er von 
diesem am 29. August 1410 im Lager vor Marienburg mit Vütow, 
Schlochau, Friedland, Baldenburg, Hammerstein utnd Schivelbein be
lehnt^). Es scheint aber, als ob der Herzog sich nicht darum bemüht 
hat, diese Häuser wirklich zu erlangen oder seinen neuen Besitz zu 
schützen. Pommern selbst war damals von inneren Kämpfen erfüllt, 
besonders auch das Stift Kammin, das mit dem Amte Bublitz unmittel
bar an Baldenburg grenzte^). In den Tagen vor Weihnachten 1410 
plünderten und verbrannten Leute aus dem Herzogtum Stolp die 
Stadt Baldenburg, vgl. Anl. 1. Hierbei wird auch das Rathaus er
wähnt. Durch den ersten Thorner Frieden kam das ganze Gebiet von 
Schlochau, mit ihm Baldenburg, wieder an den Orden. Ein ungestörter 
Wiederaufbau war aber nicht möglich, denn in den Jahren 1411 bis 
1413 wurde die Stadt abermals von Pommern geplündert, oder viel
leicht in den ausgebauten Höfen des Stadtgebietes, vgl. Anl. 2. Wir 
erfahren daraus zugleich die Namen von vierzehn Bürgerfamilien, von 
denen nur zwei oder drei als undeutsch zu bezeichnen sind, alle übrigen 
sind deutsch, wie Becker, Vötcher, Ekhard, Groß, Kirschbaum usw.

Die Plünderungen lassen erkennen, daß es sich nicht um die ge
schlossene Ortslage der Stadt, sondern die ausgebauten Höfe der Acker
bürger handelte. Es wird ihnen meistens ein Gespann von zwei Pferden 
weggenommen; einige hatten aber auch Ochsengespanne. Die Pferde
preise sind etwas niedriger als in Marienburg. Während dort 1407 
Preise von 4 bis Mark gezahlt werden^), schwanken hier die Ab
schätzungen zwischen 2^2 und 4 Mark, erreichen freilich in zwei Fällen 
auch 6 Mark. Die Leute, welche diese Überfälle machten, kamen aus allen 
Ständen, es waren Städter aus Rummelsburg, Bauern, Gutsbesitzer 
und auch der herzogliche Vogt von Neustettin: ein anschauliches Bild 
der Unsicherheit an der Westgrenze des Ordensstaates. Keineswegs

Leriptores rerum ^russieuruni III. Leipzig 1866, S. 325. Vgl. 
auch Wehrmann, a. a. O.. S. 132.

-°j Wehrmann I 182 spricht von Streit, Raub, Mord und Plünderung. 
Treßlerbuch, herausgeg. v. E. Joachim, Königsberg 1890, S. 421. 
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wurde Valdenburg allein davon betroffen. Das Schadenverzeichnis von 
1411 nennt noch dreißig andere Dörfer und Höfe, die Stadt Hammer- 
stein und den Ordenshof zur Sichts, die verbrannt oder beraubt 
wurden. Aus der Nachbarschaft von Valdenburg wurden die drei 
Kirchdörfer Falkenhagen22), Wittfelde und Schönau mitsamt der 
Kirche abgebrannt, Grabau beraubt und Ebersfeld abgebrannt. Solche 
Zustände waren nicht geeignet, die Entwicklung der Stadt Valdenburg, 
die doch auf den Handel mit den Dörfern angewiesen war, zu fördern.

In das Jahr 1411 fällt dann eine Aktennotiz, die vielleicht die 
Einzelheiten des Schadenbuches zusammenfaßt, s. Anl. 4. Hieraus geht 
hervor, daß Claus Kameke, den wir sonst als Rat des Herzogs Bogis- 
law VIII. kennen^), zwar den Schutz der Stadt Valdenburg über
nommen hatte, aber nichts dafür tat. Peter Glasenapp, herzoglicher 
Vogt zu Bublitz, besorgte dann den Überfall und das Niederbrennen 
der Stadt.

Diese an sich unerfreulichen Vorkommnisse haben archivalische 
Spuren hinterlassen, denen wir nun einige Nachrichten über Balden- 
burg verdanken. Die Unsicherheit der Westgrenze erscheint in Hellem 
Lichte, und wir sehen, daß der Orden die Sachlage richtig beurteilte, 
als er besondere Wachtposten anlegte. Wäre der Orden nicht wirtschaft
lich so geschwächt gewesen, und hätte nicht Polen ihn immer noch stark 
beschäftigt, so hätte er wohl seine Westgrenze stärker befestigt. So be
gnügte er sich damit, die vorhandenen Stellungen zu halten.

Das Ordenshaus wurde aber militärisch besonders gesichert. Es 
lagerten hier nach Ausweis des Ämterbuches
1415: 6 Lotbüchsen, mit den Eeloten, und 1 Sack Pulver,
1420: dasselbe,
1431: dasselbe, ohne das Pulver,
1433 und 1435: wird nichts erwähnt, obwohl der Bestand in Schlochau 

nicht vermehrt ist. Wenn nicht ein Flüchtigkeitsfehler des 
Schreibers vorliegt, so hängt des Fehlen der Lotbüchsen in der 
Valdenburg vielleicht mit Vorgängen während des Hussiten- 
Einfalls zusammen^),

1437: sind 4 Armbrüste, 2 Lotbüchsen, 2 Kühe, 2 Ochsen vorhanden, 
1438: dasselbe. In demselben Jahre hat der Pfleger 13 gute Mr. bares 

Geld und 15 Mr. am Schuld, d. h. an Außenständen.
Über die inneren Verhältnisse erhalten wir einige Kunde durch ein 
Verzeichnis der Einnahmen des Hauses Schlochau vom Jahre 14432^). 
„Des Pflegers rechenschafft zur Valdenburg" enthält 49^3 Mark Ein
nahme aus Geldzins, Getreide und anderen Lieferungen und rund 
98Z4 Mark Ausgaben zu allerlei Notdurft des Hauses. Valdenburg

jetzt zur Provinz Pommern, Kr. Rummelsburg, gehörig, damals 
Ordensbesitz, ebenso wie Heinrichsdorf und wie Vischofthum, Kr. Bublitz. 

2») über ihn vgl. die „Beiträge zur Geschichte der Familie von Kameke" 
von Kameke-Cratzig 1892, S. 33.

2«) Belagerung von Konitz im Juli 1433. Leriptores rornm ?ru88i- 
earnin III., S. 634.

2°) Panske, Schlochau, S. 191.
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erforderte also einen Zuschuß. Ungefähr aus derselben Zeit stammt 
ein anderer Jnventarzettel, der da besagt, daß der Pfleger von der 
Baldenburg drei Pferde und einen Mannsharnisch Habe.

In die Zeit zwischen 1420 und 1450 fällt ein Vorgang, den der 
Komtur von Schlochau in einem leider undatierten Schreiben dem 
Hochmeister berichtet?»). Dem Pfleger von Baldenburg werden eines 
Nachts drei Pferde auf der Grasung gestohlen, wohl sein ganzer Pferde
bestand; seine Knechte wurden geschlagen und beraubt. Der Pfleger 
folgte den Dieben zu Fuß mit seiner Mannschaft bis zur Pliknitz?^), in 
Ewald Bonins Hof, dann zog er nach Neustettin und bat dort um Ge
leit. Der Vogt nahm aber den Mann, der um das Geleit warb, fest 
und zog zum Pfleger, dem er mit Gewalt den Dieb abnahm. Der 
Pfleger wurde nicht eher freigelassen, bis er den Ewald Vonin wegen 
dieser Sache „quitt und ledig" ließ. Auch den Bürgern von Baldenburg 
wurde wieder Schaden zugefügt, vgl. Anl. 5. Auch dieser Vorgang ist 
weniger als Einzelfall zu werten, wie als Kennzeichen für die allge
meine Lage zu jener Zeit. Vielleicht sind es Anzeichen einer gefühls
mäßigen, allgemeinen Gegnerschaft gegen den Orden, dem man die Er
oberung Ostpommerns 1309 nicht vergessen konnte. Noch im 16. Jahr
hundert findet man diese Gesinnung in der Chronik des Thomas 
Kantzow?»).

Von der Stadt haben wir aus der letzten Ordenszeit nur die eine 
dürftige Nachricht, daß am 18. Juni 1450 bei der allgemeinen Landes
huldigung für den neugewählten Hochmeister Ludwig von Erlichs- 
hausen auch einige Bürger aus der Stadt Baldenburg in Schlochau ge
huldigt haben?»). Im Zinsbuche des Deutschen Ordens von 1437 ist 
Baldenburg nicht genannt.

Dem preußischen Bunde ist Baldenburg anscheinend nicht bei
getreten. Aus dem Gebiete Schlochau tat dies nur die Stadt Konitz»»), 
zog sich aber später zurück, vielleicht schon 1446, dann aber in aller 
Form auf jener Elbinger Tagfahrt vom Dezember 1450, auf welcher 
der Marienburger Bürgermeister Bartholomäus Blume so mannhafte 
Worte fand — „und wollten mit dem Bund nicht mehr zu tun 
haben")." Als der Krieg dann ausbrach, war Konitz der wichtigste 
Posten für den Orden, durch die Schlacht vom 18. September 1454 aber 
entsetzt. Söldnerhauptmann des Ordens war in Konitz Kaspar von 
Nostiz, ein getreuer Mann des Ordens, aber zugleich ein verwegener 
Parteigänger im kleinen Grenzkrieg. Er eroberte im Juni 1455 Ham
merstein, das die Pommern lange in ihrer Gewalt hatten, besetzte Pr.- 
Friedland und machte von dort aus Einfälle nach Polen, bis Lobsens 
hin. Baldenburg wird in diesen Kämpfen nicht erwähnt, obwohl die

-«) s. Anl. 5.
27) Sollte Plietnitz, südl. v. Neustettin, gemeint sein? es liegt freilich 

58 üm von Baldenburg entfernt.
2«) Vgl. die hochdeutsche Ausgabe, herausgeg. v. Gaebel, Stettin 1897, 

S. 297 u. a. O.
2») seriptorss rsrurn krnssioaruin IV, 1870, S. 84.
2°) Urk. v. 1. Mai 1440 im Stadtarchiv Elbing.
21) 8erixtore8 IV, S. 90.
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chronikalische Überlieferung in dieser Zeit sehr ausführlich ist. Dagegen 
haben wir die urkundliche Nachricht, daß der Hochmeister dem Kurt von 
Glasenapp und dem Antonius von der Osten für Soldansprüche am 
27. Februar 1455 die Stadt und das Schloß Baldenburg für 2500 
Gulden verschrieb^). Diese Verschreibung gelangte wegen der Kriegs
unruhen nicht in die Hand der Empfänger. Daher stellte der Hoch
meister am 28. Mai 1455 eine neue Verschreibung^) aus, deren Wort
laut das Konzept der ersten mehrfach veränderte und genauer formu
lierte. Hiernach ist der Abdruck in Anl. 6 erfolgt. Der Orden nannte 
dies einen Schadebrief, weil es eine Schadloshaltung für Kriegsaus
gaben war. Elasenapp stand weiterhin auf der Seite des Ordens. 
Vielleicht blieb Baldenburg dadurch an den kriegerischen Ereignissen 
der nächsten Fahre unbeteiligt. Durch den zweiten Thorner Frieden, 
am 19. Oktober 1466 kam es mitsamt dem Schlochauer Gebiet an den 
König von Polen. Hiermit hören die urkundlichen Quellen für die 
Ordenszeit auf. Baldenburg wurde aber Mediatstadt, d. h. Besitz einer 
adligen Erundherrschaft.

Das Ordenshaus verlor jetzt jede militärische Bedeutung, und 
das Gebiet des Pflegers wurde — Pfandobjekt! Schon der Orden hatte 
sich dazu entschließen müssen. Ob und wann Glasenapp den Besitz von 
Baldenburg aufgegeben hat, wissen wir nicht, jedenfalls verschrieb 
König Kasimir von Polen bereits acht Tage nach dem Abschluß des 
zweiten Thorner Friedens, am 27. Oktober 1466, dem Nikolaus Knuth, 
Johann und Nikolaus Massow und Henning Czarth Baldenburg und 
Wittfelde als Pfand für 400 ungarische Gulden-"). Alle vier waren 
in Pommern ansässig. Ähnliche Verpfändungen erfolgten 1470 für 
Hans Massow, Hofjunker des Herzogs von Stolp, 1489 und 1497 für 
Kaspar Knuth, 1503 für Peter Knuth. Am 15. Juni 1502 erhielten 
die Brüder Kaspar und Peter Knuth eine Lebtagsverschreibung über 
die Stadt „Bälde"-"), 1527 deren Söhne Andreas und Paulus. Hier
aus entwickelte sich hier ein Verwaltungsbezirk, Itznutu, ohne Gerichts
barkeit und Polizeigewalt, deren Inhaber gleich den vollberechtigten 
Beamten dem Titel Starost führten^).

Baldenburg hat sich nie über den Charakter eines bescheidenen 
Landstädtchens erhoben. Die Frage, ob das kolonisatorische Geschick 
des Ordens, das sonst so sehr gerühmt wird, hier versagt habe, 
könnte wohl aufgeworfen werden. Man wird daher einen Blick 
auf die Karte von Pommerellen, wie es der Orden besaß, werfon 
müssen. Von den 19 zur Ordenszeit vorhandenen Städten um- 
säumt die Mehrzahl längs der Grenze dieses ausgedehnte Wald
gebiet. Nur zwei ganz unbedeutende, Schöneck, eine alte Johanniter-

»2) Staatsarchiv Königsberg. Ordensbriefarchio, Schieb!. Adels G. 
a. 6. 44, auch in den Mitt. des westpr. Gesch.-Ver. 6, 1907, S. 24.

^) Staatsarchiv Danzig, Abt. 10, Nr. 14, 30, 41, 45 und 55.
24) IVier^do^vski, Uatrienlnrnm rogni kolonias suntinariL III.

1501—1506. Varbovikv NONVIII. Nr. 566, 691 L IV, II, N6NXII. Nr. 15 348.
2°) Bär, Die Behördenverfassung in Westpreußen seit der Ordenszeit. 

Danzig 1912, S. 37, 38.
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gründung, und Vereng«), 1346 gegründet, allenfalls noch Pr.-Star- 
gard haben Mittellage. Scheidet man noch die beiden Küstenstädte 
Hela und Leba aus, so bleiben 15 Städte in Randlage übrig, zu 
denen auch Valdenburg gehört. Die Mitte bildet das Hügelland 
des westpreußischen Landrückens, der im Turmberge bei Bereut bis 
3u 331 Meter ansteigt. Vorherrschend sind leichte Böden, oft reiner 
Sand, und umfangreiche Bewaldung. Der Grundsteuerreinertrag lag 
nach dem Gemeindelexikon für 1908 in den sieben Höhenkreisen 
Schlochau, Karthaus, Konitz, Neustadt, Bereut, Tuchel und Pr.-Star- 
gard zwischen 2,90 und 4,81 Mark für 1 Hektar. Er überschritt sehr 
selten 10,00 Mark, blieb oft unter 1,00 Mark.

In einem solchen Gebiete war die Siedelungsdichte gering, eine 
intensive Landwirtschaft unmöglich. Der Orden hat in den knapp 
anderthalb Jahrhunderten bis 1'454 die volle Erschließung des Landes 
gar nicht durchführen können. Nur teilweise, z. V. im südlichen und 
mittleren Teile von Schlochau, oder wo sonst Teilstücke mit besseren 
Böden lagen, ist es ihm gelungen. In der Koschneiderei konnte er 
sogar nach den Zerstörungen des Hussitenkrieges mehrere, bis heute 
lebenskräftige, deutsche Dörfer neu besiedeln. Die Polenzeit, 
1466—1772, brächte nur Stillstand, oft Rückgang. Es wohnten hier 
zumeist Bauern, die das Urbild der Selbstgenügsamkeit waren; sie 
hatten weder die Kaufkraft, noch das Kaufverlangen, auf denen der 
Wohlstand der handeltreibenden Städte beruht. Der Stadt Balden- 
burg fehlte vollkommen das Hinterland, das ihre Märkte besucht hätte, 
obwohl die Nachbarstädte, außer Hammerstein etwa, weit abliegen. 
Erst im 19. Jahrhundert konnte die preußische Staatsregierung an die 
1454 oder 1466 abgerissene Tradition anknüpfen, wobei der Bau neuer 
Verkehrswege vielleicht die wichtigste Maßnahme war.

Lehrreich ist eine vergleichende Zusammenstellung der Ein
wohnerzahlen in den fünf Städten des Kreises. Die Zahlen von 1772 
sind dem Werke von Bär, „Westpreußen unter Friedrich dem Großen", 
entnommen, die mittleren dem um 1820 erschienenen „Verzeichnis 
aller Ortschaften des Marienwerderschen Regierungs-Bezirks". Die

zeitlichen Städte vollständig verschoben. Der Bau neuer Verkehrs
wege, der Eisenbahnen, hat Schlochau und Hammerstein an die Spitze

Zahlen von 1925 verdanke ich gütiger Mitteilung des Kreis-Wohl
fahrtsamtes in Schlochau.

1772 1820 1925
Landeck . . . . . 300 521 873
Schlochau . . . . . 585 1286 5237
Valdenburg . . . . 636 700 2603
Hammerstein . . . 670 1263 4101
Pr.-Friedland . . . 1265 1424 3830

Die Reihenfolge des Jahres 1772 hat sich also für die vier ordens-

gebracht, wozu für Schlochau noch die Bedeutung als Behördensitz

2°) Die Städte am Weichselstrom, vor allem die Landeshauptstadt 
Danzig, haben ganz andere Lebensbedingungen.
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kommt. Will man hiervon einen Rückschluß auf die Ordenszeit 
machen und eine günstige Verkehrslage als Vorbedingung für das 
Gedeihen einer Stadt ansetzen, so ergibt sich, daß Valdenburg nach 
achtundzwanzigjährigem Bestehen zu früh in der Entwicklung ge
hemmt wurde. Der Orden nach 1410 war nicht mehr imstande, den 
Kern von Pommerellen aufzuschließen, und vom westlichen Nachbarn 
war kein Handelsverkehr zu erwarten. Aber die Möglichkeit dazu 
war vorhanden und bei politischer Stärke des Ordens auch zu erreichen.

Wenn der Orden daher neben seiner aus militärischen Gründen er
richteten Burg Valdenburg 1382 eine Stadt gründete, so war das kein 
Fehlgriff, sondern ein Werk auf weite Sicht. Die geschichtliche Be
deutung dieser Stadtgründung ist nicht gering, und sie rechtfertigt es, 
das wenige, was aus der ältesten Geschichte von Valdenburg noch 
überliefert ist, sorgfältig zu erforschen.

Dies um so mehr, als Bauwerke aus der Ordenszeit, selbst aus 
den nachfolgenden Jahrhunderten, in der Stadt fehlen. Zahlreiche 
Brände, zuletzt noch der von 1765, mögen das verschuldet haben. 
Selbst der Stadtplan, die Absteckung der Straßenzüge, mag dabei ver
ändert sein. Nur die allgemeine Lage zwischen den zwei Seen ist un
zweifelhaft die alte.

Das Ordenshaus ist jetzt fast spurlos verschwunden. Noch im 
Jahre 1653 wird die Burg zu Valdenburg (— ^.rx) genannt, Witt- 
felde aber nur als Dorf bezeichnet^), während 1772 der Sitz der 
Starostei in Wittfelde war^). Vielleicht ist das Ordenshaus aber 
im 17. Jahrhundert abgebrochen. Die mündliche Überlieferung sucht 
seine Stätte auf einer Halbinsel am Westufer des Völzig-Sees etwa 
anderthalb Kilometer südlich von der Stadt. Jetzt ist der Platz be
waldet, gewisse Unregelmäßigkeiten im Boden könnten aber als über
wachsene Reste der Grundmauern gedeutet werden. Mehr als diese 
Vermutung auszusprechen, ist heute nicht möglich. In der einsamen 
Seelandschaft herrscht aber noch heute jener ernste, schwermütige Ton, 
der alte Gedenkstätten so oft erfüllt, und der Valdenburger gedenkt 
mit Stolz der Zeiten, in denen der Deutsche Orden das Land be
siedelt und regiert hat.

»7) Zooietas literaria l'oruntzngis XI. 1907, paZ. 102 U. 115.
as) Bär, Westpreußen unter Friedrich dem Großen, Leipzig 1909. II, 

557. Nach einer im Kreiskalender 1928, S. 36, erwähnten Verschreibung 
war Wittfelde schon 1624 Sitz des Starosten.
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Urkunden.
1.

1410.
Slochow das Gebite.

Czum Jrstsn inder Jartzahl cristi Tusunt virhundirt unde im 
senden iare noch Margarete (1410, Juli 13.) als der streitd geschen was, 
unde die wyle das der koning vor Marienburg lag, so sint dese noch- 
geschrebin schaden geschen im Slochischin gebite von den Merkenern us 
dem hertzugtum von der Stolpe von des koninges wegen von Polan, 
unde ouch von den Polan unde eren Helfern, ouch sint ir eyns teylis 
gescheen noch deme als der koning von Marienburg tzoch als man das 
hir noch geschrebin wirt dirkennen.
Bl. 6.

Item in dem vor benumpthin iare vor wynachtin so wart die stat 
Baldinburg mit enandir vorbrant unde ouch die kirche mit allim kirch- 
gerete so gut alze 600 mr. unde 1 glogke weg gefurt so gut alze 50 mr. 
gutis geldis unde allis vyhe unde hws gerete genomen unde 10 man dir- 
slagen unde achte addir nuwene gefangen die wurdem uff 400 mr. be- 
schattzet unde der stat uff dem rathhwse alle ir geschos vorbrant unde 
ouch weg genomen den schaden clagen sy von 100 erbewegen*)  bynnen 
der stat uff 7000 mrg. mit erem hwsgerete unde varender habe. Item 
den schaden vor der stat an schunen spichern unde an dem dorffe vor der 
stat mit allin houffen clagen (sy) uff 1500 mr. gutis geldis ane den 
noch schaden den sie noch do von haben.

*) im Original: wetzen.

St. A. K.
Schieblade XXa Nr. 47. (J.-Nr. 22 956.)

2.
1411—1413.

Seite 149. 8eguL1ur anno 11""
Item desir nochgescrebin schade ist den czu Baldinburg geschen.
Item Claus Pomike czur Baldinburg sint genommen 2 pferd als 

gut als 12 mr. Item ist im genomen an andirn gerethe uf 9 mr. 
das habin gethan Girke Ficke, Thomas Kasschube, Michel Drobrasch 
die wonhaftig sint undir Wiske Litaw und ist geschen 6 wochen dor 
noch als de frede gemacht wart anno 11"" (1411, März 15. etwa).

Item Körner hat schadin genomen im pussche uf 3 mr. den Hot 
getan Tyden son von der Volcze am Montage noch purificationem 
marie Ano 11"" (1411, Febr. 9.).

Item Swantosch Redwan sint genomen 5 mr 8 tage noch puri
ficationem marie anno 11" (Febr. 9.), das hat getan Elasenap item 
demselbin ist genomen als gut, als 40 mr vinkenougen czwusschen 
pfingestin unde ostern, das hat getan Glasenap mit syner geselleschaft.

11



Item die Reynkissche hat schadin genomen uf 1 mr 6 wochin noch 
dem frede anno 11".

Item Hannus Botcher ist genomen uf 3 mr, das hat gethan 
Moderake mit synen fönen am nestin dinstage noch kathedram petri 
anno 1lo (Febr. 24.)

Item Zocob Becker sint genomen 2 Pferde als gut als 5 mr. das 
haben getan Hannus Qwattel^), Ficke Volcze, Claws Lindenberg 
und dieselbin habin ouch Rossow genomen 2 pferd als gut als 6 mrk, 
und ist geschen bynnen 6 Wochen noch frede anno 11« (März 15.).

Item Burkart Senger sint genomen 3 pfert mit eynen wagene als 
gut als 10 mr, das hat getan der scholcze von der Kuddow mit synen 
gebuwern, bynnen 6 wochen frede anno 11^ (März 15.).

Item Kirsbowm ist genomen 1 pfert als gut als 6 mrk, das hat 
getan Karcz Kampke knecht von Dargen im somir anno 11-"°

Item Echard sint genomen 2 pfert als gut als 8 mrk, das habin 
getan Qrvattil, und Ficke von der Volcze und Lindenberg 14 tage 
noch Mathie anno 11o (März 10.).

Item Alde Grose^o) sint genomen 3 pferde als gut als 7^2 mr 
3 wochin vor pfingestin, das habin getan die von Rumelsburg anno 110 
(Mai 10. etwa).

Item Claus Dales ist genomen 1 ochse als gut 1^ mrk das hat 
getan Glume bynnen den 6 wochen frede anno 11o.

Item Redwan sint genomen 2 pferd als gut als 6 mr in gutem 
frede noch dem kryge und das hat getan Merlin Hetthusch. Item dem
selben sint genomen 4 ochsen als gut als 8 mr prusch. vor der Vastnacht 
in gutem frede, das hat getan Petir Glasenap mit synen knechtin und 
Redwan vorgenant muste die ochsen czu sich lozen vor 20 mr. vinken- 
ougen anno 11«".

Item Hanke Grose^o) sint hyndenoch genomen 4 pferde, das hat ge
than her Clawkin") knecht von Polnow und Lorencz Kirsbowm, 
Hengi^), und Bars Elasenaps knecht 8 tage vor ostern anno 11° 
(April 5.).

Seite 156. 8ogu1tur äe anno 12o.
Item deser nochgescr. schade ist geschen anno domini 12".

Czur Baldemburg.
Item Hannos Meyner^) ist genomen als gut als 3 mr uf fryer 

stratze, das haben getan Pribislaff Kleist und Jareslaff").
Item ist im genomen uf 1 mr, das haben getan die von Rummel

burg vor purificationem anno 12o (1412, vor Febr. 2).

5 a: Qrvattil. 
Große.

") Clawken.
") Hengir.
") Wegener.
") Jeraslaff.
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Item Stelczer sint genomen 3 pferd als gut als 9 mr, das habin 
getan Kintow^), Tammen Ardisch^) knechte von Koprif 8 tage noch 
pfingesten anno 12« (Mai 29.).

Item ald Redwan sint genomen 3 pferd als gut als 8 mr, das 
haben getan Mertin Hetthusch^) und Vonyn noch Purificationem 
anno 12o ^ach Febr. 2.).

S. 158. 8eyu1tur anno 13^.

S. 159. Baldenburg anno 13.
Item do selbist sint genomen noch der czeit als die voithe mit dem 

Komthur czu Slochow hatten uffgenomen eynen frede do nomem des 
herczoges manne 6 ochzen drey ku, 6 pferde ouch wurden drey usge- 
czogen und in genomen was sie hatten, der schade oberall ist 50 mr, 
das haben die Rummelsberg gethan und die von Vobolczke und von 
Velcze").

Item so hatten sie dem Pfleger von der Baldenburg wegelogt 
und Heyne Voith von Herbart^), das haben getan die Kamelen und 
Littawen im guten frede.

S. 161. Czur Baldemborg.
Item sint genomen 6 ochszen 1 pferd am donnerstage vor Jubilate 

Deo, di ochszen woren als gut als 9 mr, das pferd als 3 mr, das hat 
getaut) der Voith von Nuwen Stetin anno 13" (1413, Mai 11.).

S. 118. Slochow 13den jares
S. 119.

Item czu Baldenburg, Crummenzee, Vrytenfelde, Erabow ist schade 
gescheen und louwffen in eyner summa uff thusent und 72 marc.

Staatsarchiv Königsberg, Ordensfoliant 5 b, Schadenbuch. 
Ebenso fast wörtlich im Ordensfoliant 5 a, Abweichungen in der 
Schreibweise der Namen sind am Fuß vermerkt.

3.
S. 127 Anno 13.
S. 128.

Item hatten sy dem pfleger von der Baldenburg gewegeloget und 
Heyne voith von Herbardt, das haben dy getan dy Camken und 
Lytthouwen.

") Kunaw.
*°) Ardinsch.
") Hekethusze.
^) Felcze.
«»») Herr Herburt von Schiltberg wird 1374 mit 100 Hufen in Schild

berg und Steinborn zu kulmischem Rechte beliehen; Panske, Handfesten der 
Komturei Schlochau, S. 119. Vielleicht besteht hier ein Zusammenhang mit 
Heyne Vogt von Herbart.

") Zusatz: Claws Koler.
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S. 128.
Item Dalmar hat genomen eynem von der Valdenburg 11 mr 

prussch uff die selbige czejt in dem guten frede.
Staatsarchiv Königsberg, Ordensfoliant 5 3, Schadenbuch.

4.
1411.

Slochow.
Item so hatte her Claus Kamke ingenomen unsere stad Balden- 

burg sy czu beschirmen und czu befredin, und gelobete der Herschaft uff 
di czit und ouch den Bürgern das by eren und by truwen, doruff sich 
die armen luthe in der stad vorlisen, bynnen deme guthen gelouben 
wart dy stad obirfallen ungewarnet, und wart vorbrant, das tete 
Peter Glasenap des herczogen voyth czu Vobolczke und nomon allis das 
in der stad was und toten do schaden uff 2000 marc in dem guten 
gelouben, den her Claus Kamke hatte gelobit mit Hände und mit 
munde den armen bürgern in der vorgeschr. stad und der herschafft.

Item so Hot uns Peter Glasenap wüste gemacht das dorff vor der 
Valdenburg umb sente Lorencz tage, in gutem gelouben und ganczem 
gutem frede, und ouch das dorff Nyenfelde, und ouch das dorff Schonen- 
berg, und ouch das dorff Stremelow, und Hot uns schaden geton in den 
4 dorffern uff 1400 mrc prusch, wente her allis genomen hat, was do 
was und synt gancz wüste. -

Item so haben des herczogen man bynnen gutem frede und ge- 
loubsn vorroten unser hus Landecke, do man von in andirs nicht wüste 
den lib und gut, do sy is inkrigen mit vorretttrisse do begunden sy unser 
stete, als Fredelant und Hamerstein und unser land Slochow ynczu- 
heischen in czu Hulden und czu sweren, und begonden das land czu be- 
schedigen, also das sich dy land besamelton und vorbrantem dy uff dem 
hus ein teil, also das yn semeliche vorretnisse des herczogen man dem 
Orden das hus abehendig brachten yn gutem frede und gelouben.

Staatsarchiv Königsberg. Früher Reg. D, 1o1. 296—320. 
„handelung wider Polen und Masau" 29—38, jetzt Ordensbrief
archiv s1411j, J.-Nr. 22116, S. 11. Erwähnt in: Joachim, Reper- 
torium der im Kgl. Staatsarchiv zu Königsberg i. Pr. befind
lichen Urkunden zur Geschichte der Neumark. Landsberg a. W. 1895. 
Nr. 285.

5.
142? — 144?

(Schaden im) lande Pomern.
Item geschach das meynen Pfleger von der Beldenburg 3 Pferde 

gestolen worden bie nachtczeiten uff dem grase an unsers Hern hymel- 
vartß obende. dor obir ym seyne knechte zcuslagen worden, und ir 
habe genome. das folgethe der egenante Pfleger noch mit seyner man- 
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schafft dem fasse und treib do bis czur Pliknitz^o) yn Eynwalt Bonyniß 
hoff, do selbist her seyne glevemye fant, die seynen knechten wart ge- 
nomen, das fing her den egenanten Eynwalt Bonyn mit sust eynem 
andern der euwer gnoden land pfleget zcu beschedigen, und zcu bestelen 
und lis Eynwalt Bonyn uff seyne truwe do heyme. Sundir mit dem 
andirn zog her ken Nwestetyn und sante vor yn die stadt um geleite, 
do her sich seynes schaden irclagen wolde. um mererß rechts wille. des 
worden die selbyn Stetyner bereit mit samp erem voythe, und behilden 
des Pflegers man der das geleite warb bie sich, zo lange bas sie zcum 
Pfleger quomen mit den seynen ym felde, und obirfuren yn mit gewalt 
und drungen ym den dip vorgenant abe und betwungen yn, das her 
den vorbenumbten Eynwalt Bonyn queyt und ledig muste scheiden mit 
den seynen, wolde her andirs selben mit den seynen lebende und gesund 
von dannen komen etc.
St. A. K. Schieb!. XV Nr. 3. I. Nr. 22 778.

Item geschach, das meynen erbar leute eynefr^s, Wiske Suput 
genant, von Wiske Littaws undirsossen und geheissche seynes sonis 
bie nachtczeiten wart obirvallen, geslagen, gewunt und dorczu en mit 
sich nomen und berobeten als, das do ym husse was; des wart meyn 
Pfleger van der Valdenburg gewar, und folgete noch mit seyner man- 
schafft dem fusse, und slug und wonte Wisken Littawes unddirsossen, 
en teiles die zcum geczeuknisse gewont van dannen quomen zcuwe, 
die her fing, undir den eyner van den zcwen entrückte. Der selbige, 
weil her bie ym was zcum geczeuknisse, bekante offinbar, das die 
geschichte und schade geschen were von geheissche Wisken Littaws 
sonis, Arnolt Littaw genant. Dor zcu den andern, den ich noch habe, 
das selbige such bekennet; das habe ich Wisken Littaw um disse merc- 
lichen sache und schaden wille geheisschen zcum tage ken Slochaw alz 
her sich denne fin^ dem briffe vorschreben Hot mit dem orden. Her 
ist nich gekomen, als ouch euwer gnode yn eyner usschriff von 
weynem briffe, den ich dem herczoge habe gesant, lesende Hot vor- 
nomen etc.

Item zo synt gekomen utz ym lande Pomern als Petir Bonyn Petir 
Newereyn mit salp vierde und haben czwene burger gefangen und 
4 ochßen genomen vor der Valdenburg. Disser selbige schade ist gescheen 
uß Hennig Slien gud der sie gehawset und gehovet und gespeißet Hot, 
um dissen schaden wille habe ich geschrebn dem vorbenumbten Hennig 
Sleyen, do schreib her wedir her weide mir dorumbe zcum tage reiten 
uffe eyne legeliche stat und bequemen tag wo ichs begerende were Als 
schreib ich ym weder, wen euwer gnode mit dem herczogen van Pomern 
eynen tag worden beremen zo sulde her mit zcu tage komen und sich 
meyner zcusproche entledigen etc.

Wohl Originalkonzept. Staatsarchiv Königsberg. Schieb!. XV 
Nr. 3. J.-Nr. 22 778. Ähnlich, etwa kürzer: Schiebl. XVa Nr. 175 
J.-Nr. 22 816.

°°) Wohl Plietnitz, 21 Km südlich von Neustettin.
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6.
Marienburg, 1455, Februar 27.
Wir bruder Ludwig von Erlichshuszen homeister deutsches ordens 

thun kund allen und iczlichen und bekennen offenbar mit desem unserm 
brieffe die en sehen ader hören lesen das die gestrengen vesten erbarn 
und woltuchtigen Anthonies von der Oeste und Cordt Glasenapp in desen 
unsern und unsers ordens krigen uns und unserm orden getrwlich haben 
gedienet, vor sulche ire getruwen dinste, die sie uns und unserm orden 
getan haben, vorschreiben wir en vor ire dinste und schaden untzer stad 
imd slotz Bälde, und nemlich die czwene dorffer Flissensteinsr) und 
Weisenfeldes2), mit allen zcubehorungen, genissen und czinsern, und 
andern dorffern die czu der gnanthen untzer stad und slotz gehören, in 
crafft des brieffes das sie der sullen genissen, bissolange das wir und 
untzer orden sie ires dinstes und schadens gancz entscheiden und beczalett 
haben, und die gnanten unsere stad und slotz und dorffer van en losen, 
doch mit sulcher underscheit das das selbige slos und stad uns und unserm 
orden sull eine offene stad und slos sein und bleiben und die gnanten 
her Thonies und Cordt sullen uns und unserm orden dye gnanten zcu 
gute Halden, und so wir denne mit en werden aberechenen und irkeine 
schelunge oder gebrechen ires dinstes und schadens-halben in der rechent- 
schafft sein wurden, sulches gebrechen zcu entscheiden, setzen wir und 
wollen des geben czu der kenntnisse gutter leute, die wir und sie von 
beiden teilen dorczu werden kiesen etc. Des czu merer sicherheit haben 
wir unser Sigill anhangen lassen desem brieff der gegeben ist uff unserm 
hwtze Marienburg an donnerstag vor deme sontage Reminiscere im 
1400 und 55ten jare.

Staatsarchiv Königsberg, Ordensbriefarchiv. 1455, Februar 27.
(Vordere Schieb!. IXXX Nr. 77.)

Flötenstein.
Erotz- und Klein-Wittfelde, Kr. Schlochau.
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Flurnamen und Vorgeschichte.
Von Hermann Strunk.

Die Arbeitsgemeinschaft zur Erforschung der oft- und nord
deutschen vor- und frühgeschichtlichen Wall- und Wehranlagen hat 
unter der Leitung von Eeheimrat Schuchhardt 1928 eine „Landes
aufnahme für ostdeutsche Burgwälle" begonnen. Der für diesen Zweck 
aufgestellte Fragebogen enthält als erste Frage die nach den Flur
namen bzw. den Namen der Wehranlage. Daraus ist zu folgern, daß 
dieser Verband der Prähistoriker großes Gewicht auf eine genaue, 
geradezu statistische Kenntnis der Bezeichnungen legt, die im Volke 
für solche Wehranlagen gebräuchlich sind. Damit ist ein großer Fort
schritt erzielt, denn in früherer Zeit ist, obwohl schon längst erkannt 
war, daß neben den Bodenfunden die Namen für die Siedlungs- 
forschung eine wichtige Quelle sind, bei Aufnahmen vorgeschichtlicher 
Altertümer auf die Namen nicht ein so großer Wert gelegt worden, 
daß dafür eine besondere Frage zur Beantwortung gestellt worden ist. 
So fehlte bei der unter meiner Mitwirkung schon 1908 von den 
Männern vom Morgenstern, Heimatbund an Elbe- und Wesermün
dung, veranlaßten Aufnahme der vorgeschichtlichen Denkmäler in den 
Kreisen Geestemünde und Lehe diese Frage; trotzdem hat der wissen
schaftliche Bearbeiter dieser Aufnahme, H. Müller-Brauel, von sich aus 
eine ganze Menge von interessanten Flurnamen, darunter auch solche 
von vorgeschichtlicher Bedeutung, bei jeder Gemeinde aufgeführt. Diese 
Aufnahme war, soweit ich weiß, die erste statistische Kreisaufnahme 
dieser Art in Deutschland und wurde durch planmäßiges Absuchen der 
einzelnen Feldmarken durchgeführt. Das Danziger vorgeschichtliche 
Museum hat auf den Karten seines neuen, 1929 begonnenen Zettel
kataloges, der gleichzeitig Landesaufnahme-Katalog ist, den Vermerk 
über den „Fln. nach örtlicher, mundartlicher Bezeichnung" aus
genommen, ein Verfahren, das allen Museen empfohlen werden kann.

Andererseits enthalten auf Empfehlung der durch den Deutschen 
Flurnamenausschuß herausgegebenen „Ratschläge für das Sammeln 
von Flurnamen" alle neuzeitlichen Flurnamen-Sammelbogen, meist 
in einer besonderen Spalte, die Frage, ob der eingetragene Flurname 
etwa ein Sachdenkmal oder einen Fund der Vor- und Frühgeschichte 
bezeichnet oder damit in irgend einer Verbindung steht. In dem Braun- 
schwefgischen und dem Bremer Bogen fragt die Spalte 10: Eeschicht- 



liche, besonders vor- und frühgeschichtliche Funde (einzelne Funde, 
Grab- und Wohnstätten, Befestigungen); der oft- und westpreußische 
fragt nach vor- und frühgeschichtlichen Flurnamen und gibt in den 
„Erläuterungen" für die Beantwortung dieser Frage das Beispiel: 
„Hier ist 1890 ein Urnenfriedhof entdeckt und ausgegraben, die Urnen 
sind im Staatlichen Museum für Naturkunde und Vorgeschichte in 
Danzig aufgestellt." Der von mir 1920 aufgestellte Danziger Bogen 
fragt: „Vorgeschichtliche Funde? wann gefunden?" In den „Erläute
rungen" heißt es weiter: „Die vorgeschichtlichen Funde sind mit An
gabe des Fundjahres einzutragen, z. V. Steinbeil 1862, Bronzefibel 
1879; Auskunft darüber erteilt in Zweifelsfällen Pros. Dr. La Baume, 
Staatliches Museum für Naturkunde und Vorgeschichte in Danzig. 
Auch verweisen wir auf die Veröffentlichungen des Museums. Nament
lich Funde im Privatbesitz nicht übergehen." Der Bogen von Bayern 
fragt nach „Denkmälern und Vodonfunden", und R. Vollmann erläutert 
die Frage in seiner ausgezeichneten „Anleitung für Flurnamen
sammler" mit den Worten: „Denkmal- und Vodenfunde aller Art 
(Gräber, Dämme, künstliche Hügel, Gruben, Höhlen, Befestigungen, 
Steinmale, Kreuze, Münzfunde, Hufeisen)." In der Anweisung für 
die Flurnamensammlung in Württemberg wird die Frage „Was soll 
erforscht und gesammelt werden?" unter anderm beantwortet mit den 
Worten: Erforscht werden sollen die Stellen von Hügeln, Gräbern 
und Erdwerken geschichtlicher oder vorgeschichtlicher Bodenfunde." 
E. Mätschke schneidet soeben das Problem Vorgeschichte und Flurnamen 
in den „Altschlesischen Bättern" 1930, Nr. 1 an.

Um für ein geschlossenes Gebiet kleineren Umfangs einen Vergleich 
anzustellen zwischen den aus der Flurnamensammlung sich ergebenden 
vor- und frühgeschichtlich bedeutsamen Flurnamen und den durch die 
prähistorische Wissenschaft nachgewiesenen Funden und Feststellungen, 
habe ich die 25 Flurnamen dieser Art aus der Sammlung der Flur
namen der Freien Stadt Danzig Herrn Professor Dr. La Baume, dem 
Prähistoriker der Hochschulen Königsberg und Danzig, zur Prüfung 
vorgelegt. Das Ergebnis dieser Prüfung beweist, daß eine enge Zu
sammenarbeit zwischen Flurnamensammlung und Vorgeschichte nötig 
ist. Von den 25 aus dem Volksmunde mitgeteilten Flurnamen vor- und 
frühgeschichtlicher Art waren Herrn Professor Dr. La Baume nur 9 aus 
Fundstücken des Danziger vorgeschichtlichen Museums oder aus der 
prähistorischen Literatur oder aus dem Augenschein so bekannt, daß 
sie von ihm wissenschaftlich bestätigt erklärt werden konnten: nämlich 
der Schlottbarch (Schloßberg) in Scharshütte als frühmittelalterlicher 
Burgwall ohne Steinmauern, der Heinegrund oder Hünengrund in 
Scharshütte am Fuße eines Berges mit 2 Steinkistengräbern aus der 
frühen Eisenzeit, der Hünenberg in Klanau mit Steinkistengrab der 
frühen Eisenzeit, das „Hünengrab" in Schönholz mit Steinkistengrab, 
der Schloßberg in Varendt mit Funden aus der römischen Kaiserzeit 
und der frühdeutschen Zeit, der Schloßberg in Ottomin als frühmittel
alterlicher Vurgwall ohne Steinmauern, der Schloßberg in Popowken 
(in der Literatur als der von Prangenau angegeben) als Burgwall des 
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frühen Mittelalters und der Schloßberg in Zoppot als Burgwall des 
frühen Mittelalters, der Galgen- und Mühlenberg in Schöneberg mit 
reichen Funden der Stein- und Bronzezeit. Wenn ich bei den Schloß
bergen in Scharshütte und Ottomin als Mitteilung des Prähistorikers 
vermerke, daß die Burgwälle ohne Steinmauern gewesen seien, so ist dies 
wichtig, weil die Sammler der Flurnamen auf den Flurnamenzetteln 
ausdrücklich angeben, daß dort Mauerreste gefunden seien. Bei drei 
weiteren aus der Flurnamensammlung sich ergebenden Stellen vor
geschichtlicher Bedeutung ist dem Prähistoriker zwar bekannt, daß aus 
diesen Orten Funde stammen, doch ist ihm unbekannt, ob diese Funde 
von den durch die Flurnamensammlung bezeichneten Stellen stammen, 
es sind der Hünenbrink in Unterbuschkau mit Steinkistengräbern, der 
Hünenbrink aus Groß-Paglau mit Funden aus einem Skelettgrab der 
römischen Kaiserzeit im Königsberger Prussia-Museum und das 
„Hünengrab" in Gr.-Bölkau mit Steinkistengräberfunden der frühen 
Eisenzeit. Von den übrig bleibenden 13 Fundstellen oder Funden ist 
dem zuständigen Danziger Museum nichts bekannt, so daß für diese 
und die vorher angeführten 3 Fälle eine Nachforschung durch den Prä
historiker in Zusammenarbeit mit der Leitung der Flurnamensamm
lung erfolgen muß, die sofort eingeleitet worden ist; hieraus wird sich 
vielleicht für einige weitere Orte eine Übereinstimmung beider Wissen
schaften ergeben, so daß der Vergleich schließlich im ganzen mehr 
positiv als negativ ausfallen würde. Während des Drucks sind von 
diesen 13 Stellen identifiziert: Hünenbrink in Unterbuschkau mit 
Steinkistengrab der frühen Eisenzeit, Vlocksbarg in Barenhütte mit 
Steinkistengrab der frühen Eisenzeit und Hünenbrink in Oberhölle, 
alle drei im Kreise Danziger Höhe, mit Urnenfund wohl auch der 
frühen Eisenzeit.

An die Flurnamensammlung ist darum die Forderung zu stellen, 
daß sie in ihren Angaben über wissenschaftlich wichtige Beziehungen 
der Namen mit größter Genauigkeit arbeitet, und daß insbesondere 
scharf getrennt wird zwischen Volksüberlieferung und wissenschaftlicher 
Erkenntnis. Ein vorläufiger Überblick über das bei der Königsberger 
Flurnamen-Sammelstelle der Historischen Kommission für oft- und 
westpreußische Landesforschung aufbewahrte Material bestätigt meinen 
Eindruck von der Unzuverlässigkeit der bisherigen Arbeitsweise. Denn 
nur in wenigen Fällen sind die Angaben der Sammler über vor
geschichtliche Funde so genau, daß sie für eine wissenschaftliche Ver
gleichsarbeit ohne weitere Nachforschungen zu gebrauchen sind. Es 
würde von großem Nutzen sein, wenn die Sammler, wenigstens aber 
die Kreis- und Bezirksleiter vorgeschichtlich gebildet wären. In Zukunft 
wird dies hoffentlich der Fall sein, da der Unterricht in den Schulen 
und Hochschulen jetzt dafür die Grundlage schafft. Solche Flurnamen
sammler werden den Prähistorikern bei den Aufnahmen der vor
geschichtlichen Altertümer, wie sie in Schleswig-Holstein begonnen 
sind, ausgezeichnete Helfer sein.

Es ist gefährlich, Namen und vorgeschichtliche Funde eines ein
zelnen Ortes oder einer einzelnen kleineren Landschaft in einem 
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Zusammenhang zu bringen, der Anspruch auf allgemeine Anerkennung 
durch die Wissenschaft erheben will. Ein solcher Versuch verspricht erst 
Erfolg, wenn ganze vorgeschichtliche Fundgruppen und bestimmte 
Schichten von Namen in ihrer Gesamtheit zueinander in Beziehung 
gesetzt werden, ich erwähne hier nur die Vermutung, daß die Verbrei
tung der Spuren der Urnenfelderkultur sich mit der Verbreitung der 
Ortsnamen auf apa (— Wasser) im ganzen und manchmal sogar in 
Einzelheiten deckt. Dann allerdings, sagte V. Crome 1920 in einem 
Vortrage über „Ortsnamen und Siedlungsarchäologie", gewinnen wir 
nicht nur eine außerordentlich wichtige Arbeitshypothese, die an Sicher
heit und Zuverlässigkeit naturwissenschaftlicher Experimentalforschung 
nicht das geringste nachgeben, insbesondere dann, wenn als Ausgangs
punkte für solche Untersuchungen Gebiete gewählt werden, wo mög
lichst wenig archäologische Überschneidungen stattgefunden haben.

Es hat schon seit langem einzelne Prähistoriker, wie z. B. K. Schu
macher, Hollack, Kunkel, G. Wolfs, Krause, Schoetensack, K. Veltz, ins
besondere P. Gößler und E. Wagner und auch Flurnamenforscher wie 
z. V. Gößler und Lühmann, gegeben, die auf die Wichtigkeit des 
Zusammenhangs von Namen und Gegenstand auf diesem Gebiete, ins
besondere auf die Bedeutung für die vergleichende Siedlungsforschung 
aufmerksam gemacht haben; doch ist die Überzeugung davon erst in der 
letzten Zeit allgemeiner geworden, wohl deshalb, weil sich die Vor
geschichte von einer mehr technologischen Wissenschaft zur Kultur
geschichte hin entwickelt. Bei der Durcharbeit vieler vorgeschichtlicher 
Werke und Atlanten anderer Forscher habe ich festgestellt, daß sie keine 
oder wenig Angaben über den Flurnamen enthalten, obwohl sie auf 
die sonstigen topologischen Merkmale des Fundes großes Gewicht 
legen. Auch die Namenregister fehlen oft, oder sie enthalten nur die 
Ortsnamen, nicht aber die Namen der Fundstellen. Das Reallexikon 
der Vorgeschichte bringt weniger Namen als möglich wäre, obwohl der 
verdienstvolle kürzlich verstorbene Herausgeber, Professor Ebert, mir 
bei einer Besichtigung der Tolkemita bei Tolkemit vor ein paar Jahren 
gesagt hat, daß er auf die Feststellung der Namen vorgeschichtlicher 
Stätten großen Wert lege. Professor Ehrlich hat im Abschnitt Ost
preußen einige Namen angeführt. Besonders hervorzuheben ist als 
frühzeitiger Erkenner des wichtigen Zusammenhangs der beiden Fach
gebiete der bekannte Archäologe G. Wolfs. Er hat seinem Werke „Die 
südliche Wetterau" sogar ein alphabetisches Verzeichnis beachtenswerter 
Orts- und Flurnamen angehängt, da er ihre hohe Bedeutung für die 
Archäologie erkannt hatte, und sagt dort: „Die Landschaft enthält un- 
gemein zahlreiche Flurnamen, die ebenso oft als Belege für die von 
uns angenommenen Zusammenhänge dienen können, wie sie Anregung 
zu neuen Nachforschungen zu geben geeignet sind." In musterhafter 
Weise verbindet auch Namen- und Vorzeitkunde C. Rademacher in 
seiner Schrift: „Die vorgeschichtliche Besiedlung der Heideterrasse 
zwischen Rheinebene, Acher und Sulz" (Mannus-Bibliothek Nr. 20. 
1920).
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Bekanntlich sind viele vorgeschichtliche Denkmäler verloren ge
gangen, und mit den Denkmälern ist fast immer auch der Name aus 
dem Volksmunde entschwunden, eine für beide Wissenschaften be
dauernswerte Erscheinung. Auch auf dem Gebiete der Volkskunde, 
deren Quellen die Spatenwissenschaft besonders für die Aufhellung der 
vorgeschichtlichen Bevölkerungsverhältnisse braucht, waltet dasselbe 
Gesetz: Wenn der Gegenstand zerstört oder vergangen ist, so verhallt 
auch allmählich Lied, Sage, Märchen, Spruch. Bei der großen Zahl 
zerstörter Stätten ist es notwendig, die ausnahmsweise noch vorhande
nen Namen verschwundener vorgeschichtlicher Denkmäler, soweit sie 
aus alten Berichten noch feststellbar sind, mit zu berücksichtigen.

Immerhin gibt es auf deutschem Boden noch Tausende von Flur
namen, die Stellen vorgeschichtlicher Funde bezeichnen, so daß auch 
heute noch oft genug die Realprobe gemacht, d. h. die Untersuchung an
gestellt werden kann, ob die aus den Namen zu vermutende Deutung 
dem Tatbestände entspricht. Wenn die Forderung erhoben wird, daß 
die Grabungen systematisch an den Stellen einsetzen sollen, auf die die 
Namenforschung die prähistorische Wissenschaft hinweist, wird der 
Prähistoriker mit vollem Recht erklären, daß ihm nicht mit einer all
gemeinen und unbestimmten Angabe der Namen gedient ist; es muß 
vielmehr darnach gestrebt werden, neben den Namen eine möglichst 
sorgfältige und genaue, örtlich, zeitlich und sachlich bestimmte Angabe 
zu machen. Der Prähistoriker wie der Flurnamenforscher muß als 
Fundort die Gemeindeflur angeben, nicht den zunächst gelegenen Ort; 
sonst entstehen Jrrtümmer, die die wissenschaftliche Genauigkeit beein
trächtigen. Die prähistorischen Angaben werden dem Sammler als 
Laien auf dem Gebiete der Vorgeschichte häufig unmöglich sein, zumal 
viele Stellen die Funde verschiedener Perioden aufweisen. Denn das 
Gesetz der Kontinuität menschlicher Kultur gilt für Kultorte, Straßen, 
Siedlungen und Begräbnisstätten in gleicher Weise. Dieses Gesetz wird 
schon veranschaulicht in den Namen Heiden-Kirchlein für christliche 
Kapellen, von denen die Überlieferung geht, daß sie auf der Stelle 
heidnischer Verehrungsstätten stehen, wie z. B. in Belsen. bei Tübingen, 
in Kuppingen und in Avolksheim im unteren Elsaß, „Kirchenheiden" 
für ein großes Gräberfeld bei Altenrath bei Siegburg (Rheinprovinz) 
mit der „hohen Schanze", in der der Sage nach der General Boxhohn 
begraben sein soll, und äußert sich am schönsten auf dem Michaelsberg 
bei Gundelsheim in Baden, der eine Wallfahrtskirche trägt, an dem 
ein römischer Votivstein für Jupiter und Juno friedlich angelegt ist, 
oder auf dem Magdalenenbergle in Villingen in Baden, auf dem eine 
Erabkammer der Hallstattzeit früher ein Kreuz trug, wohl mit einer 
Darstellung der Büßerin Maria Magdalene.

Es kommt als Schwierigkeit noch hinzu, daß manchmal alte Flur
namen vorgeschichtlicher Bedeutung bei den durch die Verkoppelung 
oder durch andere rechtliche und sonstige Umstände bedingten Ver
änderungen oder durch Fehler bei der Herstellung der Karten auf be
nachbarte, ja auf verhältnismäßig entfernte Flurstücke übertragen sind 
und darum irreführen können. Professor Ehrlich schreibt mir über 
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eine Übertragung von Flurnamen auf benachbarte Flurstücke: „Der 
Name Gr.-Hünenberg, der urkundlich für den der Elbinger Altertums
gesellschaft gehörigen Vurgwall bei Lenzen, Kr. Elbing, belegt ist, ist 
durch den früheren Vorsitzenden des Elbinger Verkehrsvereins auf 
die Höhe 79 nordwestlich vom Burgwall übertragen worden und ist in 
,Kersten, Gesch. des Landkreises Elbing', S. 39 Anm. 1 durch mich 
richtiggestellt. Derselbe Vorsitzende hat den Lingensteiggrund — 
Lindensteggrund bei Succase' in Pruzzengrund umgetauft, und leider 
ist diese ungeschichtliche Bezeichnung auch in das Meßtischblatt Cadinen 
von 1911 übernommen, wo auch der alte Name des Burgwalls bei Len
zen nicht mehr zu finden ist." Ein Sonderfall liegt vor, wenn mehrere 
vorgeschichtliche Anlagen in einer Gemarkung ein- und denselben Namen 
haben, dies ist z. B. in Nindorf in der Börde Lamstedt, Regierungs
bezirk Stade, der Fall, wo mehrere Hügelgräber den Namen Galgen
berg, der sehr häufig für vorgeschichtliche Stätten gebraucht wird, 
führen. Dies ist so zu erklären, daß die Galgen meist auf Höhen an
gebracht wurden, damit die Richtstätte weithin sichtbar werden konnte. 
Solche Höhen waren aber in vorgeschichtlicher Zeit beliebte Bestattungs- 
plätze oder wurden erst zur Bestattung künstlich aufgehöht. Da man, 
wenn ein Galgen morsch geworden war, einen neuen auf einem andern 
Hügel errichtete, konnte es vorkommen, daß es mehrere „Galgenberge" 
in einer Gemarkung gab und daß dann auch mehrere Hügelgräber in 
der Gemarkung denselben Namen Galgenberg führen.

Als ein weiteres Element der Verbindung zwischen Vorzeitkunde 
und Namenkunde nenne ich die beiden Wissenschaften gemeinsam zu
kommende Aufgabe, den Zustand der Urlandschast zu ergründen. 
O. Schlüter hat mehrfach darauf hingewiesen, daß die Art und Schich
tung gewisser Orts- und Flurnamen in derselben Weise wie die Ver
breitung vorgeschichtlicher Siedlungsspuren in Häufungsstellen und fast 
unergiebigen Flächen einen Gegensatz von alten Wohngauen und un
bewohnten großen Wald- und Seegebieten der Urlandschast erkennen 
lassen. Es erhebt sich also die wichtige Frage, ob die historische Ur- 
landschaft der vorgeschichtlichen, etwa einer neolithischen, gleichzusetzen 
ist. Die Zusammenarbeit der Vorzeitkunde und Namenkunde kann 
dieses Problem der von den Geographen Gradmann, Schlüter und 
Frenzel und den Prähistorikern Wähle, Kraft u. a. getriebenen 
Urlandforschung ohne Zweifel eher lösen als eine Beziehungslosigkeit.

So wichtig also aus allen diesen Gründen die Vearbeitnug eines 
Namens vorgeschichtlicher Bedeutung für die Vorgeschichte und für die 
Namenforschung, zugleich aber auch für andere Wissenschaften ist, so 
falsch wäre es doch, den Flurnamen ein zu großes Gewicht beizulegen. 
Für eine bestimmte Landschaft können sich trotz dieser Einschränkung 
interessante Folgerungen ergeben, so haben z. B. O. Behaghel und 
G. Wolss sür die Wetterau sestgestellt, daß in ihr Zusammensetzungen 
mit weil und weiler, zum Teil arg entstellt, ausschließlich bei Orts
namen vorkommen, in Verbindung mit welchen Reste römischer Bauten, 
meist von Eutshöfen, nachgewiesen worden sind. Durch solche Ent
deckungen wird dem Volke, das einen großen Teil des Erbes an alten 
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Namen ohne eine Ahnung von ihrer ursprünglichen Bedeutung ge
braucht, durch die vereinigte Wissenschaft zum Verständnis gebracht, 
woher die Fluren ihre Namen haben. Hausberge heißen in manchen 
Gegenden Deutschlands solche Berge, die Spuren vorgeschichtlicher An- 
siedlungen tragen, so z. V. auch der Hausberg in Vutzbach (Oberhessen), 
der umfangreiche Ringwall- und Siedlungsreste aufweist, die erst in 
den letzten Jahrzehnten entdeckt sind. Der Name aber hat die Über
lieferung, daß der Berg einstmals bewohnt war, über ein Jahrtausend 
lang bewahrt. Die Verläßlichkeit rein mündlich weitergegebener ört
licher Überlieferungen, zu denen ja die Flurnamen gehören, ist durch 
die neue prähistorische Wissenschaft mehrfach verifiziert worden, worauf 
ich unten näher eingehen werde. Leider ist dieses hoffnungsvolle 
Forschungsgebiet dadurch diskreditiert, daß einzelne Schriftsteller von 
vorgefaßten Meinungen aus an die Namen herangegangen sind. Solche 
Arbeiten müssen von den Philologen und Prähistorikern als Entglei
sungen gebrandmarkt werden, wie z. B. das 1928 erschienene Buch 
Leichsenrings „Opfersteine und heilige Haine in Sachsen". Auch das 
von W. Teudt „Germanische Heiligtümer, Beiträge zur Aufdeckung der 
Vorgeschichte, ausgehend von den Externsteinen den Lippequellen und 
der Teutoburg" 1929, gibt zu Bedenken Anlaß.

Die zur Erhärtung von allerlei Vermutungen dieser Art oft her
angezogene Ansicht von dem hohen Alter der Flurnamen ist ganz all
gemein nicht berechtigt. Es gibt zwar eine Unmenge von langlebigen 
Flurnamen, die sich Jahrhunderte, ja ein Jahrtausend und mehr un
verändert erhalten haben, mir fallen gerade ein: Kallmoor in Stotel, 
Kreis Geestemünde, nachweisbar im 14. Jahrhundert, Kammer in 
Geestemünde (12. Jahrhundert), Langerham in Üterlande in Land 
Wührden (14. Jahrhundert). In Heft 1 des Jahrganges 6 dieser Zeit
schrift habe ich in meinem Aussatz über Probleme der fremdsprachlichen 
Flurnamen auf das hohe Alter germanisch-deutscher Flurnamen in 
slavischer Umwelt hingewiesen und den Zweifel, ob sich solche Namen 
mehr als ein halbes Jahrtausend in ihr unverfälscht erhalten können, 
durch den Hinweis auf die Tatsache behoben, daß sich doch auch Tau
sende von slavischen Flurnamen seit 700—800 Jahren innerhalb deut
scher Umgebung in der Ostmark rein erhalten haben. Aber bei vielen 
Flurnamen, die ein hohes Alter zu haben scheinen, ist das bei näherer 
Prüfung doch nicht der Fall. Ein Beispiel dafür: Bück erklärt, daß 
der Name Hexen in Flurnamen nicht vor dem 16. Jahrhundert zu be
legen sei; dies ist aus folgenden Gründen verständlich: Da das Christen
tum die heidnischen Gottheiten als Feinde Gottes zu Unholden, Teu
feln und Hexen erklärte, wurde der Name Hexen auch auf Denkmäler 
angewandt, deren Entstehung man in die vor dem Christentum 
liegende, also in die heidnische Zeit verlegte. Diese Namen können 
also erst dann auf solche Denkmäler angewandt sein, als solche Vor
stellungen Gemeingut waren. Der Name „Fürstenberg" für vor- und 
frühgeschichtliche Anlagen ist vor dem ersten Viertel des 12. Jahr
hunderts nicht möglich, da es vorher nach Edw. Schröder in der deut
schen Sprache kein festes Wort für den Begriff Fürst gegeben hat, 
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daher tauchen auch Ortsnamen mit Fürst erst in der jüngeren Sied- 
lungsgeschichte, seit etwa 1150 auf, sie bezeichnen zunächst durchweg 
befestigte Herrensitze. Die Namen „Toter Mann, Tote Frau, Toter 
Junge, Förster Totschlag" usw. sind oft für besonders alt erklärt 
worden, sind aber, wie E. Erohne erwiesen hat, erst in der neueren 
Zeit entstanden. Wenn man einmal die Flurnamen zusammenstellen 
würde, die viele Jahrhunderte überdauert haben, würde man wohl 
erkennen, daß die Annahme von dem hohen Alter der Flurnamen nicht 
allgemein richtig ist. Die Flurnamenforschung würde der Wissenschaft 
einen Dienst tun, wenn sie die Zeiten der Entstehung der in den ver
schiedenen Gauen verschiedenen Flurnamen ergründen würde, denn diese 
Entstehung beruht doch auf bestimmten volkstümlichen Auffassungen 
über den agrarischen, vorgeschichtlichen, rechtlichen oder sonstigen Tat
bestand, ist also kulturpsychologisch und kulturgeographisch wichtig. 
Manche Forscher schätzen die Zahl der in der von ihnen untersuchten 
Landschaft verloren gegangenen Flurnamen aus 50 Prozent und mehr 
der einst vorhandenen. Wie Anlaß und Datum der Namengebung bei 
vielen Flurnamen bekannt ist, so kann auch in vielen Fällen einwand
frei bewiesen werden, daß die Flurnamen für vorgeschichtliche Stätten 
erst gebildet worden sind, nachdem ein Zufall oder eine wissenschaft
liche Untersuchung den Tatbestand eines vorgeschichtlichen Fundes fest- 
gestellt hatten. Dann ist der Name offenbar das spätere Element.

Es gibt viele Hunderte von Schloßbergen, insbesondere in Ost
deutschland, die zum größten Teil Vefestigungswerke und Wallanlagen 
aus vor- und frühgeschichtlicher sowie frühmittelalterlicher Zeit be
zeichnen. Die Prähistoriker erklären von den Schloßbergen Ostpreußens, 
daß sie fast durchweg noch der heidnischen Zeit angehören und Erd
werke seien, die, zum Teil auf natürlichen Höhen angelegt, meist eine 
Befestigung durch Wall und Graben aufweisen, daß aber ein Schloß 
auf keinem dieser Schloßberge gestanden hat. Die Vorstellung von 
etwas Schloßartigem ist wohl erst von einer späteren Zeit in diese An
lagen hineingelegt worden, vielleicht der Anlage der Ordensburgen ent
lehnt, oder sie ist durch den Anblick der Wehranlage entstanden, auf 
der einst noch höhere Wallaufbauten aus Holz und Erdwerk standen, 
die einen Wehrgang und vielleicht auch Zinnen gehabt haben. Aber 
nach der Volkssage sind in den Kessel der Ringwälle Schlösser versunken, 
viele Leute wollen in der Tiefe Gewölbe aus Stein und Ziegel gesehen 
haben. Die andern Namen, die im deutschen Sprachgebrauch für diese 
Anlagen vorkommen, wie Burgberg, Burgwall, alte Burg, Vurghügel, 
Fliehburg, Längswall, runder Berg, Schanzen, alte Schanze, Schanzen- 
berg, Schneckenberg, Heidenburg (u. -berg), Heidenschanzen, Wachtberg, 
Wachthügel, Wallberg, Hünenberg, Hausenberg treffen ihr Wesen im 
Grunde besser als gerade Schloßberg, sie sind aber weniger zahlreich als 
dieser. Auch in den Quellen laufen die Namen ou8trnin, eastellum, 
munitio, 6ivitu,8, nrl)8 durcheinander.

Was von den Namen als dem häufig späteren Element gilt, das 
gilt auch von Sagen, die sich erst nach Feststellung vorgeschichtlicher 
Tatsachen gebildet haben, wie die vom Heidenkönig mit dem goldenen
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Degen, der in einem der Grabhügel von Muschenheim in Oberhessen 
ruhen soll, oder die von dem Goldschatz im Hainberg bei Fulda, aus 
dem schon mancher schöne Vronzefund ausgegraben sein soll. Mehr
fach sind auch Flurnamen, deren einer Bestandteil der Begriff Gold 
ist, mit Sagen über die goldene Wiege oder den goldenen Wagen ver
knüpft. Die Erscheinung aber, daß die Namen das frühere Element 
gegenüber Ausgrabungen oder Funden sind, ist auch häufig. Von der 
Sage als dem früheren Element erzählt z. V. Fr. Hempler in dem 
3. Heft der „Blätter für deutsche Vorgeschichte" (Danzig, 1925), das 
folgende, aus der Literatur bekannte Beispiel: „Von dem sog. Königs- 
grab bei Seddin erzählt sich das Volk, dort liege ein mächtiger Herrscher 
begraben in einem dreifachen Sarge, einem erzenen, einem silbernen 
und einem goldenen. 1899 öffnete man den Hügel: Ein Vrandgrab 
der jüngsten Bronzezeit, um 1000 v. Chr. errichtet. In einer manns
hohen Steinkammer — dem ersten „Sarg" — stand ein großes Ton
gefäß, mit Deckel verschlossen (der zweite „Sarg") und in diesem wieder 
ein Bronzegefäß, das die verbrannten Reste des Toten barg (der dritte 
„Sarg"). Noch verblüffender war die Entdeckung in Peckatel bei 
Schwerin. Vor Öffnung der dortigen zwei Grabhügel hörte man, daß 
im größeren die Unterirdischen ihre Schmäuse abhielten; den Kessel 
dazu liehen sie sich aus dem kleinen Hügel. Man öffnete den großen 
Hügel: Er enthielt unter anderem die deutlichen Überreste einer Feuer
stelle, der kleine — einen Vronzekessel mit wagenartigem Unter
gestell." R. Veltz dagegen glaubt nicht an eine ununterbrochene Über
lieferung, weil die Sage von den Gefäßen entleihenden Gnomen allge
mein an zahlreiche Kegelgräber geknüpft sei. Immerhin sind beide 
Geschichten ein Beweis dafür, daß den mündlichen Überlieferungen 
Wert beizumessen ist, daß diese mindestens in früheren Zeiten, als sie 
die einzige Form der Überlieferung waren, einen hohen Grad von Zu
verlässigkeit erreichen. E. Jung hat in seinem Buche „Germanische 
Götter und Helden in christlicher Zeit" (1922) noch weitere Beispiele 
für den Wert der Volksüberlieferung mitgeteilt, darunter solche, die 
eine Bewahrung durch Jahrtausende ergeben. L. Franz hat in der 
Wiener Zeitschrift für Volkskunde (29. Jahrgang 1924, Heft 1) nach 
Nerman Volksüberlieferungen über vorgeschichtliche Gräber sowie 
Namen behandelt, die aus der Zeit herrühren, in der die Gräber an
gelegt sind. Er teilt dort z. B. folgendes mit: „Auf Rolvsö (Smaale- 
nenes Amt, Norwegen) befindet sich ein großer Hügel, der seit 
alters „Schiffshügel" hieß; zudem ging noch die ausdrückliche Er
zählung, daß in ihm ein Schiff sei. Wirklich stieß man bei der 
Untersuchung des Hügels aus ein großes hölzernes Schiff aus der 
Wikinger-Zeit, das gleich dem berühmten Osebergschiff als Grab ge
dient hatte. Es ist nicht anzunehmen, daß Bauern beim zufälligen oder 
beabsichtigten Öffnen von anderen Hügeln auf solche Schiffsgräber ge
stoßen wären und dann nach Analogie gerade den Rolvsö-Hügel 
„Schiffshügel" genannt hätten; denn Begräbnisse in richtigen Schiffen 
sind an sich schon eine Seltenheit und bei einer derartigen Analogie
benennung hätte man ja wohl mehrere Hügel wie den einen benennen 
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müssen, was nicht der Fall ist. So wird denn der Name sich seit dem 
9. Jahrhundert bis auf unsere Tage erhalten haben."

Einige Kilometer von Upsala entfernt, im Kirchspiele Vendel, er
hebt sich ein Erdhügel, der schon im 17. Jahrhundert den Namen 
„Hügel des Utter" (Ottarr) führte. In einer isländischen Quelle wird 
berichtet, daß der Pngling Ottarr im Kampfe umkam und in einem 
Hügel in Vendel im nördlichen Jütland begraben wurde. Es war 
Nerman, der klarlegte, daß es sich da um eine alte Verwechslung des 
schwedischen Vendel mit dem jütländischen handelte. Offensichtlich hat 
die Volksüberlieferung mit dem Hügel des Utter in Schweden gegen die 
andere Meinung recht behalten. Jeden Zweifel mußte aber die Unter
suchung des Ottarrhügels selbst (in den Jahren 1914 und 1916) zer
streuen. Der Inhalt des Grabhügels ließ eine Datierung auf unge
fähr 525 n. Chr. zu, also gerade auf den Zeitpunkt, auf den nach Ner- 
mans Berechnung Ottarrs Tod gefallen sein mußte.

Aber nicht nur die Sagen, auch die Flurnamen erzählen, wie hier 
eingeschaltet werden soll, weil auffällige Namen geradezu zur Sagen- 
bildung ermuntern, von Schatz- und Goldfunden. Von Künßberg 
sagt einmal mit Recht „so mancher Name klingt wie die Überschrift 
einer spannenden Geschichte." In Oberbalbach, Kreis Mosbach in 
Baden, liegen Gruppen vorgeschichtlicher Grabhügel, die „Goldgrube", 
(auch „Hühnerfeld") genannt sind; sie sind durch frühere Nachgrabungen 
zerstört, deren Ergebnis ihnen vielleicht den Namen Goldgrube gab. 
Und mancher andere Name, der mit Schatz, Silber, Gold, Schmiede, 
Kupfer zusammengesetzt ist, weist auf vorgeschichtliche Funde hin, wofür 
einige Beispiele angeführt seien: Der kleine Schmiedeberg in Wil- 
singen, Oberamt Münsingen (Württemberg) enthält 3 bronzezeitliche 
Gräber nebst Funden der Hallstattzeit, das Schatzloch in Aulfingen, 
Kreis Konstanz (Baden), Trümmer römischer Bauten und Fundstücke 
aus Bronze und E'isen, Schatzbühl in Herdern, Kreis Waldshut 
(Baden), zwei Steinhügel mit Knochenresten und einen Steimhammer, 
Goldberg in Kl.-Tromp, Kreis Vraunsberg (Ostpreußen), einen großen 
Münzfund. Der Name Goldacker in Dautenheim, Kreis Alzey (Rhein
hessen) mit bronzezeitlicher Siedlung wird von den Einwohnern nach 
einem dort gefundenen Becken erklärt. Die Goldkule bei Dahme an 
der ?oi ta enthält einen goldenen Münzfund, die Gold
grube bei Okarben in der Wetterau einen Steinbeilfund, die Goldgrube 
bei Ober-Ursel (Hessen-Nassau) eine keltische Wallanlage, der Goldberg 
bei Meislatein, Kreis Elbing, eine Fundstelle von Scherben, Kohle und 
Asche im Gebiet des alten Truso („Truso", 1926), die Goldsteine in 
Nauheim, Kreis Friedberg (Oberhessen), ein großes suebisches Gräber
feld der la Tene-Zeit und ein bronzezeitliches Brandgrab mit Bei
gaben, der Silberberg in Krekollen, Kreis Heilsberg (Ostpreußen), 
Gräber der Germanen (?), der Silberberg bei Lenzen, Kreis Elbing. 
ein altpreußisches Gräberfeld der Völkerwanderungszeit, der Silber
berg in Heiligenfelde, Kreis Osterburg (Altmark) und bei Weisin bei 
Lübz (Mecklenburg), und der Sülverbusch bei Poltznitz bei Neustadt 
(Mecklenburg-Schwerin), bronzezeitliche Gräber. So könnte ich mit 
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vielen andern Beweisen fortfahren, wenn ich es nicht für zweckmäßiger 
hielte, in einer späteren Darstellung mein gesamtes Belegmaterial nach 
einzelnen Namen geordnet vorzulegen.

Oft genug haben Prähistoriker alte Namen als Fährte für ihre 
Grabungen oder sonstigen Untersuchungen mit Erfolg benutzt, so daß 
in diesen Fällen der Flurnamen als indieium gedient hat. In dem 
Aufsatz „Vom Vüraberg bei Fritzlar" (Forschungen und Fortschritte, 
Jg. 5, Nr. 11, v. 10. April 1929) sagt Pros. Dr. Vonderan: „Einen 
wichtigen Anhaltspunkt für den Verlauf der heute vollständig ver
schwundenen Stadtmauer der einstigen Stadt Büraberg bei Fritzlar 
gaben die Flurnamen am Osthang des Berges „über" und „unter der 
Ringmauer". Dort wurde zuerst der Spaten angesetzt und tatsächlich 
der Mauerkörper angeschnitten." Professor Ehrlich teilt mir mit, daß 
folgende Flurnamen für ihn ein inäieiuin gewesen sind: „Heiden- 
grab bei Birken, Kreis Elbing: Steinkistengrab; Schwedenschanze bei 
Woeklitz, Kreis Elbing: Burgwall der alten Preußen, zerstört im 
großen Preußenaufstande; von diesem Wall wußten selbst Orts
bewohner nichts mehr; Hünenberg bei Conradswalde, Kreis Elbing: 
Burgwall, Zeit noch unbestimmt; Heidenberg in Conradswalde, 
Kreis Elbing: Siedlung der alten Preußen, wahrscheinlich zum Burg
wall auf dem Hünenberg gehörig." Nach meinen Beobachtungen 
kann ich die Bedeutung der Flurnamen für die vorgeschichtliche For
schung nur darin sehen, daß sie ein inäieluin für das Vorkommen 
vorgeschichtlicher Funde sind uind außerdem ein 8tiniulnn8, die Real
probe zu machen, aber nicht mehr. Um ein Beispiel aus E. Wolffs 
schon erwähntem Werk anzuführen, vermerke ich hier seinen an einem 
Dutzend von Funden vorgenommenen Nachweis, daß „Born" in der 
Wetterau fern von heutigen Siedlungen an Stellen in Feld und 
Wald, an denen gemauerte Brunnen vorhanden waren, oder noch sind, 
häufig aus einstige römische Ansiedlungen hinweist. Es kommt aber 
auch vielfach vor, daß die Namen geradezu irreführen. Die vielen 
Dämme, Wälle, Berge, Burgen, Brunnen usw., die mit dem Namen 
der Schweden verbunden sind, sind ein Musterbeispiel dafür. Man 
darf von vornherein eher annehmen, daß es bei solchen Denkmälern 
sich nicht um Beziehungen zu den Schweden handelt, als daß man aus 
den Namen den Schluß auf solche Beziehungen ziehen darf. Es 
handelt sich hier um ein Modewort, das in einer bestimmten Zeit 
üblich war, und dessen Anwendung nicht auf einen bestimmten Typ 
geschichtlicher Stätten beschränkt war. Es ist dies dieselbe Erscheinung 
wie bei den Kreuzsteinen, die in Teilen Mitteldeutschlands, z. B. im 
Freistaat Sachsen (Kuhfahl, 1928), häufig sind. Hier stehen die Be
zeichnungen sür die alten Steinkreuze wie Schweden-, Panduren-, 
Kosaken-, Hussiten- und Franzosenkreuze in Widerspruch zu dem weit 
höheren Alter dieser Denkmäler. Diese Erkenntnis muß eine War
nung dafür ein, den Flurnamen dieser Art irgendeinen Zeit- 
bestimmungswert oder gar einen absoluten Wert beizumessen. In der 
deutschen Volksseele ist aus den schweren Kriegszeiten der Name 
Schweden als Sinnbild für die durch einen auswärtigen Gegner ver
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ursachten Schrecken haften geblieben; er wurde dann auf alte Befesti
gungen und Denkmäler und Steine übertragen. So wurde z. B. nach
weislich erst im Anfang des 19. Jahrhunderts eine auf Vreslau- 
Oswitz gelegene Wallanlage mit Funden einer bronze- und früh- 
eisenzeitlichen Siedlungsschicht Schwedenschanze benannt. Schließlich 
sind darum Schwedenschanze, Schwedenberg (bürg), Schwedenwall, 
Schwedendamm, Schwedenkreis, Schwedenhieb, Schwedentreppe, 
Schwedentanz, Schwedenplatz oder ähnliche Zusammensetzungen mit 
Schweden geradezu Appellativa geworden, die vor- und frühgeschicht
liche oder mittelalterliche Anlagen bezeichnen. Veckherrn gibt darum 
die von Professor Ziesemer für möglich gehaltene Ableitung, daß der 
Bestandteil „Schweden" volksetymologisch verdorben sei aus alt- 
preußisch litauisch s^intas, daß also ein Teil dieser Anlagen 
vom Volke als umwehrte Kultplätze angesehen worden sei. Übrigens 
ist die von Veckherrn ausgesprochene Ansicht, daß die in Ost- und Nord
deutschland häufige Bezeichnung Schwedenschanze nur in den von 
baltischen und slavischen Völkern ehemals bewohnten Ländern vor- 
komme, nicht richtig. Bück erzählt in seinem Flurnamen-Buche, daß er 
mit Schweden bezeichnete Grabhügel kenne, die schon vor 1420 am 
Platze waren. In gleicher Weise erklärt G. Wolff, daß die in West
deutschland häufigen Schwedenschanzen meist älter sind als der 
Dreißigjährige Krieg, so seien z. V. in der von ihm besonders ein
dringlich bearbeiteten Wetterau die Schwedenschanzen bei Kelsterbach 
ein vorgeschichtlicher Vurgwall und die bei Fechenheim eine Gräber
stätte der Hallstatt- und La Töne-Zeit. Er kommt schließlich zu dem 
Ergebnis, daß in der Wetterau von allen Schwedenschanzen nur die 
rings um Hanau auf die große Rechnung der Schweden zu setzen 
seien. Ungeachtet dieser Feststellungen gibt es natürlich auch viele 
Verbindungen mit Schweden, die historisch als mit den Schweden zu
sammenhängend beglaubigt sind, z. B. der Schwedenstein bei Stuhm, 
Westpreußen, der zur Erinnerung an den Waffenstillstand zwischen 
Schweden und Polen 1635 errichtet worden ist; dementsprechend kann 
auch der Schwedenweg in Stuhm als historisch begründet angesehen 
werden. In ähnlicher Weise erinnert die Schwedensäule bei Nierstein 
a. Rh. an ein geschichtliches Ereignis, sie soll von König Gustav Adolph 
zur Erinnerung an den hier 1631 erfolgten Übergang der Schweden 
über den Rhein errichtet sein.

Ähnlich verhält es sich mit dem Völkernamen der Römer, der 
besonders in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufkam und 
Modewort wurde, mit dem man alle möglichen Bodendenkmäler, 
Straßen und Funde unbestimmten Alters als römisch ansprach. So 
werden z. V. seit dieser Zeit auf den Karten Süddeutschlands, besonders 
Bayerns, die spätkeltischen Viereck-Schanzen als Römerschanzen auf
geführt. Im Volksmunde heißen sie einfach Schanzen oder sie werden 
mit den in Bayern für alte Befestigungen geprägten Namen Biburg 
belegt. Die Römerschanzen spielen im Süden etwa dieselbe Rolle wie 
die Schwedenschanzen im Norden. Und von den vielen „Römerstraßen" 
in Süd- und Westdeutschland ist nur ein kleiner Teil den Römern 
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selbst zuzuschreiben, die von ihnen angelegten Wege heißen dagegen 
meist nicht nach den Römern, sondern sie heißen Steinstraßen, Stein
wege, Heidendamm und dergleichen. Die mit Römer gebildeten 
Namen sind fast sämtlich jung und stammen aus gelehrten Kreisen 
oder von ihren Nachahmern, manchmal sind sie auch durch die Geo- 
meter gebildet. Soweit sie mundartlich gefärbt sind, geben sie aller
dings Anlaß, an ältere Herkunft zu denken. Wenn den mit Römer 
zusammengesetzten Namen wirklich römische Anlagen entsprechen, wie 
dies z. B. beim Römerbrunnen in Großkratzenberg (Wetterau) der 
Fall ist, so ist das nach G. Wolfs nur dem Umstände zu verdanken, 
daß der Urheber der Bezeichnung ein klareres Urteil über den Cha
rakter römischer Reste hatte, als er sonst der Fall war. Manchmal hat 
jedoch auch eine willkürliche Namengebung das Richtige getroffen, 
denn die alten Namen „Römergrund" und „Römerpfad" bei Helden
bergen (Wetterau) wurden seit 1897 durch Archäologen, die dort 
römische Gebäudereste nachwiesen, bestätigt. Die neuen Meßtisch
blätter, die zum größeren Teil auf den Ausgrabungen der letzten 
Jahrzehnte beruhen, sind zum Glück in ihren zahlreichen Eintragungen 
römischer Niederlassungen, Kastelle und Straßen zuverlässiger. Der 
Volksüberlieferung aber kommt es bei der Benennung von Gegen
ständen aus fernen Zeiten und von fremden Völkern nicht auf wissen
schaftlich einwandfreie Namengebung an, sondern auf den sinnvollen 
Ausdruck des Volksempfindens, daß diese Zeiten und Völker ihnen 
fremd, geheimnisvoll, ungeheuerlich, rätselhaft, feindlich waren. So 
erklärt sich z. B. auch die in Norddeutschland, aber auch andererorts 
vorkommende Verbindung des Namens der Juden für alte Grabhügel, 
Wallanlagen, Begräbnisstätten, Siedlungsreste, die mit den Juden 
nichts zu tun haben können. Der Volksmund wollte damit menschliche 
Wesen bezeichnen, die wie Heiden, Hunnen, Tätern, Zigeuner, Römer, 
Wenden, Welsche, dem eigenen Wesen und der eigenen Religion fremd 
waren, liest man doch auch in manchen Urkunden manchmal von 
„Juden, Zigeunern und andern Heidenvölkern". Diese Gleich- 
setzung von Heiden und Tätern gilt aber auch noch für die heutige Zeit, 
denn mancherorts heißen die Stöcke, die an Stellen, wo vor den ge
schlossenen Ortschaften Zigeuner zu lagern pflegen, als Abschreckungs
mittel gegen weiteres Vordringen in die Ortschaften, also als Grenz- 
pfähle errichtet wurden, Heidenstöcke, anderenorts wieder Taternpfähle. 
Und umgekehrt wurden in Schleswig-Holstein die bei vor- und früh
geschichtlichen Grabungen gefundenen Urnen nach K. Weinhold 
Taterpütt genannt. Zur Zeit als die Grabdenkmäler, die tumnli xa- 
Zanorum der Urkunden, oder derartige Gegenstände die hier mit
geteilten Namen erhielten, waren die namengebenden Bewohner wohl 
durchweg Christen, und das Christentum scheidet sie von früheren 
Völkern und Stämmen, gleichviel ob es Menschen der Steinzeit, 
Kelten, Römer oder andere Nichtchristen waren; dieser Unterschied 
bestimmte die Namengebung. Daraus erklärt sich auch, daß in Süd
deutschland „Schelmen" oft in Verbindung mit Hügel, Acker usw. an
statt Heiden und Hünen gebraucht wird, und zwar in dem älteren
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Sinne euäaver, und zwar mit einer verächtlichen Beziehung auf das 
Heidentum oder auf unchristliche Menschen, z. V. Verbrecher. Daher 
steht der Schelmenacker öfters im Gegensatz zum Gottesacker. Remigius 
Vollmann in seinem bekannten Flurnamenbuche, Kunkel und E. Wolfs 
vertreten auch die Meinung, daß das Wort „Juden" in manchen Orts
bezeichnungen vorgeschichtlichen Inhalts in ähnlicher Weise wie das 
Wort Heiden Stammfremde bezeichne. Damit ist natürlich nicht be- 
stritten, daß es sehr viele Namen gibt, für die nachweisbare Be
ziehungen zu Juden vorhanden sind. Ich verweise nur auf drei Bei
spiele aus der Koschneiderei und dem Gebiete Stuhm (Westpreußen): 
der Judebäsch (Judenberg) in Deutsch-Cekzin wurde vor Jahren von 
Juden aus Tuchel gekauft und parzelliert, der Judenberg in Tessen- 
dorf, Kreis Stuhm, und die Judenkaren in Stuhm heißen so, weil 
Juden ihre Eigentümer waren.

Den vieldeutigen Sinn der Worte Hünen, Heunen, Hunnen hier 
zu behandeln, würde zu weit führen, es ist aber interessant, zu beob
achten, daß im Volksglauben und im Volksmund, und zwar nicht bloß 
in Deutschland, sondern auch in Skandinavien und in Frankreich und 
anderswo auch jetzt noch die Auffassung von riesenhaften Menschen 
oder Wesen weiterlebt, die die „Hünengräber, Goliathgräber, Riesen
häuser, Riesenbetten, Riesenhütten, Riesenkapellen, Riesenberge, 
Riesenkammern, Riesenstuben, Reesenheegen", erbaut haben oder die 
in ihnen bestattet sein sollen, obwohl die Skelettfunde aus diesen ver
meintlichen Gräbern für Riesen einer solchen Ansicht deutlich wider
sprechen. Dieser Umstand, daß die dort gefundenen Gebeine in der 
Größe dem Knochengerüst der heutigen Menschen ähneln, hindert auch 
nicht, daß anderwärts Hügelgräber „Zwergenberge" genannt sind, 
entstanden aus dem Glauben, daß Unterirdische in ihnen leben. Dies 
braucht nicht wunder zu nehmen, da riesenhafte und zwergenhafte 
Naturgeister im Volksglauben oft zusammenfallen, ja unter dem
selben Namen zusammengefaßt werden, wie z. B. unter dem Namen 
Fängge in Teilen Süddeutschands.

Aber auch viele andere Flurnamen außer den mit Völkerbezeich
nungen zusammengesetzten, sind vieldeutig. Sie alle gewähren — das 
ist das vorläufige Ergebnis dieser Darlegungen — ohne genauere 
Untersuchung des vorgeschichtlichen Vorkommens keinen Einblick in den 
Tatbestand. Schließlich muß auch damit gerechnet werden, daß viele 
Namen, die nach ihren Zusammensetzungen mit Heiden, Hünen, 
Römern, Gold, Schatz, Teufel, Hexen, Ketzern, Tätern usw. vor
geschichtliche Stätten bezeichnen könnten, im Volksmunde oder durch 
amtliche Entstellung aus ursprünglich anders oder ähnlich lautenden 
Namen so verändert worden sind, ist doch nachgewiesen, daß mancher 
Heidenberg einst ein gewöhnlicher Berg in der Heide war. Die „Römer
schanze" bei Potsdam, wo Schuchhardt früheisenzeitliche Häuser aus
gegraben hat, heißt eigentlich „Räuberschanze".

Es wäre trotz dieser von wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeit dik
tierten Einschränkungen und Vorbehalte reizvoll, den Zusammenhang 
zwischen Flurnamen und Vorgeschichte an der Hand eines großen 
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Materials zu untersuchen, es fehlen dafür aber in der Literatur Leider 
Fachgebiete, wie ich schon andeutete, die Voraussetzungen. Es gibt 
allerdings ein Buch, das den anspruchsvollen Namen „Die Bedeutung 
der Ortsnamen für die Vorgeschichte" trägt, das von E. v. Wecus 1920 
herausgegeben ist. Es ist aber für die Wissenschaft wertlos, denn 
einmal versteht E. v. Wecus unter Vorgeschichte etwas anderes als 
die Wissenschaft, nämlich eigentlich nur die Zeit der germanischen Ge
schichte bis zu Karl dem Großen, sodann geht er von einer vorgefaßten 
Meinung aus. Er will, wie er selbst sagt, die Erforschung der Orts
namen aus ihrer Planlosigkeit befreien und auf eine neue feste Grund
lage stellen, für die er die Malstatt als Mittelpunkt der germanischen 
Hundertschaft ansieht. Das Buch muß darum für wissenschaftliches 
Arbeiten ausscheiden. Es ist falsch und gefährlich, bei der Verwertung 
und Ausdeutnug einschlägiger Flurnamen nach irgend einem festen, 
gleichbleibemden Schlüssel vorgehen zu wollen. Der Buntheit des Lebens 
kann man mit Konstruktionen nicht nahe kommen.

Wer übersieht aber sowohl das Vorkommen von Flurnamen dieser 
Art wie den vorgeschichtlichen Tatbestand so, daß er darüber erschöpfend 
handeln könnte! Und doch muß man, ermuntert durch den Umstand, 
daß die Beziehungen zwischen Vorzeitkunde und Volksglaube schon 
öfters untersucht worden sind, insbesondere durch A. Haberlandt in 
seinem Aufsätze „Volkskunde und Vorgeschichte" im Jahrbuch für 
Historische Volkskunde 1. Bd. (1925), einmal einen Anfang machen, 
damit auch andere angeregt werden, diesem Zusammenhänge ihre 
wissenschaftliche Teilnahme zuzuwenden. Wichtiger als die Namen
deutung ist die Geschichte der Namen, also die Feststellung, wann ein 
Name aufgekommen ist und angewandt wurde, und wie er zuerst lautete 
und sich entwickelt hat. Von Künßberg hat in dieser Weise mehrfach 
die vielfachen und für die Rechtsgeschichte ergiebigen Beziehungen 
zwischen den Flurnamen und dieser Wissenschaft untersucht, da die 
Flurnamen Schlüsse auf das Vorkommen bestimmter Rechtsverhältnisse 
in gewissen Gegenden zulassen, manchmal da, wo sonst keine Urkunden 
überliefert sind. So lassen sich z. B. Schlüsse ziehen auf ehemalige 
Herrschafts- und Besitzverhältnisse, wenn Namen auftauchen, die zu
sammengesetzt sind mit „Eigen, Lehen, Fron, Herren, Vogt, Kaiser, 
König, Bischof, Pfaffen, Mönch, Büttel, Acht, Beunde, Pfand, Bann, 
Gemeinde, Allmende."

In interessanter Weise hat K. Th. Eh. Müller die „Alten 
Straßen und Wege in Oberhessen" in den Mitteilungen des Ober
hessischen Eeschichtsvereins N. F. 28 Bd. (1928) in dem hier an
gedeuteten Sinne behandelt und auch auf diesem besonders schwie
rigen Gebiete die Bedeutung der Flurnamen für die Erforschung der 
vor- und frühgeschichtlichen Wegeanlagen anerkannt. Er verfolgt dabei 
die Methode, vorgeschichtliche Siedlungen und Spuren sonstiger Art 
an und nahe den alten Straßen nach eigenen Beobachtungen und nach 
der vorliegenden prähistorischen Literatur zusammenzustellen und zu 
beurteilen. Ich habe einige Flurnamensammlungen Norddeutschlands, 
insbesondere Ost- und Westpreußens, der Freien Stadt Danzig und
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Niedersachsens meiner Untersuchung zugrunde gelegt, aber auch Paral
lelen aus Süddeutschland, insbesondere aus Hessen und Baden, heran
gezogen, und hoffe durch eine in einem späteren Heft der Altpreußischen 
Forschungen erscheinende Zusammenstellung von häufiger vorkom
menden einschlägigen Namengruppen die Prähistoriker und Flurnamen
forscher für eine weitere Verfolgung dieses Themas zu interessieren, 
wenn sie auch durchaus den Charakter eines ersten Versuches haben wird.

Wie Haberlandt die methodischen Beziehungen der Volkskunde zur 
Vorgeschichte ausbauen will, so fordere ich dasselbe für die Namen
kunde. H. sagt dort: „Aus der schichtenmäßigen Struktur der euro
päischen Vorgeschichte ergibt sich für den Volksforscher als erste und 
unabweisbare Forderung, unter allen Umständen es nicht bei einer 
einfachen Feststellung von Parallelen zu diesen oder jenen Gegenwarts- 
erscheinungen da oder dort in der Vorgeschichte bewenden zu lassen, 
sondern unter möglichster Berücksichtigung eines stetigen Rückschreitens 
in der Chronologie die volkstümlichen Überlieferungen in bestimmten 
Stufen oder Kulturzuständen der Vorgeschichte zu verwurzeln."

Wir dürfen es auch bei einer derartigen Untersuchung nicht bei 
einer einfachen Aufsuchung von Namen und Namengruppen für vor
geschichtliche Tatbestände bewenden lassen, sondern müssen nach dem 
Maßstabe der typologischen Forschungsweise, die auch die Vorgeschichte 
eigentlich erst zur Wissenschaft erhoben hat, vorgehen.

G. Wolfs hat in seinem Aufsatz „Geschichte, Geographie und Alter
tumsforschung im Bunde zur Aufklärung der Frühgeschichte unserer 
Heimat" (Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 4. Folge, 
2. Band, 1929) in meisterhafter Weise an Beispielen der Lokalalter
tumsforschung nachgewiesen, wie der Altertumsforscher und der Ver
treter der allgemeinen Kulturgeschichte sich bei ihrer Arbeit gegen
seitig zu fördern vermögen, dabei wie immer in seinen Arbeiten auch 
den Ortsnamen und Flurnamen die gebotene Aufmerksamkeit und 
Würdigung zuteil werden lassend. Bei meiner Studie schwebt mir 
auch das Ziel vor, Verbindungen zwischen der Namenkunde, der Vor
zeitkunde und der allgemeinen Kulturgeschichte aufzuzeigen, damit die 
Sammlung und Bearbeitung der Flurnamen aus der gefährlichen Ver
einzelung befreit wird, die so viele fehlerhafte Vermutungen hat ent
stehen lassen und das Ansehen dieser aufstrebenden Wissenschaft oft 
genug geschädigt hat.
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Die Ursachen der preußischen Bauern- und 
Bürgerunruhen 1525 mit Studien zur ost- 
preußifchen Agrargeschichte der Ordenszeit.

Von Elisabeth Wille.

Einleitung.

Ostdeutschland und der Bauernkrieg.

In der Vauernkriegsliteratur ist oft die Frage gestellt worden, 
warum sich der große Bauernkrieg und die Unruhen des 15. Jahr
hunderts im wesentlichen auf den deutschen Südwesten beschränkt haben. 
Vor allem wurde auf die territoriale Zersplitterung Süd- und Mittel
deutschlands hingewiesen und in den wachsenden Anforderungen der 
werdenden Territorien eine Hauptursache der Empörung gesehen^). 
Neuerdings ist betont worden, daß steigende staatliche Lasten in den 
größeren Territorien willig getragen wurden. Mehr als diese größeren 
Leistungen hätte die Kritik an der politischen Gestaltung und den kirch
lichen Verhältnissen Altdeutschlands zur Mißstimmung geführt?).

Aber die staatlichen Anforderungen äußerten sich im Mutterland 
und im kolonialen Osten in sehr verschiedener Art, sie trafen dort den 
Lebenskreis der Bauern viel stärker. Während sich die staatlichen An
sprüche in den größeren Territorien Ostdeutschlands auf Steuerzahlung 
und gelegentliche Dienste zu militärischen Zwecken beschränkten, 
führten sie im Südwesten außerdem bekanntlich zur Ausdehnung der 
Leibeigenschaft und Beschränkung der Marknutzung, die vom Stand
punkt des christlichen Naturrechts aus schwer tragbar waren, so gering 
auch die materielle Bedeutung der Leibeigenschaft gewesen sein mag.

Diese beiden Hauptangriffspunkte des Jahres 1525 fielen im 
Kolonialland fast völlig fort. Die Kolonisation hatte ein persönlich

Abkürzungen der Quellenzitate:
O. Br. ----- Ordensbriefarchiv. O. F. ----- Ordensfolianten.
H Br. ----- Herzogl. Briefarchiv. Osts. --- Ostpr. Folianten.

Hdf. a. P. — Handfesten auf Papier. Pr. U. B. — Preutz. Urkundenbuch Pol. Abt.1909.

Z Lamprecht, K.: Zum Verständnis d. wirtsch u. soz. Wandlungen vom 
14. zum 16. Jahrhundert. (Ztschr. f. Soz.- u. Wirt.-Eesch., Bd. 1 1593, 
S. 229.) Stolze, W.: Zur Vorgeschichte des Bauernkrieges 1900, S. 33 
(Schmollers Forsch. Bd. 13). v. Below. G.: Territorium und Stadt. 1900, 
S. 65.

-) Stolze, Bauernkrieg u. Reformation, S. 19 (Schriften des Vereins 
f. Reformationsgesch. Bd. 44. H. 2. 1926).
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freies Bauerntum geschaffen mit reichlichem Landbesitz und bestem 
Vesitzrecht, vorwiegend Erbzinsrecht^), das meist keine lästigen Ab
gaben bei Vesitzwechsel umd Erbgang kannte^). Überall hatten sich diese 
Verhältnisse bis in die Reformationszeit und darüber hinaus be
haupten können. In den meisten Territorien waren auch die Reste der 
eingeborenen Bevölkerung den Deutschen gleichgestellt worden, ein ge
ringerer Teil war zu Kätnern herabgesunken, die — selbst von den 
Bauern verachtet — an dem geistigen Leben kaum teilnahmen. Nur 
in Hinterpommern^) und Preußen hatte sich noch eine größere Zahl 
höriger undeutscher Bauern erhalten, die aber schon durch Sprache und 
Volkstum der deutschen Bewegung fernstanden.

Außerdem, die bäuerliche Siedlung hatte sich durchweg auf grund- 
herrlichem Boden vollzogen, mochte es zugleich landesherrlicher, klöster
licher oder ritterlicher gewesen sein^). Deshalb fehlten von vornherein 
Ansprüche und Berechtigungen auf Grund markgenossenschaftlicher 
Siedlung in freiem Volksland. Bestimmte Nutzungsrechte in grund- 
herrlichen Wäldern waren den Bauern oft gegen besondere Abgaben 
eingeräumt^), gelegentlich auch ein Waldstück zu voller Nutzung gegen 
Zins oder frei überlassen. Kleinere Holzungen standen auf der Dorf
mark zu ungehindertem Gebrauch der Gemeinde zur Verfügung. Kaum 
machte sich bis in die Reformationszeit eine Veschränknug darin be- 
merkbar«). Denn bei der geringen Besiedlung, der Fülle verfügbaren 
Landes nud Waldes lag dazu kein Grund vor.

Der gutsherrliche Druck, stark überschätzt in älteren Darstellungen^), 
war meist um 1525 noch recht gering, wenn sich auch seit etwa 1500 
erste Ansätze zur Dienststeigerung bemerkbar machen^).

So waren die agrarischen Verhältnisse Ostdeutschlands um 1525 
kein Boden für eine Revolution, denn Besitz und Recht der Bauern 
waren einheitlicher und einfacher, der ursprüngliche Sinn der Leistung 
war noch weniger verdunkelt als im Mutterland. Daher konnte die 
agitatorische Frage nach der Berechtigung, nach dem „Warum" der

°) Kötzschke, R.: Grundzüge der deutschen Wirtschaftsgeschichte. 1921. 
S. 149. Handwörterbuch d. Staatsw. Bd. 3. 1924. S. 373.

r) Schulze, E. O.: Kolonisation und Eermanisierung der Gebiete 
zwischen Saale und Elbe. 1896. S. 205. In Sachsen entwickelten sich im 
14. u. 15. Jh. Besitzveränderungsgebühren in Ungleichung an alte Abgaben 
der eingeborenen Bevölkerung.

°) Wehrmann, M.: Gesch. von Pommern. Bd. 2. 1906. S. 9 f.
o) Grundriß der Soz.-Oek. Bd. 7, 1922. S. 14.
r) ebd. S. 246.
8) Schulze, S. 358: „Es ist dies u. E. einer der Hauptgründe, weshalb 

der Bauernkrieg nicht auch die Gegenden zwischen Saale und Elbe erfaßte."
") Bei Lamprecht, S. 227 und Lenz: Lamprechts Deutsche Geschichte, 

Bd. 5 (Hist. Ztschr. Bd. 77. 1896. S. 404).
r°) Maybaum, H.: Entstehung der Gutsherrschaft im nordwestlichen 

Mecklenburg. (Beiheft zur Vj. für Soz.- u. Wirtsch.-Eesch. Bd. 6.) 1926. 
S. 133. Ienssen, I.: Entstehung der Eutswirtsch. in Schleswig-Holstein. 
(Ztschr. der Ges. f. Schleswig-Holstein. Gesch. Bd. 51. 1922. S. 56 f.)
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Forderung, die eine religiös erregte Zeit stellte, weniger Widerhall 
finden.

Aber ganz ruhig ist es auch im Nordosten nicht geblieben. Schon 
t523 klagte König Sigismund über unruhige Stimmung der Bauern 
in Polnisch-Preußen infolge der neuen Lehre"). Im Herbst 1525 gab 
es in Schlesien im Fürstentum Jauer eine kleine Meuterei"). Noch 
im Juli 1526 benutzte ein mecklenburgisches Klosterdorf eine gering
fügige Scharwerksirrung, um, in Erbitterung über die altkirchliche Ein
stellung der Herrschaft, geschlossen vor das Kloster zu ziehen und sein 
Necht zu fordern"). Sogar unter den undeutschen Bauern Livlands 
herrschte seit dem Frühjahr 1524 Aufruhrstimmung. Im Herbst 1525 
verweigerten die Bauern in einigen Bezirken Estlands alle Abgaben, er
regt durch die Agitation der evangelischen Städte, besonders Revals, und 
der Prediger gegen den altgläubigen Adel"), die bei der recht un
günstigen Agrarentwicklung des 15. Jahrhunderts bei den Bauern 
Widerhall fand"). Vielleicht hat doch der niederdeutsche Revaler Text 
der zwölf Artikel dabei eine Rolle gespielt, dem sein Herausgeber 
Höhlbaum nur eine literarische Bedeutung zuerkannte, da er alle alten 
Nachrichten über Vauernunruhen in den baltischen Ländern für Fabelei 
hielt"). Doch ist es bei diesen undeutschen livländischen Bauern nicht 
zu gewaltsamer Erhebung gekommen. Nur im Herzogtum Preußen 
kam es 1525 zum Aufruhr.

Durch eine Untersuchung der ländlichen Verhältnisse Preußens im 
Mittelalter soll in den folgenden beiden Kapiteln die Frage beant
wortet werden, wieweit die Eigenart der preußischen Agrarentwicklung 
die Entstehung des Aufstandes verständlich macht. Allerdings werden 
in dem agrarhistorischen Teil der Arbeit, besonders im 1. Kapitel, auch 
Fragen behandelt, die kaum in Beziehung zu dem Aufstand stehen, wie 
schon der Titel andeutet. Da die Unruhen hauptsächlich Samland und 
Natangen ergriffen, sind diese beiden Landschaften durch Auswahl der 
archivalischen Quellen in erster Linie berücksichtigt worden, besonders 
für die Zeit nach der Mitte des 15. Jahrhunderts. Die ländlichen Ver
hältnisse Culmerlands und Pommerellens wurden nur vergleichsweise 
herangezogen, weil sie infolge des polnischen bzw. kaschubischen Vevöl- 
kerungselements (statt der Stammpreußen) vielfach abweichem, und weil 
diese beiden Landschaften zur Zeit des Aufstandes schon unter pol
nischer Hoheit standen.

") Zivier, E.: Neuere Gesch. Polens. Bd. 1. 1915. S. 308.
^) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Franz-Marburg.

") Slagghert, L.: Chronik des Klosters Ribbnitz. (Jb. des Ver. f. 
Mecklenburg. Gesch. u. Altertumskde. Bd. 3. 1838. S. 130- ff.); ein Hinweis 
darauf bei Vühlau, H.: Leibeigenschaft in Meklenburg. (Ztschr. für Rechts- 
gesch. Bd. 10. H. 3. 1872. S. 387.)

") Arbusow, L.: Einführung der Reformation in Liv-, Est- u. Kurland. 
1921. S. 433.

^) von Transehe-Roseneck. A.: Entstehung der Schollenpflichtigkeit in 
Livland. (Mitt. a. d. livl. Gesch. Bd. 23. 1924^-26. S. 542.)

i°) Höhlbaum, K.: Die 12 Art. d. Bauern v. 1525 niederdtsch. (Forsch, 
z. Deutschen Gesch. Bd 17. 1877. S. 345.)
3*
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1. Kapitel.
Die Landbevölkerung und ihr Verhältnis zum Staat und Recht.

Die Grundlagen der preußischen Agrarverfassung.
Die mittelalterliche Agrargeschichte weicht in Preußen stärker als 

in irgendeinem anderen nordostdeutschen Territorium von dem gemein
samen Entwicklungsbild ab, wie ja überhaupt die territorialen Ver
hältnisse des Ordenslandes eigentümliche Züge tragen.

Der Orden besaß in seinen Brüdern militärisch und verwaltungs- 
technisch eine einzigartige Machtgrundlage^), auf der sich die viel ge
rühmte finanzielle Blüte dieses Territoriums entfalten konnte. Daher 
war es ihm möglich, den Grund und Boden und die Hoheitsrechte sehr 
fest in der Hand zu halten. So konnte er auch die Entwicklung eines 
starken ansässigen Adelstandes hemmen, die er — selbst eine aristo
kratische Organisation — wenig begünstigen mochte^).

Zwar war bei der Eroberung die Mitwirkung deutscher Ritter 
nötig gewesen und zum Teil waren sie mit recht bedeutenden Land
komplexen belohnt worden, besonders in den zuerst umkämpften Land
schaften des Westens, im Culmerland und im westlichen Pomesanien^).

Es ist bekannt, daß diese bald nach der Befriedung durch plan
mäßigen Auskauf von feiten der Landesherrschaft, durch Erbgang, Ab- 
verkäufe usw. zerfielen. Im 14. Jahrhundert wurde der Orden spar
samer in der Bemessung der Dienstgüter, nur in den Grenzwildnissen 
des Südens und Ostens setzten sich größere Verleihungen fort?"). An
stelle des Entmischen Rechtes trat mehr und mehr das Magdeburger 
Lehnrecht, dessen engerer Erbenkreis der Landesherrschaft größeren Ein
fluß auf die Güter sicherte^). Die Zahl der deutschen Ritter war 
relativ gering im Gegensatz zu anderen kriegerisch unterworfenen 
Kolonialländern des Ostens, und nur ein geringer Teil des Grundes 
und Bodens gelangte in ihren Besitz.

In Bezug auf ihre Verteilung im Lainde herrschten die größten 
landschaftlichen Gegensätze. Neben den Faktoren der Eroberungs- 
geschichte und Landesverteidigung, Sicherung der immer weiter nach 
Osten vorgeschobenen Grenze, war dafür die Rücksicht auf das Vor
handensein zuverlässiger Eingeborener maßgebend. In bewaldeten 
Crenzlandschaften, die von den Preußen kaum besiedelt waren, fanden 
sich daher die meisten deutschen Rittergüter-^). In den dicht alt-

Zu Kap. 1 u. 2 wurde eine siedlungs» und wirtschaftsgesch. Karte des Samlandes und Aa- 
tangens gezeichnet, die im Königsberger Staatsarchiv aufbewahrt wird und für den Histor. Atlas 
verwertet werden soll.

1?) Lohmeyer, K.: Eesch. von Ost- u. Westpreußen. 1908. S, 167.
1» ) Plehn, H.: Zur Gesch. d. Agrarverf. von Ost- u. Westpr. (Forsch, 

zur Brandenbg.-Preuß. Eesch. Bd. 17, 2. 1904. S. 59.)
1^ ) Krollmann, Christ.: Zur Besiedelungsgesch. u. Nationalitäten- 

Mischung in den Komtureien Christburg, Osterode und Elbing. (Ztschr. des 
Westpr. Eesch.-Ver. H. 64. 1923.)

2« ) Krollmann, a. a. O., S. 22, 39.
oZ Aubin, G.: Zur Eesch. des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses 

in Ostpreußen. 1910. S. 15.
22) Vgl. Anm. 20. Im Eerdauer Land gab es 1404 30 kulmische Dienste, 

die meistens von Deutschen geleistet wurden (O. F. 111 f. 112). 
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preußisch besiedelten Landschaften des Inneren waren sie dagegen sehr 
seltenes). Auch in den großen Neulandstrecken des Innern, deren 
Kultivierung erst nach endgültiger Unterwerfung der Preußen in An
griff genommen wurde, fehlen sie so gut wie ganz. Die Werder und 
Waldämter weisen daher fast ausschließlich landesherrlichen bäuer
lichen Besitz auft4). Die wenigen Dienstgüter dieser Waldungen 
wurden mit Bauern besetzt, ohne daß sich dort die Ritter einen eigenen 
Besitz gründeten^). So gab es hier weite bäuerliche Landstriche ohne 
jeden Rittersitz, ja, die Hauptgebiete der Kolonisationsdörfer und der 
Rittergüter lagen von einander getrennt.

Von vornherein, schon im 13. Jahrhundert, wurde die Ritterschaft 
Preußens häufig mit Gerichtsprivilegien begnadet, wahrscheinlich in 
Anpassung an die Verhältnisse benachbarter Territorien?«), deren 
Ritterschaft nach einem langen Prozeß damals bereits in den Besitz der 
Gerichtsbarkeit gelangt war. Solange die günstige Finanzlage des 
Ordens herrschte, trat aber nicht jene weitere allmählige Übertragung 
öffentlicher Rechte ein, durch die sich die Landesherren von Branden
burg, Mecklenburg, Pommern usw. Zugeständnisse ihrer Ritter er
kaufen mußten??). Sogar das Veerbungsrecht der stammpreußischen 
Hintersassen behielt sich der Orden in der Regel vor?^). Auch Bede- 
freiheit hat die preußische Ritterschaft im 13. und 14. Jahrhundert 
im Gegensatz zu ihren Nachbarn nicht erlangt, weder für sich noch für 
ihre Hintersassen. Bis in die Zeit der bramdenburgisch-preußischen Herr
schaft hat der preußische Adel sein Hofland bzw. sein eigenes Vieh ver- 
steuert?«).

Abgesehen von der eigenen militärischen Streitkraft des Ordens 
erklärt sich die geringe Zahl und die mäßige Priviligierung aus der 
Lösung der Eingeborenenfrage. In dem Stand der „preußischen Freien" 
schuf sich der Orden gegen kleine Entschädigung eine starke Wehrmacht, 
die sich zum Heidenkampf der Litauer-Züge vorzüglich eignete. Durch 
ihre Verpflichtung zum Reiterdienst und Vurgbau standen sie in ähn
lichem Verhältnis zur Landesherrschaft wie die deutschen Ritter««), 
denen sie an Zahl bei weitem überlegen waren. Die Besitzer größerer 
Freigüter haben wahrscheinlich wie die deutschen Ritter«?) die Vau-

Krollmann: Die Besiedlung Ostpreußens durch den deutschen Orden. 
(Ztschr. f. Soz.- u. Wirtsch.-Gesch. Bd. 21. 1928. S. 289 ff.)

vgl. Weber, L.: Preußen vor 500 Jahren. 1878. S. 437, S. 494: 
»Zum Waldamt gehörten wieder nur deutsche Dörfer".

, 2°) z. V. Thomsdorf u. Ackerau. Rousselle, M.: Die Besiedlung des 
Kreises Pr.-Eylau in der Ordenszeit, S. 41 (Altpr. Forsch. Bd. 3, H. 2, 
?926), führt sie wie die Ordenszinsbücher als Dienstgüter auf.

2«) Plehn, a. a. O., S. 68 f.
2?) ebd.
2») Aubin, a. a. O., S. 14.
29) Bergmann, Gesch. der ostpr. Stände u. Steuern von 1688—1704 

(Schmollers Forsch., Bd. 19, H. 1.) 1901. S. 134.
b») Plümicke, R.: Zur ländl. Verfassung des Samlandes unter der 

Verrschaft des deutschen Ordens. 1912. S. 33.
v. Vrünneck, W.: Zur Gesch. des Grundeigentums in Ost- u. West

preußen. 1891. Bd. I, 1, S. 41. Anm.
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dienste durch ihre Hintersassen ausführen lassen und nur durch An
wesenheit in Waffen die Bauarbeiten geschützt. Die kleinen Freien 
haben sicherlich von vornherein auch tätig daran teilgenommen.

Die Größe ihres Grundbesitzes war außerordentlich verschieden, 
aber überwiegend nur von großbäuerlichem Umfange, so daß der 
Reiterdienst eine starke Belastung darstellte. Allerdings war ihre Be
waffnung leichter und weniger kostspielig^) als die der deutschen 
Ritter. Diese preußischen Freien lebten aus eigener Wahl nach polni
schem Ritterrecht, „preußisches Recht" genannt, das, entsprechend der 
Stellung der Frau in der stammpreußischen Kultur, nur ein Erbrecht 
in männlicher Linie kannte. Relativ wenige von ihnen nahmen deut
sches Recht an oder wurden damit vom Orden bewidmeM).

Die Größe des Grundbesitzes, Recht, Höhe des Wehrgeldes und 
die Verleihung von Gerichtsprivilegien schufen in dem Stand der preu
ßischen Freien starke Differenzen^). Die Angesehensten wurden bald 
germanisiert und in das deutsche Rittertum ausgenommen, ohne daß 
sich bis zum 15. Jahrhundert feste Standesgrenzen zwischen Rittern und 
Freien herausbildeten. Wahrscheinlich war bei diesen Anfängen sozialer 
Schichtung ein ganzer Ursachenkomplex wirksam, die Persönlichkeit des 
Freien, sein Verhältnis zur Landesherrschaft, Familienverbindungen 
mögen eine große Rolle gespielt haben. Jedenfalls läßt sich diese 
Scheidung nicht allein oder auch nur vorwiegend auf den Besitz von 
Gerichtsprivilegien zurückführen^), obgleich sie sicherlich eine große 
Rolle gespielt haben. Denn noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts bei 
schärferer Ausprägung der Standesgrenzen befanden sich vielfach „ge
meine Freie" im Besitz der Gerichtsbarkeit auch des Blutgerichts-^).

--) Aubin, S. 13.
'») Aubin, S. 14. Plümicke, S. 48 f.
3*) Plümicke, S. 33.
35) Im Besitz der Gerichtsbarkeit sieht Plehn, S. 70, das entscheidende 

Moment der Standesentwicklung, ihm folgend Plümicke, S. 37.
3°) z. V. 1. Oftf. 323 f. 603. 1427. Rodehlen, Magd. Recht, 2 Gerichte, 

5 Hufen, 1 Haken.
2. Ostf. 116 f. 485. 1473. Woditken, Magd. Recht zu 2 Kunnen, 

2 Gerichte, 9 Hufen.
3. Ostf. 116 f. 415. 1478. Wermeten, Magd. Recht, 2 Kunnen, 

2 Gerichte, 4 Haken.
4. Ostf. 116 f. 417. 1478. Vogendorf, Magd. Recht, 2 Kunnen.

2 Gerichte, 12 Hufen.
5. Ostf. 147 D. Nr. 206 A. 1476. Steindorf, Magd. Recht, 

2 Gerichte, 11 Haken, 3 Gärten.
6. Ostf. 116 f. 486. 1493. Schleppftein, 2 Kunnen, Magd. Recht, 

2 Gerichte, 7 Hufen, 15 Morgen.
7. Ostf. 116 f. 423. Gupditten, 2 Kunnen, Magd. Recht, kleine 

Gerichte. 1495.
8. Ostf. 147 L. Nr. 330. 1498. Meißels, Magd. Recht, 

2 Kunnen, 2 Gerichte, 8 Hufen.
9. Ostf. 124 f. 118v. 1503. Er.-Glabuhnen, Magd. Recht, 

2 Gerichte, 9 Hufen.
10. Ostf. 124 f. 129. 1515. Wendehnen, Magd. Recht, 2 Ge

richte, 10 Hufen, Belehnung durch Dietrich von Schlieben. 
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Dagegen gab es, aber selten, Ritter, die nur die niedere Gerichtsbarkeit 
hatten»?).

Selten wird in preußischen Urkunden das Jagdrecht erwähnt. 
Für Güter kultischen Rechts galt wahrscheinlich, soweit nichts anderes 
bestimmt war, die Bestimmung der kulmischen Handfeste, die die Ab
lieferung eines Vorderviertels an die Landesherrschaft verlangte»»). 
Für die großen preußischen Freien mag sich die gleiche Bestimmung 
eingebürgert haben. Die gemeinen Freien scheinen nur ausnahms
weise und dann sehr beschränktes Jagdrecht gehabt zu haben, allerdings 
geben erst Quellen aus dem 16. Jahrhundert darüber Aufschluß»»).

Die große Masse der stammpreußischen Bevölkerung bildeten die 
stammpreußischen Bauern. Als kriegerisch Unterworfene hatten sie 
Freiheit und Recht am Boden verloren. Der heiß bekämpfte Zehnt, 
den die Landesherrschaft bzw. der Grundherr erhob, bäuerliche Arbeit 
und militärische Leistungen waren ihnen auferlegt^o).

11. Ostf. 116 f. 421. 1524. Gallingen, Kultisch Recht, 2 Ge
richte usw.

12. Ostf- 127 f. 94. 1528. Norgehnen (Bist. Samland), Preuß. 
Recht, 30 Mk. Wehrgeld, 2 Gerichte, 4 Haken.

13. Ostf. 127 f. 155. 1528. Margen, Preuß. Recht, 30 Mk. 
Wehrgeld, 2 Gerichte, 5 Haken „

14. Ostf. 915 f. 50. 1538. (Erneut), Frerdorf Arlau. Kulnnsch 
Recht, 2 Gerichte.

Alle Belege stammen aus Hausbüchern der herzoglrchen Zeit, dre nur 
Privilegien enthalten, die noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts Geltung 
hatten. Sie sind ausdrücklich als Handfesten der Freien bezeichnet. 
Einige dieser Ortschaften waren noch in neuester Zeit kdlmische Euter, 
Z. V. Schleppstein und Meißels. Vgl. P. Bordt. Grundlage und Entwick
lung der landwirtsch. Detriebsverhältnisse der kölm. Güter. Diss. Kgsog. 
1907. In einer kurfürstlichen Verordnung von 1684, die Plehn S. 71 an- 
führt, wird daher als Charakteristikum des adligen Gutes gegenüber dem 
Freigut nicht der Besitz von Eerichtsprivilegien verlangt, sondern der Na 
weis, daß das Gut ursprünglich einem Adligen verliehen sei usw.; ähnlich 
in einer ermländischen Entscheidung von 1782. Röhrich: Die Kolonisation 
d. Ermlandes (Ztschr. f. d. Gesch. u. Altertumskunde des Ermlandes, Bd. 12 
bis 22. 1899—1926. Bd. 20, S. 90). Dabei bleibt es allerdings proble
matisch, wie dieser Nachweis zu erbringen war, da in älterer Zeit noch kein 
ständisch abgeschlossener Adelsstand in Preußen existierte.

-") Ostf. 209 f. 208. Lang Jörg von Gründen. 1467. 30 Mk. Wehr
geld und kleines Gericht. Ostf.' 157 f. 405. Albrecht Meißel 1469 18 Haken 
in Laukitten und 9 Haken zu Legenitten. Magd. Recht, 2 Kunnen und 
kleine Gerichte.

38) Stadie. Jagdliches aus Ostpr. Vorzeit (Prussia, H. 26, 1922—26, 
S. 155) nimmt für jeden Besitzer die Niederjagd an, d. h. Reh- und Hasen
jagd. Eine Landesordnung von 1526—29: 5us Oulmsnse oorrsetum 1711, 
S. 132, verbot den Freien die Jagd, falls sie nicht besondere Verschreibungen 
darüber hätten, nur die Jagd auf Bären und Wölfe wurde ihnen erlaubt. 
Solche besondere Verschreibüng ist in der Handfeste von Hartels gegeben, 
die Stadie, S. 143, anführt und verallgemeinert. Ebenso Ostf. 116 f. ^5v 
1534 erneute Handfeste zu Wermeten mit dem Recht auf Hasenjagd und Ostf. 
116 f. 482v Perbandt 1515 (erneut).

30) v. Vrünneck I, 1, S. 42 Anm. 2.
'") Aubin, S. 13 f.
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Neben Zehnt und Scharwerk tauchte am Ende des 14. Jahr
hunderts eine weitere Abgabe der Preußen auf, das Dienstgeld oder 
Slusim, im Lande Barten Sorgalion genannt. Nach Töppen") handelt 
es sich dabei um einen Anerkennungszins, der aus Ablösung von 
Wachtdiensten entstanden sein soll. Die Höhe dieser Abgabe, die über
haupt nur für landesherrliche Bauern überliefert ist, wird in den Zins
büchern des Ordens summarisch für die einzelnen Komtureien bzw. 
Kammerämter angegeben. Durch Division der Anzahl der Vauern- 
haken in diese Abgabe versuchte Töppen die Höhe des Slusim für den 
einzelnen Haken zu ermitteln und kam dabei in verschiedenen Kom- 
tureien zu abweichenden Resultaten. Die Voraussetzung dieser Berech
nung war die Annahme, daß das Slusim in allen Komtureien auf 
jedem Vauernhaken gelastet hätte, eine Annahme, die wahrscheinlich 
unhaltbar ist.

In der Komturei Königsberg fehlen im 14. und 15. Jahrhundert 
überhaupt Angaben über das Slusim. Töppen glaubt, daß das sehr 
viel niedrigere Witing- oder Kelgeld und der Heuhafer dort an seiner 
Stelle gestanden hätten. Die Bedeutung des Witinggeldes als Ab
lösung von Wachtdiensten hat er dann allgemein auf das Slusim über
tragen. Doch wurde dort im 16. Jahrhundert außer dem Witinggeld 
und dem Heuhafer das Sirgismunt, auf deutsch Hengstgeld"), er- 
hoben"), eine Abgabe, die wahrscheinlich dem Slusim der anderen 
Komtureien parallel steht, und deren altpreußischer Name mit dem 
Sorgalion im Varterland lautlich verwandt erscheint. Wie schon der 
Name andeutet, handelte es sich dabei um eine Ablösung der Verpflich
tung, preußische Hengste für Kriegszwecke zu halten"). Auch der Name 
Slusim oder Dienstgeld führt auf die gleiche Bedeutung, denn „Dienst" 
ist in der Ordenssprache in erster Linie Hengstdienst"). In der Kom
turei Königsberg ist diese Ablösung erst in der zweiten Hälfte des 15. 
bzw. im 16. Jahrhundert durchgeführt worden, jedoch nicht vollständig. 
In anderen Komtureien war sie schon früher erfolgt, entweder ganz 
oder teilweise, und daraus erklärt sich die verschiedene Höhe für die

") Töppen, Zinsverfassung Preußens unter der Herrschaft des Deut
schen Ordens. (Ztschr. f. preuß. Gesch. u. Landeskunde, Vd. 4. 1867. 
S. 213 ff.) Im Anschluß an Töppen, Aubin, S. 31, der es zu den grund- 
herrlichen Einnahmen rechnet, und Plümicke, S. 94.

*2) Töppen, Ueber die Pferdezucht in Preußen. (Altpreuß. Monatsschr. 
Vd. 4. 1867. S. 684): Sirgis gleich Hengst.

") Ostf. 130 f. 18, Kammeramt Margen. 1535. Die Bauern liefern 
jährlich dreimal an den Gerichtsterminen 10 Schilling Sirgismunt. Also 
zusammen ZH Mk. Das alte Slusim betrug im allgemeinen Mk., doch 
rechnet Ostf. 130 in schlechtem Geld, und zwei schlechte Mark wurden einer 
guten gleichgerechnet. ' Diese Abgabe wurde im Samland schon am Ende 
der Ordenszeit erhoben, wenn auch ihr Name nicht ausdrücklich erwähnt 
ist. O. Vr. O. S. 236 undatiertes Stück z. Z. d. Hochmeisters Albrecht, 
Kammeramt Caymen gibt 430 Mk. v. d. 3 Gerichten.

") Ostf. 130 f. 191 v Kammeramt Pobethen: „noch deme alle dy preußi
schen dorffer m. g. h. ein Hengst halten so geben sy das halbe Gelt Sirges- 
munt."

^) z. B. Rousselle, S. 42, Kammeramt Eylau.
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Komtureien. Gerade in der Komturei Brandenburg, wo das Slusim 
sehr gering war, verzeichnet ein Register aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts neben den Hengsten der Freien die bäuerlichen preu
ßischen Dienste"). Eine bestimmte Anzahl von Bauernhaken, je nach 
der Größe eine oder mehrere Dorfschaften, hatten einen Hengst zu 
stellen. Die Bezeichnung Hengst macht es wohl wahrscheinlich, daß es 
sich um Streitpferde, micht um Tragtiere handelte").

Nur an der Fahrhabe waren die Bauern erbberechtigt, jedoch nur 
in männlicher Linie"). Ausnahmsweise erhielten sie besondere Ver- 
schreibungen zu preußischem Erbrecht für ihren Landsitz, stets verbunden 
mit anderen Privilegien, der Umwandlung der Zehntpflicht in Zins
zahlung, zum Teil Einführung der deutschen Gerichtsverfassung"). 
Solche Beschreibungen zu preußischem Zinsrecht wurden entweder für 

- eine Dorfschaft oder für einzelne Besitzer ausgestellt, die in ihrem per
sönlichen Recht den preußischen Freien^), in ihren Leistungen den 
deutschen Bauern gleichgestellt erscheinen.

Ganz vereinzelt nur hat der Orden preußische Dörfer mit kul- 
mischem Recht bewidmet oder Preußen in deutsche Dörfer aufge- 
nommen^). Für die Praxis des Ordens in Bezug auf die Besetzung 
kulmischer Dörfer spricht das Verbot an Grundherren, Preußen auf 
kulmische Hufen zu setzen ^). Als der Zuzug deutscher Kolonisten auf
gehört hatte, hat der Hochmeister den alten Brauch durch eine be-

40) Weber, a. a. O., S. 326.
47) Weber hält die Pferde der preußischen Bauern für Tragtiere. 

Plümicke, S. 94, erwähnt dagegen auch Reiterdienste.
4«) Plehn, S. 94, nimmt von vornherein Erbrecht in weiblicher Linie 

an und stützt sich dafür auf eine Landesordnung von 1540. Diese bedeutet 
aber schon eine Anpassung an das deutsche Recht. Dagegen zeigen z. B. 
Pr. U. B. I, 2 Nr. 263 und 353, daß im 13. Jahrh, nur männliches Erb
recht galt: Ausnahmsweise wurde den Grundherren in diesen Urkunden das 
Veerbungsrecht ihrer Hintersassen eingeräumt: „Daz erbe sollen sy nemen 
alzo, dach daz myt gote gesche, und was dovan gesellet und sy geben den 
wyben, ab sy wellen, daz secze ich czu erem eygen willen." Die gleiche 
Rechtslage galt noch im 15. Jahrh, und erregte die Kritik eines kirchlichen 
Eiferers: Günther, Predigt v. preuß. Provinzialkonzil (Ztschr. d. Westpr. 
Eesch.-Ver., H. 59, 1919, S. 108): „krutsni, gui vooati 8uvt aä Uäsm Obri- 
LtiavcUL, von ntaatnr iSZs Obristiana. Ipsi iuruat per eolluai et 8poliav- 
tur bsrtzdiiats, oum üowivus äixit Uortuo patro aä Uliaw trunsibit
berechtig; gi noa babet liliuw, travsibit all Uliaw."

40) Rousselle, S. 21. Plümicke, S. 67, 95. .. . .
5°) U. XXVIII 51, 1477: „Auch daß sie sich frewen sollen aller frei- 

heiten mit allen und iglichen Privilegien unnd Nutzbarkeiten wie die freyen 
guter gemeyneglichen vonn iren freihenn werden besessen."

°i) Dagegen hält Plehn, S. 60, diese Umwandlung für häufig, bringt 
jedoch nur ein Beispiel aus dem Bistum Ermland.

°2) Ostf. 124 f. 59, 1364, Handfeste von Fritzendorf (Amt Eerdauen): 
„auch wollen wyr, das sy sollen keynen Preußen uff dasselbige gut zcu 
colmischenn rechte setzen." Töppen, Eesch. von Masuren, S. 100 f., erwähnt 
für 1373 einen ähnlichen Fall. Ausnahmen: Gimboth, Siedlungsgeograpyie 
von Natangen zur Preußenzeit. Diss. Königsberg. 1923. (Maschinenschrift.) 
S. 57, Kixstein. O. F. 111 f. 9 in Sielkeim (Amt Caymen) saßen 1404 zwei 
Preußen unter den Deutschen.
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sondere Verordnung für die Amtleute der Wildnis (ca. 1406) fixiert^). 
Durch diese künstliche Trennung der Nationen, die im 15. Jahrhundert 
durch neue Landesordnungen noch verschärft wurdet), unterschied sich 
die Kolonisationspolitik des Ordens von den benachbarten Territorien.

Häufiger ist die Umsetzung zu bäuerlich-kulmischem Recht in den 
bischöflichen Territorien, die an einem starken Aufgebot preußischer 
Freier weniger interessiert waren. Sie haben daher vielfach Ver
dienste der Eingeborenen durch Verleihung des kulmischen Zinsrechts 
belohnt und auch Preußen zur Lokation kulmischer Dörfer ver- 
wandt^). Im übrigen entspricht die ländliche Organisation der Bis
tümer den Verhältnissen des Ordenslandes infolge der frühen Ein
ordnung, die der Orden erreicht hatte.

Die Ansiedlung deutscher Bauern war nach dem bekannten 
Lokationssystem fast ausschließlich zu kulmischem Recht erfolgt^). 
Vorwiegend wurden die deutschen Dörfer auf Neuland angesetzt, in 
geringerer Zahl mußten ihnen auch Preußen, Freie und Bauern, 
weichen, denen dann andere Wohnsitze angewiesen wurden. Neben 
dem urkundlich fixierten Zins war ihnen bäuerliche Arbeit auferlegt. 
Es ist nicht ganz sicher, ob das Scharwerk schon in den ersten Zeiten 
der Kolonisation gefordert wurde. Denn erst seit den 30er Jahren 
des 14. Jahrhunderts ist es in der Regel in den Urkunden nach- 
zuweisen^). Wahrscheinlich verstand sich diese Verpflichtung von An
fang an von selbst, entsprach sie doch dem damaligen Brauch in benach
barten Territorien^).

Trotzdem die kulmische Handfeste^») die Grundlage des deutschen 
Dorfrechts war, besaßen die Bauern von vornherein keinerlei Jagd
berechtigung. Gelegentlich hatten die Schulzen Jagdrecht^o). Frei-

°») Akten der Ständetage Preußens unter der Herrschaft des deutschen 
Ordens. Bd. 1. 1878. Nr. 72. S. 104.

-") Plümicke, S. 78.
55) für das Bistum Ermland: Krollmann, Die Besiedlung Ostpr. durch 

den deutschen Orden. (Ztschr. für Soz.- u. Wirtsch.-Gesch., Bd. 21. 1928. 
S. 294); für das Bistum Samland: Schlicht, Das westliche Sam- 
land, 1922, Bd. 2, S. 183, erwähnt einen preuß. Lokator für Blumenau, 
ferner Plümicke, S. 95/96. dem jedoch dieser Unterschied zwischen Bistümern 
und Ordensland nicht auffällt.

5«) Plehn, 172. S. 53.
5?) Aubin, S. 40 f. Das nach Aubins Arbeit erschienene Pr. U. B. I, 2 

Nr. 569 zeigt, daß vereinzelt schon 1290 in einer kölmischen Ansiedlung vor 
der Burg Roggenhausen bäuerliches Scharwerk verlangt wurde, 8 Jahre 
nach der ersten bekannten Lokationsurkunde. Doch erwähnt die Urkunde 
keinen Lokator, denn es handelt sich um schon vorher ansässige polnische 
Bauern.

°8) Pr. U. B., Bd. I, 2 Nr. 843, 1305. Für ein deutsches Dorf im 
Johanniterterritorium Schöneck.

5») Die kulmische Handfeste war für reiterdienstpflichtige Stadtbürger 
gegeben, für Bauern galten in erster Linie ihre Bestimmungen über das 
Erbrecht.

5°) Cramer, Geschichte Pomesaniens (Ztschr. d. histor. Ver. Marien- 
werder. Bd. —13, 1884 f.), S. 68, 1312, Handfeste für Albrechtau: Nur der 
Schulz erhält Hasenjagd für sich und seine gegenwärtigen Kinder. Das 
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gebiger war der Orden mit Fischereiprivilegien, für die es jedoch auch 
Beschränkungen gab^).

Bei seiner oft bewunderten Amtsorganisation hatte der Orden 
die Ansiedelung deuscher Bauern in der Hauptsache selbst durchführen 
können. Auch die in andern Territorien so wichtigen Feldklöster haben 
mit Ausnahme des erst später erworbenen Pommerellens keine Rolle 
in der Kolonisation gespielt. Lokation durch Ritter tritt sehr zurück 
infolge der geringen Zahl und des kleinen Umfangs der Dienstgüter 
Zu kulmischem Recht^). Zur Anlegung eines kulmischen Dorfes war 
der Besitz des kulmischen Rechtes^) und der Gerichtsbarkeit für den 
Grundherrn nötig. Auch stammpreußische Grundherren haben nach
weislich deutsche Dauern angesiedelt^), in der Regel wird man aller
dings bei Verleihung von kulmischem Recht durch Grundherren preu
ßischer Nationalität auf preußische Bauern schließen dürfen. Im 
Gegensatz zu dem Orden haben die Ritter häufig Preußen in kul
mischen Dörfern angesiedelt bzw. preußische Dörfer mit kulmischem 
Recht bewidmet, wahrscheinlich weil es nicht immer gelang, deutsche 
Ansiedler zu beschaffen. Die Bestimmungen für landesherrliche Dörfer 

prinzipielle Verbot der Jagd zeigt die Ausnahme in der Handfeste von 
Venern. Röhrich, Bd. 14, S. 331, 1316: 8i oosu nliguo inopinato aligua 
terg, silvostris per llominos idi munootos, nt sopo oontiZIt, iNÄeturetnr, 
guoä äo koo ixsis uullum äolnat psnitu8 prsiuclloum Zonoraro. Zagdrecht 
nur der Schulzen auf Hasen und Füchse: Röhrich, Vd. 20, S. 195. Urkunden- 
buch des Bistums Culm (hrsg. v. K. P. Woelky, 1885 f.) Nr. 355, 1379, be
zeichnet das Jagdrecht als üblichen Vorteil des Schulzen. Ooä. äiptom. 
krussieus (hrsg. v. I. Voigt), Bd. 4, 1848, Nr. 99, 1391. Erneute Handfeste 
von Schöndamerau räumt den Bauern alle Nutzung ihrer Hufen ein, 
„6X66ptu OMNI, vonnoiono". Günther, Predigt vom preuß. Prov.-Konzil 
(Ztschr. d. Weftpr. Eesch.-Ver., H. 59, 1919, S. 109). Klagen i. d. Synodal
rede über Jagdbeschränkung des armen Mannes (vgl. Fortsetzung Kap. III X.) 
ist wohl eine' allgemeine Klage, die auf preuß. Verhältnisse wenig paßt. Ab
weichend nimmt Stadie, Jagdliches, S. 146 u. 155, das Recht zur Niederjagd 
für deutsche Bauern an, doch ohne Belege.

°*) Seraphim, A.: Soziale Bewegungen in Altpreußen im Jahre 1525 
(Altpr. Monatsschrift, Bd. 58. 1921).

°') Aubin, S. 17.
°°) Stein. R.: Die Umwandlung der Agrarverf. Ostpreußens durch die 

Reform des 19. Jh., Vd. 1, 1918. S. 246 (Schriften des Inst. f. ostdeutsche 
Wirtschaft a. d. Universität Königsberg, H^ 1).

<") Z. B. U. XXXI, 31, 1409, Deutsch-Battau (Samland). Röhrich, 
Vd. 12, S. 658, Deutsch-Tromp (Ermland), Auch Krollmann, Vesiedlungs- 
gesch. u. Nationalitätenmischung in den Komtureien Christburg, Osterode 
und Elbing (Ztschr. d. Westpr. Eesch.-Ver., H. 64, 1923, S. 23) weist auf 
diese Möglichkeit hin. Dagegen hält Gimboth, S. 54, sie aus nationalen 
Gründen für unmöglich. Er hält daher (S. 115) das Rodedorf Sommer
feld für preußisch. Es wäre der einzige bekannte Fall eines preußischen 
Rodedorfes der Kolonisationszeit. Doch läßt sich kaum ein Grund an
führen, warum ein preußischer Grundherr im 14. Jahrh, seinem preußischen 
Dorf einen deutschen Namen gegeben hätte.

Ostf. 124 f. 67v, 1361. Lo'kat. v. Langewald (Amt Leunenburg) durch 
mehrere Stamm-Preußen mit dem deutschen Schulzen Hans Blosenbergk. 
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waren auch bei Privatlokationen maßgebend^), so daß große Über
einstimmung herrschte. Gelegentlich gewährte wohl ein Grundherr, um 
Siedler herbeizulocken, besondere Privilegien^).

Ritterliche Dörfer in größerer Zahl waren nur auf den großen 
Gütern der Grenzwaldungen angelegt worden. Im Oberland wurden 
diese Dörfer gegen Ende des 14. Jahrhunderts systematisch vom Orden 
aufgekaufM). So gab es einen größeren Komplex ritterlicher kul- 
mischer Dörfer in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts nur an der 
Südostgrenze. Da dort erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts und im 
15. Jahrhundert kolWisiert worden war, hatte wahrscheinlich nach dem 
finanziellen Zusammenbruch von 1410 der Auskauf nicht mehr statt- 
finden können.

Den Anteil der deutschen und preußischen Bauern am Grund und 
Boden am Ende der deutschen Kolonisation veranschaulicht folgende 
Tabelle^»), allerdings nur für landesherrliche Untertanen. Siedlungs- 
geschichtliche Untersuchungen haben diese Frage für Teilgebiete schon 
beantwortet^).

"°) Aubin. S. 18.
«°) Hdf. a. Pap. 1361. Wolfsdorf: Erlaß des Pflugkorns, eines lai- 

zierten Eetreidezehntes, den die Ordens'oörfer regelmäßig zu leisten hatten. 
Vgl. Kap? II über die niedrigen Ansprüche der Scharwerksliste bei älteren 
grundherrichen Dörfern.

^) Krollmann, a. a. O., S. 27.
<n) Die Angaben f. d. Komt. Marienburg stammen aus dem Zins

buch des Hauses Marienburg, hrsg. v. W. Ziesemer 1910. Die Zinshufen 
sind nach Angaben für die einzelnen Dörfer addiert, mitgerechnet wurden 
auch die ehemaligen Christburger Dörfer auf S. 51 und die zwei Dörfer 
Falkenau und Eartcz, S. 50, Anm. 1, die nach Weber, S. 441, zum Pfleger
amt Meselanz der Komturei gehörten. Bei einigen Hufendörfern im großen 
Werder ist nach Trautmann, Die altpreuß. Personennamen, 1925, S. 96, 
wahrscheinlich eine mit Preußen, Wenden und Polen gemischte Bevölkerung 
anzunehmen. Von den angeführten Haken auf S. 48 wurden die kleinen 
in große umgewandelt, nach S. 47 zahlte ein kleiner Haken ebensoviel wie 

große Haken. Dazu wurden 176,5 Haken des Christburger Gebiets ge
rechnet, die 1410 zu Marienburg geschlagen waren. Diese Zahl wurde 
ermittelt aus dem Verlust des Christburger Gebiets zwischen 1410 und 1419 
nach den Angaben Töppens, Zinsverfassung, S. 223.

Die übrigen Zahlen sind aus Töppens Zinsverfassung, S. 223 f. zu
sammengestellt. Es wurden die Werte von 1419 gewählt, nur für die Kom
turei Elbing, wo die Angaben von 1419 unvollständig sind, der Wert von 
1446. Die preußischen Zinshufen der Komturei Elbing sind zu den Haken 
hinzugerechnet. Töppens Zahl der Zehnthaken der Komturei Königsberg 
von 1429 bezieht sich nur auf die 8 samländischen Kammerämter. Mit Loch- 
stedt, Gerdauen, Wohnsdorf, Nadrauen, Altwehlau, Tapiau waren es 1416: 
2413,5 Haken nach O. F. 131 f. 67—71.

«») Krollmann, a. a. O., S. 15, und Rousselle, S. 35. Zu dieser Zahl 
sind noch die Werte für die Kammerämter Lochstedt, Gerdauen und Wohns
dorf nach Weber, S. 521, 535 u. 537, für Nadrauen, Altwehlau und Tapiau 
nach O. F. 131 f., 70 f. zugerechnet.
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Komturei Marienburg 4560,5 dtsch. Hufen 642 preuß. Zehnthaken.
222 „ Gärten

>> Elbing (1446) 5300 „ Hufen 1301 „
„ Christburg 1640 ,, ,, 1173 „
„ Osterode 3273 146 „ ,,
„ Valga 4791 1482 „ ,,
„ Brandenburg 2750 1298 „
„ Königsberg 2213 -- 2413,5 „
„ Ragnit — — 162,5 „

Haken und Hufen waren wahrscheinlich im allgemeinen einander 
gleich, jedoch im Samland betrug der Haken 2/3 Hufe?o). Es ergibt 
sich also, daß sich weit mehr Ackerland in deutscher Kultur befand als 
in preußischer, abgesehen von der Komturei Königsberg und dem nur 
wenig angebauten Ragnit. Die wenigen preußischen Hufendörfer zu 
Erbzinsrecht ändern kaum das Resultat.

Das Bild verändert sich stark, wenn man die Zahl der deutschen 
und preußischen Bauernwirtschaften zu ermitteln sucht?*), denn die 
Wirtschaftseinheit des preußischen Bauern war im allgemeinen ein 
Haken, im Samland bei geringerer Größe 1^ Haken, nur in der Kom
turei Elbing im Durchschnitt zwei Haken? 2). Die deutsche Bauern
wirtschaft umfaßte dagegen im allgemeinen zwei Hufen?^). Gelegent
lich war das deutsche Erbe ebenso wie das preußische größer, doch wird 
sich der Fehler annähernd ausgleichen, wenn die häufigsten Größen 
zugrunde gelegt werden.

Einen Überblick über die ungefähre Zahl der deutschen und preu
ßischen Bauern gibt die folgende Tabelle. Zur Übersicht über die 
Besiedelung sind die Zahlen für die Dienstgitter hinzugefügt?^). Bei 
den Zahlenangaben der Freigüter ist zu berücksichigen, daß im Durch
schnitt mindestens 50 A> der kulmischen und magdeburgischen Güter 
preußische Inhaber hatten. Eine Scheidung der Dienstgüter in Ritter
güter (adlige Güter im späteren Sinne) und Freigüter ist für den 
Anfang des 15. Jahrhunderts noch nicht möglich.

'") Weber, S. 327.
?Z Krollmann, S. 15.
?-) Weber, S. 327.
?») Krollmann, S. 15, rechnet mit 3 Hufen als Durchschnitt, doch 

scheinen mir 3 Hufen als Durchschnitt zu hoch, vgl. die genaueren Angaben 
für das Kammeramt Liebstadt bei Krollmann, S. 39 (Aubin, S. 11, nenttt 
auch 2 Hufen als häufigste Größe eines deutschen Bauernerbes), doch 
rechnet Krollmann auch mit 1>§ Haken, so daß sich also nur die absoluten 
Zahlen, weniger das Verhältnis ändern.

?*) Nach Töppen, Zinsverfassung, S. 347, nach Marienburger Zins
buch, S. 46 u. 47 und S. 54: 40 preußische Dienste, die vorher zu Lhristburg 
gehört haben.
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Dtsch. Bauern pr. Bauern pr. Freie kulm. Freie magd. Freie
Marienburg 2502 75) 642 97? 6
Elbing 2650 650 206 52 76)
Christburg 820 1173 178 27
Osterode 1636 146 133 152
Valga 2395 1482 712 145 44
Brandenburg 1375 1298 400 45 33
Königsberg 1106 2163 716 54 ?
Ragnit 162 121

Abgesehen von Ragnit waren also in den Komtureien Königsberg 
und Lhristburg die deutschen Bauern den preußischen zahlenmäßig 
unterlegen^), in Brandenburg hielten sie sich ungefähr das Gleich
gewicht. Unter Berücksichtigung der ritterlichen Hintersassen würde 
sich das Bild zugunsten der Preußen verschieben, ebenso wenn man 
statt der Anzahl der Bauernwirtschaften die Vevölkerungsziffer er
mitteln wollte^). Wenn man auch die Freien hinzurechnete, würden 
auch Brandenburg und wahrscheinlich Valga, also der ganze Osten, ein 
Übergewicht der Preußen aufweisen.

U. Wandlungen seit dem 15. Jahrhundert.
Die außenpolitischen Verwicklungen und Schicksalsschläge, die zu 

Beginn des 13. Jahrhunderts zum schnellen finanziellen Zusammen- 
bruch des Ordensstaates führten, sind bekannt. Eine dauernde, 
wachsende Verschuldung lastete seitdem auf dem Orden. Nach Tannen- 
berg lernte Preußen die erste allgemeine Landessteuer kennen, und 
da häufig neue Steuerbewilligungen nötig wurden, entwickelte sich das 
ständische Leben, das vorher nur wenig rege war^). Wirtschaftliche 
Interessen vereinten Land und Städte zu dem ständischen Kampf 
gegen den landfremden Orden, der sich zäh gegen Konzessionen sträubte. 
Neben den wirtschaftlichen Fragen handelte es sich um stärkeren Anteil 
an Politik und Verwaltung^) und um die Mehrung und Sicherung 
der Privilegien.

Das Jahr 1432 brächte einen Sieg der Stände in dem Zugeständ
nis des Hochmeisters, ohne Einwilligung von Land und Städten 
keine Steuern aufzulegen. Damit wurde die zurückgebliebene stän
dische Entwicklung Preußens um einen entscheidenden Schritt vorwärts 
gebracht^). Bisher hatten die Dienstpflichtigen des Landes nur für 
sich und ihre Hintersassen die Steuern bewilligt, während der Orden 
für seine bäuerlichen Jmmediatuntertanen die Höhe der Abgaben selbst 
bestimmt hatte. Dabei war es sogar zu Anschlägen von verschiedener

7°) u. Gärtner.
7°) Kulm. u. magd. Freie sind zusammen angegeben.
^) Krollmann, a. a. O., S. 15.
78) Krollmann, a. a. O., S. 15.
78) Töppen, Der deutsche Ritterorden und die Stände Preußens (Histor. 

Zeitschr., Bd. 46. 1881. S. 436 ff.).
8") Aubin, S. 104.
8Z Ständeakten, Bd. 1. Nr. 432 u. 433.
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Höhe für die Dienstpflichtigen und ihre Hintersassen und die Ordens
bauern gekommen^). Daher hatte der Orden bei Steuerverhandlun
gen der Ämter nicht nur die Dienstpflichtigen, sondern auch Vertreter 
seiner Dörfer, sogar der preußischen Bauern, versammelt, um die Leute 
steuerwillig zu machen^). Durch das Gesetz von 1432 wurden die 
Stande auch für die landesherrlichen Bauern repräsentativ, und die 
Verhandlungen der Komture mit den bäuerlichen Amtseinsassen über 
Steuerzahlung fallen fort.

Für die Privilegien dieser Zeit ist es charakteristisch, daß sie sich 
nicht wie die früheren Begnadungen auf einzelne Personen oder 
kleine Gruppen beschränken, sondern ganze Landschaften umfassen. 
Wurden die Privilegiem von der Oppositionspartei, in der Hauptsache 
den kulmischen und pommerellischen Rittern, ertrotzt, so bildeten sie 
andererseits den Lohn für die Getreuen der Niederlande, der östlichen 
Landeshälfte.

Diese ständischen Kämpfe und Privilegierungen und der Abschluß 
bes preußischen Bundes führten zu stärkerer Betonung ritterlicher 
Gerechtsame und ritterlichen Vewußseins. Doch kannte der preußische 
Bund, der sich als aristokratischer Bund fühlte, keinen Abschluß gegen 
bie kleinen Freien, während er Schulzen, Krüger und Bauern als un
edle Leute ausschloß^). Gemeinsam mit den Rittern und Knechten 
erhielten die Freien noch in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ihre Privilegien. Nur einmal, bei dem wahrscheinlich gescheiterten 
Versuch des Ordens, die Niederlande durch einen Treubund mit gegen
seitigen Zusicherungen ganz an sich zu fesseln, versuchten die Ehrbar- 
leute des Kammeramtes Pr.-Eylau, für sich allein die Befreiung vom 
Schalwenkorn, einer Bede, zu erlangen, während die Freien es weiter 
Zahlen sollten^).

So wichtig diese Privilegierungen für das neue Kraftverhältnis 
von Landesherrschaft und Ständen sind, agrarhistorisch ist ihre Bedeu
tung geringer. Die große Wendung in den ländlichen Verhältnissen 
brächte der 13jährige Krieg 1454—1467, in dem der Orden nicht nur 
die reichere Hälfte seines Territoriums an Polen verlor, sondern auch 
von dem zusammengeschmolzenen Gebiet einen großen Teil des Grundes

Ständeakten 1. Nr. 280. 1419 Ausschreiben des Hochmeisters in die 
Amter „so wellen wir euch bynnen kurtcz schreiben, wes wir czu rathe werden 
mrt unsern gebitigern wie hoch unde uff welche czith wir das geschos uff 
unser eygenen leuthe werden setczen, sunder unser getruwen deses landes 
erbar leuthe haben sich irgeben mit den iren czu eynem sulchen, als ir hirnoch 
geschieden fyndet, das sie selber usgesatczt haben . . . ."

Ständeakten I Nr. 374. 1427 Komtur von Elbing an den Hochmeister. 
Seme Dienstpflichtigen wollen von der Hufe einen guten Schilling geben, 
er fragt, wie er den Bauern und kleinen Städten das Geschoß auflegen soll.

^) Ständeakten 1. Nr. 164. 1412. Befehl des Hochmeisters an die 
Komture, alle Ritter und Knechte, aus jedem Dorf den Schulzen und zwei 
-Uatleute wegen der Steuern zu versammeln. Ständeakten Bd. 1 Nr. 420 
und 421. 1432.

8*) Ständeakten Bd. 2, Nr. 190, S. 298, 1441.
s°) Ständeakten Bd. 2, Nr. 263. 1442.
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und Bodens aus der Hand geben mußtet). Da Land und Städte die 
Kriegslasten nicht aufbringen konnten, wurde ein großer Teil des 
Domanialbesitzes zur Entschädigung der Ordenssöldner, deutscher Edel
leute aus angesehenen Geschlechtern, verwandt. Landstädte, deutsche 
und preußische Dörfer und Freie wurden ihnen verpfändet oder erblich 
überlassen. Viele Pfandschaften gingen in Erbbesitz über^).

Von diesen Verleihungen wurden die einzelnen preußischen Land
schaften in sehr verschiedenem Matze betroffen^»). Hauptsächlich waren 
es die Komtureien Balga, Brandenburg und das, Oberland, in deren 
Grundbesitzverteilung dieser Vorgang noch bis ins 18. Jahrhundert er
kennbar war. Für diese Entschädigungen kam gar nicht das heutige 
Pr.-Litauen in Betracht, Masuren nur zum Teil, da diese Landschaften 
sich noch größtenteils im Kolonisationsstadium befanden und keine 
nennenswerten Einnahmen brachten. Aber auch das Samland wurde 
verschont. Stein, der auf diese Unterschiede aufmerksam gemacht hat, 
führt ähnlich wie in Pr.-Litauen und Masuren das Fehlen der Ver
leihungen im Samland auf die geringen Erträge der kleinen preußi
schen Ortschaften in dieser wenig germanisierten Landschaft zurück. 
Kaum mit Recht. Erstens sind die deutschen Dörfer des Samlandes 
bei Stein sehr unterschätzt. Plümicke^) hat eine ganze Reihe von 
Lokationsurkunden deutscher Dörfer nachgewiesen. Steins Zweifel 
an dem Zustandekommen dieser Lokationen sind unbegründet^). Im 
16. Jahrhundert lassen sich fast alle, ja noch einige mehr Nachweisen^). 
Andererseits waren die stammpreußischen Landstriche Natangens, in 
denen die Verleihung auch preußischer Ortschaften sehr häufig ist, bis 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts noch nicht germanisiert^). Es wurden 
sogar viele preußische Freie betroffen, deren Leistungen zu Entschädi
gungen am wenigsten geeignet waren. Außerdem ist es für das Ende 
des 15. Jahrhunderts sehr zweifelhaft, ob die deutschen Dörfer für die 
Erundherren rentabler waren als die preußischen^»). Zur Erklärung 
ist vielmehr ein Privilegium heranzuziehen, das sich die samländische 
Mannschaft bei ihrem Rücktritt zum Orden 1455 ausstellen ließ, und

8«) Aubin, S. 107.
^) Aubin, a. a. O.
8«) Stein, S. 217.
8») Plümicke, S. 108—111.
°°) Über Steins Zweifel vgl. Seraphim 1, S. 4 und Stein, S. 386 

Anm. Seine Zweifel an der deutschen Nationalität der samländischen Zins- 
dörfer sind nur für das Bistum zum Teil berechtigt.

^) Bis auf Dampfhagen im Ordensteil und Jakobswalde im Bistum. 
Dazu kommen noch die Klosterdörfer Wolfsdorf und Jungferndorf, deren 
Handfesten nicht erhalten sind, das 1442 lozierte Eailgarben und einige 
Privatlokationen unsicherer Nationalität. Im Bistum: Eedau und Quedenau, 
beide von Preußen bewohnt, die Privatlokation Lindenau und einige kleine 
kulmische Ortschaften. Von allen samländischen Zinsdörfern war nur Siel
keim, und zwar nur der Grundzins 1477—89 einem Söldner verpfändet 
(Zimmermann, Gesch. d. Kreises Labiau 1925, S. 84).

«2) Rousselle. S. 35.
n) vgl. die Berechnung Aubins, S. 32 u. 33.
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das sie gegen Verleihungen und Verpfändungen sicherte^). Außerdem 
war das Samland das einzige vom Krieg verschonte Gebiet, das wäh
rend des Krieges und in den folgenden Jahren der Landesherrschaft 
regelmäßigen Zins und die dringend notwendigen Steuern zahlte^). 
Den gleichen Grund einer geringeren Verwüstung^) könnte man viel
leicht auch für das benachbarte Waldamt Tapiau anführen, von dessen 
deutschen Dörfern relativ wenige fortgegeben wurden. Vielleicht hat 
auch für das Samland und Tapiau die Zugehörigkeit zur Komturei 
Königsberg mitgewirkt, die in den Jahren nach dem Kriege allein zum 
Unterhalt des hochmeisterlichen Hofes diente^). Da die Komturei 
schon im Gerdauer Gebiet viel verloren hattet), bestand wahrscheinlich 
wenig Neigung, die Einnahmen des Hofes noch weiter zu schmälern.

Durch Vergleich der überlieferten Zahlen für die Zinshufen von 
1437 und der in den Zinsbüchern von 1507 und 1508 aufgeführten Zins
dörfer läßt sich der Verlust der Landesherrschaft an Bauerndörfern 
durch den 13jährigen Krieg feststellen, allerdings nur für deutsche
Dörfer. Z. V. hatte das Amt Tapiau 1437 . . 990 Zinshufen^),
Verlust zwischen 1437 und 1508 ............................ 140 „
Die Komturei Brandenburg ohne Lötzen 1437 . 2697 Zinshufen*^),
Verlust zwischen 1437 und 1508 ............................ 1361 „
Die Ämter Valga, Eisenberg, Pellen und

Zinten 1437 ............................................... 1627 „ "*),
Verlust zwischen 1437 und 1508 ........................ 903
Das Amt Rastenburg 1437 ................................. 727,5 „ 102),
Verlust bis 1508 ................................................... 353

Bei einigen dieser großen Verleihungen verzichtete der Orden auf 
alle Herrschaftsrechte, nicht nur auf Straßengericht und Patronates), 
auch auf Pflugkorn, Rekognitionszins und öffentlich rechtliche Dienste 
der Hintersassen*^). Besonders wenn Freie verliehen wurden, ging 
der Anspruch auf Kriegsdienst an den Grundherrn über. In den Adels
handfesten, die unmittelbar nach dem 13jährigen Krieg aufgestellt sind, 
fehlt die Verpflichtung zu Baudiensten und zum Zahlen des Pflug-

°') Ständeakten Bd. 4, Nr. 313.
°-) Ständeakten Vd. 4, Nr. 378, 1457. Vd. 5, Nr. 7, 15, 17, 28, 33, 53, 

62, 76, 78, 80, 82, 83. 1458—71.
o") vgl. S. 54.
07) Ständeakten Bd. 5, Rückblick S. 780. 1497 zog Friedrich von Sachsen 

noch die Einnahmen von Balga und Brandenburg zum Hofe ein.
°°) Voigt Vd. 9, S. 14.
°b) Töppen, Zinsverfassung, S. 224.
"") Töppen, a. a. O.
"") O. F. 131 f. 147, nicht mitgerechnet wurden Lichtenfeld und Schön- 

feld, die im 16. Jahrhundert zum Kammeramt Pr.-Eylau gehörten. Dieses 
war ganz verpfändet, deshalb fehlen für Pr.-Eylau die Angaben von 1508.

E) L». F. 131 f. 210 f. Die Angaben von 1508 wurden O. F. 135 f. 
87 f., f. 3 vL 12 vL und f. 210 f. entnommen.

i»2) Aubin, S. 108.
"*) O. F. 92 f. 14 a 1470. Gg. von Schlieben erhält: „Alle und iczliche 

gerechtigkeit dinste und genysse, die unser orden uff diese nachgeschriebenen 
dienste und freyen und zinshuben gehabt hatt . . . wachsczinß, pfennigczins 
pflugkorn zcins und andere gerechtigkeit und genysse.............. " 
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korns durchweg. Allerdings wurde ca. 1479—82 eine landständische 
Kommission eingesetzt, die eine nachträgliche Eintragung dieser alten 
Pflicht in die Handfesten vornahm*^). Doch fehlen die Bestimmungen 
darüber in der Folgezeit in der Regel wieder, und ausdrückliche Be
freiungen von diesen Leistungen werden häufige). Natürlich hob sich 
durch den starken Zuzug angesehener deutscher Edelleute, der auch im 
16. Jahrhundert andauerte, bei ihrem reichen Grundbesitz und größeren 
Privilegierungen Ansehen und Stellung der gesamten preußischen 
Ritterschaft^^). War doch diese Einwanderung deuscher Ritter wahr
scheinlich bedeutender als während der Kolonisationszeit und durchsetzte 
auch stärker stammpreußisch besiedelte Landschaften"«). Bald verwei
gerten Edelleute, die seit alters dazu verpflichtet waren, die Burgbau- 
dienste"»). Im Anfang des 16. Jahrhunderts scheint die Landesherr
schaft gelegentlich diesen Bestrebungen entgegengekommen zu sein*"). 
Schließlich wurde versucht, für alle das Straßengericht, angeblich ein 
altes Recht, zu erlangen***), allerdings vergeblich.

Dieser veränderten Stellung der preußischen Ritterschaft im Staat 
entsprach die Umbildung zum Hof- und Beamtenadel, die sich besonders 
unter den beiden letzten fürstlichen Hochmeistern vollzog. Diese Fürsten 
stützten ihre Politik hauptsächlich auf die Landesritterschaft neben den 
auswärtigen Räten, während der Rat der Gebietiger mehr und mehr 
zurücktrat**2), ein Prozeß, der als „innere Säkularisation" des Ordens
staates bezeichnet worden ist.

Die Folge dieser Entwicklung des preußischen Adels nach dem 
13jährigen Krieg war der festere Abschluß der Ritter gegen die Freien, 
sie wurden schon in der Terminologie als Ehrbarleute oder als Edel
leute^) schärfer von den Freien abgehoben. Die Privilegien dieser 
Zeit kamen den gemeinen Freien nicht mehr zugute. Das samländische 
Privileg über Erbrecht von 1476 bezog sich wahrscheinlich nur auf 
Ritter und Knechte*"). Die Konzessionen über das Magdeburger

1°°) Von Tettau, Urkdl. Gesch. d. Tettauschen Familie 1878, S. 209.
-°«) U. XXXI 83 1495, Hans Warglitte. Ostf. 156 f. 23v. 1500, Kunz 

Truchseß.
"?) Aubin, S, 108.
los) Schlicht, Das westliche Samland 1922, Bd. 2, S. 186 für das Sam- 

land.
*°°) O. Br. O. S. 3. Juli 1515, Werner von Drachenfels, Vogt zu 

Rastenburg an den Hochmeister: Die Edelleute seines Amtes verweigern die 
Baudienste und behaupten, sie nie geleistet zu haben.

"») Seraphim 1, S. 14, Anm. 24, 1508, Ermahnung a. d. Pfleger an 
Grünhof, „die zum Stande gehörigen Leute" nicht mit unnötigem Scharwerk 
zu beschweren. Wahrscheinlich waren damit die Ritter und Knechte gemeint.

^) Ständeakten, B. 5, Nr. 229, S. 596, 1517. Abgelehnt, Nr. 235, 
S. 609.

"--) Aubin, S. 9.
"2) Plümicke, S. 34 ff., über die Verengerung der Bezeichnung Ehrbar

leute. O. Br. D 384 Musterzettel von 1519 unterscheiden die" Dienste des 
Adels von den freien Diensten, während die älteren Dienstangaben des 
15. Jahrhunderts die Dienstpflichtigen nach ihrem Recht unterschieden hatten.

1") Plümicke. S. 51.
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Recht zu beiden Kunnen betrafen die gemeinen Freien kaum"-"'). Denn 
nur wenige von ihnen waren mit diesem Recht begnadet worden, wäh
rend es das vorwiegende Recht der Edelleute bei Verleihungen im 
15. und 16. Jahrhundert war.

Zugleich sinken die Freien zu politischer Bedeutungslosigkeit herab. 
Zu den Ständetagen waren sie bei ihrem geringen Besitz auch im An
fang des 15. Jahrhunderts nur selten zugezogen worden. Doch hatten 
sie an Lokalversammlungen der Ämter, die die Ständeversammlungen 
vorbereitetem, teilgenommen"o). Bald wurden sie nicht mehr vom 
Orden zu Steuerverhandlungen zugezogen"'). Noch während des 
Krieges und unmittelbar danach, als allein das verschonte Samland 
steuerfähig war, hatten die samländischen Freien zusammen mit den 
Rittern und Knechten die Zeise bewilligt"^). Aber seit etwa 1500 
geschah die Steuerbewilligung allein durch die Edelleute"^).

Auch für Polnisch-Preußen bedeutete die Zeit nach dem 13jährigsn 
Kriege durch den Anschluß an Polen wachsende Macht des Adels in 
Landesverwaltung und Politik"v). Den territorialen Hauptgewinn 
machten dort die Hansestädte"*), die in erster Linie die Kriegskosten 
getragen hatten, während Königsbergs Entschädigung dagegen be
scheiden war"2). Preußische Freie gab es in Polnisch-Preußen nur 
wenige. Westlich der Weichsel fehlten sie so gut wie ganz, die meisten 
von ihnen gehörten zu Kammeramt Pomen, das der Stadt Elbing ver
liehen wurde, und haben sich dort als Stadtuntertanen behaupten 
können^). Den zahlreichen pommerellischen Freien war der Aufstieg 
in die Slachta gelungen. Ihrer wirtschaftlichen und sozialen Stellung 
nach hatten sich diese „Ochsenpane" kaum über die preußischen Freien 
in der Ordenszeit erhoben. Aber bei der in Polnisch-Preußen bald vor
herrschenden Tendenz zur Gutszersplitterung konnte ihr geringer Besitz 
sie nicht vom Adel ausschließen";). Nur im Kulmerland hatten einige 
Lehngüter keine adlige Qualität erlangt""').

Nur die bischöflichen Territorien haben die alte Ordenspolitik 
weiter fortgesetzt und ihren Grund und Boden behauptet. Besonders

"°) Behandelt bei Plümicke, S. 59.
"«) Ständeakten, Bd. 1, Rückblick, S. 722.
"^) Ständeakten, Bd. 5, Nr. 118, 1479, der Komtur von Holland warnt, 

die Freien zu Eebietsverhandlungen zuzuziehen, da sie nur Zwiespalt machen.
"°) Ständeakten, Bd. 4, 379, 1457, Bd. 5, Nr. 2, 1458 usw.
"») Ständeakten, Bd. 5, Nr. 165, 1500, Nr. 174, 1506, Nr. 253, 1520. 

Damals handelte es sich um eine samländische Steuer.
"°) Bär, Vehördenverfasfung in Westpr. seit der Ordenszeit, S. 37 ff. 
"Z Ständeakten, Bd. 4, S. 632 und S. 612.
122) Lemke, Entwicklung d. ländl: Grundbesitzes der Stadt Königsberg, 

Diss. Kgsb. 1924. S. 19 f.'
12») Fuchs, Beschreibung der Stadt Elbing. 1821. Bd. 2, S. 561.
121) Lorentz, Gesch. d. Kaschuben 1926, S. 108, über diesen Kleinadel. 

Charakteristisch das Statut Sigismundi 1526 Lei Lengnich, Gesch. d. Preuß. 
Lande Kgl. Poln. Anteils seit 1536, Bd. 1, 1722, S. 14: „Weiter wollen wir 
nicht, daß die Edelleute des Schlochauischen Bezirks, gleichsam als Bauern 
sollen gezwungen werden, Holz aufs Schloß zu führen oder andere Bauern
dienste zu leisten."

12°) Plehn, S. 73.
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im Ermland gelang es in der Folgezeit, den Auskauf ritterlicher Güter, 
ihre Umwandlung in Bauerndörfer zu betreiben, ein Prozeß, der noch 
heute für die Grundbesitzverteilung des Ermlandes von Bedeutung 
ist^o).

Für die Rechtslage der deutschen Bauern im 15. Jahrhundert ist 
die Regelung der Freizügigkeit von besonderer Bedeutung. Im ganzen 
Nordosten machen sich seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in 
Polen und Preußem schon früher, Bestrebungen geltend, den Bauer 
stärker an die Scholle zu binden. Der erste Schritt war die Bestim
mung, daß der Bauer nur sein Erbe verlassen darf, nachdem er es in 
währende Hand gebracht hat. Für Preußen ist diese Bestimmung seit 
1417^7), für die meisten anderen Territorien erst seit der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts bekannt^«). Handelt es sich dabei um 
eine Neuerung oder um eine alte selbstverständliche Bedingung? Neue 
agrarhistorische Untersuchungen haben meistens das zweite angenommen 
mit der Begründung Plehns, daß dem Recht des Bauern auf erbliche 
Nutzung die Pflicht zu dauernder Vewirtschafung entsprochen hättet). 
Zur Beantwortung dieser Frage sollen die Verhältnisse anderer 
Kolonisationsgebiete herangezogen werden, wie auch ein Zurückgehen 
in frühere Jahrhunderte nötig ist. E. O. Schulze, der mit den meisten 
älteren Darstellungen diese Bindung für eine Neuerung hält, begründet 
seine Ansicht mit zwei Beispielen aus Sachsen, welche die Freizügigkeit 
im 12. und 13. Jahrhundert deutlich zeigen^) Im Jahre 1250 wurde 
z. B. dort den Bauern eines Dorfes die Verpflichtung auferlegt, beim 
Abzug den Acker völlig bestellt zum Jakobitag zu hinterlassen, ohne daß 
jedoch die Pflicht, für einen Nachfolger zu sorgen, erwähnt wird. Die 
ersten bekannten Erwähnungen dieser Pflicht gestatten noch Aus
nahmen. Zum ersten Male wurde diese Bestimmung für deutschrecht
liche Bauern Polens durch das Statut von Wislitza 1347, aber mit sehr 
wesentlichen Einschränkungen gegebener). Während das Statut den 
polnischen Bauern die Möglichkeit gab, auf dem Umweg über die Flucht

"«) Engelbrecht. E.: Agrarverfassung des Ermlandes und ihre historische 
Entwicklung, 1913, S. 74.

Äubin, S. 90.
"8) Maybaum, Entstehung der Eutsherrschaft in Mecklenburg (Bei

heft zur Vj. f. Soz.- u. Wirtschaftsgesch., Vd. 6), 1926. S. 82 f., für Mecklen
burg; Eroßmann, Gutsherr!., bäuerliche Rechtsverhältnisse der Mark Bran
denburg vom 16—18 Jahrh. (Schmollers Forsch., Bd. 9), 1890, S. 13, für die 
Mark; Deßmann, Eesch. der schlesischen Agrarverfass. (Abhdlg. a. d. Staats- 
wissenschaftlichen Seminar zu Straßburg, H. 19, 1904), S. 59. für Schlesien 
seit dem Anfang des 16. Jahrh. — Dagegen scheint in Schleswig-Holstein 
diese Verpflichtung unbekannt geblieben zu sein. Nach Jenssen. Entstehung 
der Eutswirtsch. in Schleswig-Holstein (Ztschr. der Eesellsch. f. Schleswig- 
Holsteinische Gesch.. Bd. 51), 1922, S. 85 f., Schmidt, Zur Agrargesch. 
Lübecks und Ostholsteins, 1887, S. 28.

"o) Aubin, S. 86, der Plehn referiert, Maybaum, a. a. O.
"") Schulze, E. O.: Kolonis. u. Germanisierung d. Gebiete zwischen 

Saale und Elbe, 1896, S. 164 u. 199.
"i) Angeführt bei Aubin, S. 89.
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gegen ein bestimmtes Loskaufsgeld freizukommen, verlangte es von 
den deutschrechtlichen Bauern vor dem Abzug den Verkauf des Gutes 
an einen ebenso begüterten Bauern oder den Verzicht auf das Erbe 
nach vollständiger Bestellung des Ackers. Bei der zweiten Erwähnung 
1383 in der Uckermark hat diese Bestimmung ebenfalls erst sehr be
schränkte Geltung^): „Als wenn eyn bur wil tyn von synes Herren 
gude und hoven, kan hie des nicht verkopen, so schal hie dat synen hervn 
upseggen und weret, dat syn her dat gut nicht wil upnehmen, so schal 
hie dat up einen thun stecken und schall dann fry wegtyhen." In 
Preußen war diese Bestimmung im 14. Jahrhundert wahrscheinlich noch 
nicht üblich. Denn ein Auslieferungsvertrag zwischen dem Herzog von 
Stettin und dem deutschen Orden von 1384^) kennt nur ein Abforde- 
rungsrecht des Herrn für verschuldete entlaufene Bauern, falls diese 
keine Bürgschaft für die Schuld leisten bzw. sie bezahlen können. Wird 
dem Herrn für die Schuld Genüge getan, so hat er keinen Anspruch auf 
den Bauern. Eine preußische Urkunde des 14. Jahrhunderts, die sich 
allerdings nicht auf Bauern, sondern auf kulmische Gärtner bezieht, 
stellt bei Einstellung der Zinszahlung durch Abzug nur den Verlust des 
Gutes in Aussicht*^). Für kulmische Gärtner galt später die gleiche 
Verpflichtung, das Erbe in währende Hand zu bringen. Eine sam- 
ländische Urkunde von 1346 erklärt nur den Verzicht auf das Gut beim 
Abzug als Landesgewohnheit^). Dabei handelt es sich um ein Dorf 
Zu preußischem Erbzinsrecht, für das Plehns Begründung ebenfalls die 
Pflicht zu dauernder Bewirtschaftung fordern müßte. Auch die erste 
preußische Regulierung der Abzugsfrage, die Landesordnung Heinrichs 
von Plauen von 1412, kennt diese Bestimmung noch nichts). Sie be
stimmt nur ganz allgemein, daß kein Hufner oder Gärtner in die Stadt 
Ziehen dürfe, ohne sich mit seinem Herrn vertragen zu haben. Erst 
1417 tritt die neue Regelung ein. Es sei auch daran erinnert, daß für 
Stadtbürger, die doch in Preußen zu dem gleichen kulmischen Erbzins
recht angesiedelt waren, niemals diese Bestimmung geltend geworden 
ist. Alle diese Tatsachen machen es wahrscheinlich, daß diese Verpflich
tung eine Neuerung darstellt, eine Vorstufe zur Schollenbindung, die 
jedoch noch keinerlei Minderung der persönlichen Freiheit bedeutete. 
Diese Bindung wurde in einer Zeit notwendig, die in ganz Deutschland 
durch Wüstungen und Landflucht gekennzeichnet ist.

Wie schon aus dem ersten Zeitpunkt der Regulierung deutlich 
wird, liegt die Ursache dieser Bestimmung in Preußen zum großen Teil 
in den Wirkungen der Polenkriege, die eine direkte Entvölkerung und 
eine große Landflucht hervorriefen^). Aber auch in den ruhigen

"2) Großmann, S. 33.
"») Ooö. äipl., ?rus8., Bd. 4, Nr. 21, S. 24 f.
"4) 6oö. äixl. kruss., 1857, Bd. 5, Nr. 59, S. 72, 1394: „were aber 

das got Nichten engebe, das Jr keyne abtronstig worde von den garten und 
bye eyme Jare Nichten vorfure noch zcins gebe, so behalden wir uns vol- 
macht, den garten eyme andern czu lassen .' . ."

In anderem Zusammenhang bei Plümicke, S. 89, angeführt. 
Ständeakten, Bd. 1, Nr 155.
Aubin, S. 72.
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Jahren von 1466 bis 1519 dauerte die Landflucht an, war anscheinend 
sogar besonders intensiv^»). Da das Fehdewesen kaum in Preußen 
eine Rolle spielte, war die Abwanderung nicht nur aus Schutz
bedürfnis, sondern auch aus wirtschaftlichen Momenten geboten^). 
Wie groß die Anziehungskraft der Städte war, geht aus der Tatsache 
hervor, daß es im 15. Jahrhundert sehr viel schwerer fiel, wüste 
deutsche Vauernhufen wieder zu besetzen als preußische Haken"»). 
Denn den Preußen war ja der Abzug in die Städte verboten.

Nach den großen Verwüstungen des 13jährigen Krieges trat 
vorübergehend eine Verschärfung des Abforderungsrechtes ein. 1482 
wurde für beide Landesteile, auch für Polnisch-Preußen, der alte 
Rechtszustand wiederhergestellt"*). Aber immer stärker wurden die 
Bestrebungen der Ritter, bei dem vielen ungenützten Land den Abzug 
der Bauern und der Bauernsöhne ganz zu unterbinden"?). Hat doch 
Lothar Weber den Bevölkerungsrückgang durch den Krieg auf etwa 
50 Prozent geschätzt"^). Selbst in dem kaum verheerten Samland 
betrug er bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts zirka 30 Prozent"^). 
Noch 1508, 40 Jahre nach dem großen Krieg, war das Verhältnis 
zwischen besetzten und wüsten Hufen äußerst traurig. In landesherr
lichen Dörfern z. V.:

Registern nicht geführt werden, nicht berücksichtigt. Sehr viel geringer 
sind aus dem oben angeführten Grunde die Wüstungszahlen der preu
ßischen Dörfer. Nach den Wüstungen des Reiterkrieges waren in den 
verheerten Gebieten die unbebauten Hufen noch zahlreicher als 
1508"-^). Bei diesem Überangebot wüster Hufen war es für den

1508: im Amt Tapiau . . . 
in den Ämtern

„ Eisenberg-Pellen . . .

560

216,5

Zinshufen besetzt,

Zinshufen besetzt,

310

386,5

wüst 

wüst
„ i. d. Komt. Brandenburg 760 Zinshufen besetzt, 664 wüst
„ i. d. Komt. Brandenburg 230 pr. Hufen besetzt, 31,5 wüst
„ i. d. Komt. Brandenburg 415 pr. Haken besetzt, 142,5 wüst

1528: im Amt Brandenburg 251 Zinshufen besetzt, 472 wüst

Dabei sind Ortschaften, die völlig eingegangen waren und in den

"«) Aubin, S. 124.
^0) vgl. das nächste Kapitel.
"o) vgl. die Wüstungstabellen bei Töppen, Zinsverfassung, S. 224, für 

den Anfang des 15. Jahrhunderts und die Angaben unten.
E) Plümicke, S. 60, f. d. Lrdensteil, Ständeakten, Bd. 5, Nr. 125, für 

Polnisch-Preußen.
E) Aubin, S. 124, Seraphim 1, S. 11.
"») Aubin, S. 106.
i") Mortensen, Siedlungsgeogr. d. Samlandes, 1922, S. 339 (Forsch, 

z. dtsch. Landes- und Volkskunde, Vd. 22, Heft 4).
Die Wüstungstabelle wurde für 1508 nach O. F. 135 f. 86 vtk. f. 

13 vL f. 4 ff. durch Addition zusammengestellt. Die Angaben f. d. Komt. 
Brandenburg berücksichtigen nicht das Kammeramt Lätzen. Pfarr- und 
Schulzenhufen wurden nicht mitgerechnet. Die Angaben d. Hufenzahlen von 
1528 stammen aus Ostf. 1271 f. 14—44. Diese Angaben sind unvollständig, 
deshalb konnten nur wenig Dörfer verwertet werden.
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Bauer schwer, sein Erbe zu verkaufen, und daher ist schon 1476 in 
einem Einzelfall die Zahlung eines Abzugsgeldes beim Fortzug eines 
deutschen Bauern nach Königsberg überliefert"«). Mit der Entvölke
rung des Landes ging der Mangel an ländlichem Gesinde parallel. 
Bereits 1445 forderte eine Landesordnung die Einführung der Ge- 
sindevormiete auch für deutsche und polnische Dörfer"?). Es ist frag
lich, ob diese Landesordnung in Kraft getreten ist. Wahrscheinlich 
aber bestand das Recht zur Vormiete seit dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts"«).

Schlecht unterrichtet sind wir über die Fortentwicklung der recht
lichen Verhältnisse der stammpreußischen Bauern, besonders über die 
Gestaltung ihrer Abzugsbedingungen seit dem 15. Jahrhundert. Ihrer 
ursprünglichen Unfreiheit hatte es entsprochen, daß sie im 13. Jahr
hundert nur gegen ein fixiertes Abzugsgeld von landesherrlichem auf 
ritterlichen Boden ziehen durften"»), ja daß ihr Fortzug vielfach ganz 
in das Belieben des Grundherrn gestellt war. Denm ob auch die Ritter 
allgemein sich an diesen Gebrauch des Ordens halten mußten, ist zwei
felhaft, da es nur in einigen Privilegien von ihnen gefordert wurde. 
Während die ältere Anschauung für die ganze Ordenszeit und darüber 
hinaus an einer leibeigenen Bindung an die Person des Herrn fest
hielt, hat Plümicke in der letzten Untersuchung über mittelalterliche 
preußische Agrarverhältnisse zu zeigen versucht, daß sie seit dem 
15. Jahrhundert den freien deutschen Bauern in Bezug auf den Abzug 
gleichgestellt waren, nur mit der Beschränkung, nicht in deutsche Städte 
und Dörfer ziehen zu dürfen. Plümickes Beweisführung stützt sich 
dabei auf die Landesordnungen des 15. und 16. Jahrhunderts, von 
denen auch die ältere Literatur ausgegangen ist^»). Es handelt sich 
um die Frage, ob sie auch dem stammpreußischen Bauern den freien 
Fortzug gestattet haben, unter der Bedingung, daß das Gut in wäh
rende Hand gebracht sei. Die Interpretation der Landesordnungen 
hat geradezu eine Geschichte. Während von Brünneck die Bezeichnung 
»Bauer" in diesen Landesordnungen auf die Preußen beschränkte, hat 
Plehn sie nur auf die Deutschen bezogen. Plümicke zeigte den Gebrauch 
von „Bauer" im 15. Jahrhundert für beide und stellte damit den preu
ßischen Bauern in bezug auf das Abzugsrecht dem deuschen gleich. Von 
einer Bindung an die Person des Herrn könnte demnach nicht die 
Rede sein.

Doch läßt sich unabhängig von den umstrittenen Landesordnungen 
zeigen, daß dieser Paragraph nicht für die Preußen gegolten hat. Daß 
eine starke persönliche Bindung weiter bestanden hat, beweist zunächst

"«) Perlbach, Quellenbeitr. z. Gesch. d. Stadt Königsberg, 1878, S. 147.
"Z Ständeakten, Vd. 2, Nr. 410, S. 8.
"8) Aubin, S. 131, Anm. 1.
"») Plümicke, S. 75.
is«) Plümicke, S. 74, der auch die älteren Ansichten referiert. Der 

älteren Literatur schließt sich Aubin an, der Plümicke nicht mehr benutzen 
konnte.
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ihre Bezeichnung als „eigen"^), mit der am Anfang des 16. Jahr
hunderts ihre Rechtslage gegenüber den deutschen Bauern gekenn
zeichnet wurde entsprechend der servitus des 13. Jahrhunderts. Diese 
Bezeichnung „eigen" kommt zu einer Zeit auf, in der die Preußen nach 
Plümickes Ausführungen die gleiche Freizügigkeit wie die freien Deut
schen besessen hätten. Deutlich geht ferner ihre stärkere Bindung aus 
einer samländischen Amtsrechnung von der Mitte des 16. Jahrhun
derts hervor; aus der Masse der preußischen Dörfer werden zwei her
vorgehoben, die zwar keine Handfeste vorweisen konnten, aber trotzdem 
im Unterschied von den anderen von alters her berechtigt waren, ihre 
Grundstücke zu verkaufen und für einen der Herrschaft genehmen Be
sitzer zu sorgen^), d. h. ihre Grundstücke in währende Hand zu bringen. 
Für das eine dieser Dörfer läßt es sich nachweisen, daß dort besonders 
privilegierte Besitzer preußischer Zinsgüter mit urkundlicher Ver- 
schreibung ansässig waren^). Den anderen preußischen Bauern fehlte 
mit der Handfeste das Verfügungsrecht über ihre Grundstücke, damit 
auch die Möglichkeit, sie in währende Hand zu bringen.

Allerdings ist auffällig, daß eine Freilassung preußischer Bauern, 
die bei Bewidmung mit kulmischem oder preußischem Erbrecht wohl 
vorauszusetzen ist, nur ganz ausnahmsweise ausdrücklich erwähnt 
wird*^).

Wie ihr Abzug im 14. und 15. Jahrhundert geregelt war, wissen 
wir nicht, doch dürfte bei dem Fehlen von Nachrichten und Taxen für 
das Loskaufsgeld die Gewährung des Abzuges im Belieben des Herrn 
gestanden haben. Bei dem Mangel an Bauern wird also absolute 
Bindung geherrscht haben.

Im engsten Zusamenhang mit der Frage nach der Rechtslage der 
preußischen Bauern steht die nach der Regelung des Gesindedienstes 
ihrer Kinder. In älteren Urkunden werden die preußischen Bauern oft 
familienweise an Ritter verliehen*^), Noch im Jahre 1518 kauften 
die Kirchenväter von St. Albrecht (Samland) einen preußischen 
Bauern mit allen seinen Kindern beiderlei Geschlechts*^). Gelegent
lich, aber selten wird leibeigenes Gesinde erwähnt, und zwar sowohl 
im 14. Jahrhundert wie am Ende der Ordenszeit. Diese Tatsachen 
machen es wahrscheinlich, daß auch die Kinder der Preußen ihren

E) Seraphim, S. 7, Anm. 2: 1507 wollen die Edelleute im Amt Rasten- 
burg „die Kölmer gleich den Preußen für eigen haben." Plehn, S. 118, 1565 
wird im Testament Herzog Albrechts das leibliche Eigentum der Preußen 
erwähnt.

Ostf. 3427 f. 98 f. Worennen und Pentkinnen: preuß. Zinsdörfer 
„haben keyne hanndfests. haben doch vor alters biss anher ire erbe vorkeuffen 
mögen und der oberkeith czwgenuge czwbesetzenn macht gehabt."

Ostf. 124 f. 448v.
O. F. 162 f. 32, Ligein: Hermann tonetnr 1 oeüsin pro Ubor- 

tato. Ohne Jahresangabe; f. 97 Perkunen: Jacob 1)4 Mk. vor eynen guten 
ochsen pro libsrtate sibi oonnoossa, 1407.

"5) Plümicke, S. 19.
Ostf. 129 f. 98, 1518: „mit allen seinen Kindern, die son heißen 

einer Vlasie der ander Urbann und vier schwestern, alle wonhafftig zu 
Korigieitten".
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Herrschaften zu Gesindediensten verpflichtet waren und bei der Ver
mietung an andere wie beim Fortzug überhaupt der Genehmigung 
bedurften*^).

Dagegen scheinen die Landesordnungen des 15. Jahrhunderts^) 
zu sprechen. Denn sie verlangen stets nur die Erlaubnis der Eltern 
(nicht der Grundherren) bei der Vermietung an andere Preußen. Der 
Dienst in deutschen Städten und Dörfern war ihnen ja überhaupt ver
boten. Zwischen diesen beiden letzten Bestimmungen bleibt aber eine 
Lücke. Wie stand es mit dem Dienst auf Gütern ihrer Herrschaften, 
Ordensdomänen und Rittergütern? Wahrscheinlich waren die Dienst
ansprüche der Herrschaften so selbstverständlich, daß eine besondere 
Regelung nicht notwendig erschien. Damit fällt dann der scheinbare 
Widerspruch der Landesordnungen gegen eine Befugnis des Grund
herrn bei der Gesindevermietung fort. Erst wenn der Gesindebedarf 
der Herrschaft gedeckt war, konnte sich das Gesinde an andere Preußen 
vermieten, wozu dann noch die Erlaubnis der Eltern nötig war. Diese 
Interpretation der Landesordnungen läßt sich durch eine geplante 
Landesordnung von 1445^9) stützen, die für Grundherren deutscher 
und polnischer Dörfer das Recht auf Gesindevormiete fordert. In 
preußischem Dörfern, heißt es darauf, sollen die alten Willküren und 
Gewohnheiten gelten. Sicherlich werden diese mindestens auch in dem 
Recht auf Vormiete bestanden haben.

Bei der großen Menge seiner stammpreußischen Untertanen hatte 
der Orden nur für die Dienste einer geringen Zahl Verwendung. Der 
Überschuß lieferte neben dem eigenen Gesinde die Arbeitskräfte der 
Ritter, aber auch der Freien und Bauern, denen sie sich wahrscheinlich 
in freien Lohnverträgen vermieten durften. Daraus erklärt es sich, 
daß es auch stammpreutzisches Gesinde gab, das über seinen Dienst nach 
Art freier Leute Vereinbarungen traf^«).

Wie in allen Kolonisationsgebieten läßt sich auch in Preußen all
mählich eine Ungleichung zwischen deutschen und fremdstämmischen 
bäuerlichen Schichten beobachten. In Preußen begann sie im 15. Jahr
hundert. Die Folge war eine zunehmende Umwandlung der preußi
schen Naturalzehntpflicht in Eeldzinszahlung und die allmähliche Ein
führung des deutschen Schulzensystems^i).

Nicht immer war damit die Bewidmung mit kulmischem Besitz- 
recht verbunden, ebensowenig die Einführung des deutschen Privat- 
und Strafrechtes, wie Plehn es für selbstverständlich hält, während 
nach Steins Annahme diesen Setzschulzen der Neuzeit gar keine richter
lichen Funktionen zustanden"^). Tatsächlich hatten diese Schulzen 
einen Anteil an der Rechtsfindung im preußischen Gericht, während 
in älterer Zeit eine Beteiligung der Preußen an der Rechtsprechung

157) Plümicke, S. 118.
"8) angeführt bei Plümicke, S. 120.
150) Ständeakten Bd. 2 Nr. 410 § 8 und 9.
15°) Plümicke, S. 118 über solche Lohnverträge.
E) Plehn, S. 61.
i«-Z Stein, S. 442.
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nicht bekannt ist^s). Eine ähnliche Anpassung an das deutsche Recht, 
anscheinend nur für Ordensdörfer, brächte die Institution der Rat
leute, die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts oder am Anfang 
des 16. Jahrhunderts ausgebaut zu sein scheint. Genauer bekannt ist 
sie nur aus samländischen Registern^), aber wegen gelegentlicher Er
wähnung auch in anderen Landesteilen vorauszusetzen^s); nicht jedes 
der ja meist kleinen preußischen Dörfer erhielt einen Ratmann, sondern 
mehrere von ihnen, vier bis fünf, wurden ihm unterstellt. Ähnlich 
wie der deutsche Schulz erhielt der preußische Ratmann eine allerdings 
kleinere Zahl von Freihufen für sein Amt, das jedoch nicht erblich war. 
Zu seiner Funktion gehörte ebenfalls die Urteilsfindung beim preu
ßischen Gericht*^).

2. Kapitel.

Die wirtschaftliche Entwicklung der Güter und Dörfer.
Rittergut und Bauernarveit in der Kolonisationszeit.

In einer Zeit, als im deutschen Mutterland vorwiegend die 
grundherrlichen Eigenbetriebe eingeschränkt wurden, bildeten sich im 
Kolonialland relativ größere ritterliche Güter. Ihr „Korrelat" waren 
fast überall ländliche Kleinsiedler^r), meistens ohne eigenes Gespann, 
Cossäten in der Mark, Gutsgärtner in Schlesien und Preußen, die 
gegen Anteil oder Lohn arbeiteten. Es ist eine vielgestellte Frage, ob 
diese Agrarverfassung auf Verhältnissen vor der Kolonisation beruht 
oder ein Ergebnis der deutschen Einwanderung ist. Ihre Entstehung 
ist in einer sehr einleuchtenden Theorie von Plehn^) für Preußem in 
die Kolonisationszeit verlegt worden. Ein Teil der wirtschaftlich unter
legenen Eingeborenen wäre danach zu Gärtnern gemacht worden, um 
für den deutschen Herrn als Arbeitskraft für das ertragreicher nach 
deutscher Weise bewirtschaftete Gut zu dienen. Tatsächlich aber läßt 
es sich für Preußen wahrscheinlich machen, daß diese Gärtnerwirtschaft 
nicht ein Produkt der Kolonisation ist, sondern eine stammpreußische 
Wirtschaftseinrichtung. Damit gehen vielleicht auch die Ansätze zur 
Gutswirtschaft auf die Zeiten vor der Kolonisation zurück. Es ist be
zeichnend, daß Plehns Hinweis auf die typische Flurkarte eines 
bauernlosen Rittergutes, für das diese Eärtnerwirtschaft anzunehmen 
wäre, das Gut der stammpreußischen Familie Teufel im Samland be
trifft. Die erste Erwähnung dieser eingeborener Gärtner geschieht

Ostf. 147L Nr. 245, 1557: Gg. Rathm.ann zu Quelitten ist Schulz 
im preuß. Gericht. Solange er dies Ämt trägt, erhält er Zinsermäßigung. 

"«) z. B. Ostf. 124, f. 604v, 1513 Lochstadter Scharwerksregister. Es 
handelt sich um Dörfer aus dem samländischen Kammeramt Gevmsau.

vgl. Anm. 166.
">«) Ostf. 11181 f. 16, 1534 Amtsrechnung Tapiau. „3 gute Mark sol 

geben Brosie Knebe von Kolmen, dy rathleuth erkant, 3 gute Mark sol geben 
A. von Reupen. dy rathleuth erkant" usw.

i«7) Pleihn, S. 83.
i«») ebd.
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nämlich in einer Urkunde für preußische Freie, ebenso in zahlreichen 
späteren Fällen^). 1413 werden sie in Samland als besondere Klasse 
der Landbevölkerung erwähnt^") und doch gab es dort noch kaum ein 
deutsches Gut und erst ein landesherrliches Gartendorf. 1441 wurde 
den Rittern, Knechten und Freien der Niederlande, die zum größten 
Teil Preußen waren, das Beerbungsrecht ihrer Gärtner verliehen*^). 
Diese Gärtnerwirtschaft mochte auch für die einwandernden deutschen 
Ritter zweckmäßig gewesen sein und wurde also wahrscheinlich über
nommen. In Analogie zu diesen preußischen Gärtnern sind dann auch 
Eartendörfer zu kulmischem Recht angelegt worden^?). Auch Polen, 
das ja nur eine äußerst geringe Einwanderung deutscher Ritter 
kannte, hatte mit der Gutswirtschaft zugleich zahlreiche Gärtner^). 
Der Zusammenhang zwischen mittelalterlicher Gutsgröße und Eer- 
manisierung scheint derart zu sein, daß die Größe des Hoflandes bei 
Zunehmender Germanisiernug abnimmt, wie besonders in der Mark 
deutlich wird^).

über die Betriebsgrößen der Güter in Preußen sind wir für die 
ältere Zeit nur schlecht unterrichtet. Zwar ist häufig der Umfang der 
Dienstgüter bekannt, aber da viele Güter ganz oder teilweise mit 
Bauern besetzt waren, bleibt die Größe des Eigenbetriebs trotzdem 
ungewiß. Nur so viel ist sicher: bei dem vorwiegend kleinen Umfang 
der Dienstgüter unter 10 Hufen im 14. Jahrhundert kann auch die 
Eigenwirtschaft selten diese Größe überschritten haben, wie bereits von 
Weber und Aubin^) geltend gemacht worden ist. Um die Wirtschafts
form der ritterlichen Güter genauer quellenmäßig zu veranschaulichen, 
müssen Angaben des 16. Jahrhunderts herangezogen werden, die zwar 
außerhalb des zeitlichen Rahmens dieses Abschnitts liegen, aber doch 
auch für weit frühere Zeit annähernd zutreffen werden.

Der erste genauere Einblick in das Verhältnis von Guts- und 
Bauernwirtschaft ist nämlich aus Steuerlisten von 1530—1540 möglich, 
zwar nur für den Viehbestand, aber wahrscheinlich lassen sich daraus 
Schlüsse auf die Wirtschaftsflächen ziehen. Die Anlage dieser Steuer
listen ist ungleichmäßig und ziemlich unübersichtlich, z. T. werden die 
adligen Güter gesondert angeführt^«), zum Teil unter den betreffen
den Dörfern^?). Deutsche und preußische Ortschaften sind nicht von
einander geschieden, nur selten sind die Freien als solche bezeichnet.

E) Ooä. 6ipl. ^Vrirwiensis hrsg. v. Woelky u. Saage 1860. Bd. 1, Nr. 181, 
angeführt bei Plehn. Weitere Beispiele bei Plümicke, S. 117.

17°) Ständeakten Bd. 1, Nr. 178.
171) Ständeakten Bd. 2, Nr. 243.

"2) Aubin, S. 36, z. T. waren diese kulm. Gärtner aber nicht Landarbeiter, 
sondern Fischer und Handwerker: Plümicke, S. 115.

17«) Meitzen, Der Boden u. d. landwirtsch. Verhältn. des Preuß. Staates, 
Vd. 6, S. 85. 92.166.

17») Fuchs, f. Gutsgrößen d. Altmark, Mittel- und Neumark. (Ztschr. 
f. Rechtsgesch. Bd. 12. 1891) S. 20.

1^) Weber, S. 255, Aubin, S. 28.
17«) z. B. Ostf. 911n 2.
177) z. B. in Ostf. 911 n4.
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Preußische und deutsche Dörfer ließen sich mit anderen Hilfsmitteln 
scheiden, für das Samland war es möglich, durch Namenvergleich mit 
einer gleichzeitigen Musterrolle, die Freien von den preußischen 
Bauern zu trennen*̂ ).  Bei den Tabellen wurden alle Krüger, Müller, 
andere Dorfhandwerker, Gärtner und Schulzen in den Dörfern nach 
Möglichkeit ausgeschieden^).

*7") Alle Betriebe von 5 Nacht und darunter sind als Gärtnerstellen be
trachtet, soweit keine besonderen Angaben vorlagen.

E) nach Ostf. 911^14 unfol., der im Gegensatz zu den anderen An
lagen spezifizierte Viehangaben enthält.

"1) Schweine und Schafe sind zusammengerechnet.
E) Die Angaben für die Bauern nach Ostf. 911a2, 3, 4 und 34, für die 

Güter nach Ostf. 911g.. 2, 3, 4, 6, 8, 14, 28, 30, 34, für die Freien nach Ostf. 
911g6.

E) Ostf. 130, zur Ergänzung Ostf. 124, 128, 129.
i»') Ostf. 911g. 30 Teil 6 f. 3v, Teil 20 f. 34v, s. 44.

Die Rechnungseinheit dieser Listen ist die Nacht, ein Stück Groß
vieh, dem mehrere Stück Kleinvieh gleichgerechnet werden. Es waren 
z.

Pferde Fohlen Kühe Sterken Ochsen Schweine Schafe
10 Nacht: 4 2 3 1 — 6 —
15 Nacht: 5 2 5 2 — 12 —
20 Nacht: 8 1 7 2 — 12 2
30 Nacht: 11 2 9 4 1 20 4
44 Nacht: 11 4 17 4 — 22 —
52,5 Nacht : 16 13 18 — — 30 18

Zur Beurteilung der Gutswirtschaft seien zunächst die Zahlen für 
landesherrliche deutsche Bauern, adlige Güter und preußische Freie 
gegeben (Tabelle Seite 61):
Der normale Viehbestand einer deutschen Vauernstelle betrug damals 
nach dieser Tabelle etwa 25 Nacht. Große Bauernstellen erreichten 
einen Viehbestand bis zu 50 Nacht. Etwa 45 Prozent der Rittergüter 
waren also den Viehbeständen nach auch für damalige Verhältnisse 
großbäuerliche Betriebe, bei etwa 80 Prozent blieb der Viehbestand 
unter dem dreifachen des bäuerlichen Normalgutes^2).

Es soll nun versucht werden, vom Viehstand auf die zugehörige 
Hufenzahl zu schließen. Anhaltspunkte dafür bieten: 1. die mittel
alterliche Normalgröße einer deutschen Vauernstelle in Preußen von 
zwei Hufen, die also etwa 25 Nacht entsprechen; 2. die fast gleichzeitig 
mit den Viehzahlen überlieferten Größen samländischer Freigüter^). 
Von 250 untersuchten Freigütern hatten nämlich 215 um 1540 weniger 
als 50 Nacht; entsprechend waren 1527—1535 218 kleiner als fünf 
Hufen. Der nächsten Stufe von 50—75 Nacht (30 Güter) entsprechen 
27 Güter von 6—10 Hufen. Fünf Freigüter von 12—14 Hufen, die 
aber z. T. schon Bauern angesetzt hatten^), erreichten Werte bis 
zu 95 Nacht; 3. ist das heutige Verhältnis von Viehstand und Euts- 
areal in Ostpreußen heranzuziehen. Heute kommen im Regierungs-

"«) Ostf. 911g30 Teil 20. Ostf. 911^6 Teil 9.
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Bezirk Königsberg 67,4 Einheiten Vieh 
auf 100 Hektar "5), also auf rund sechs 
Hufen.

Zu berücksichtigen sind ferner drei 
Tatsachen:

1. daß der Viehbestand bei starkem Ge
treideanbau*^) im allgemeinen auf grö
ßeren Betrieben relativ geringer wird,'

2. daß die Eutsarbeit z. T. auf bäuer
lichem Zugvieh beruhte, das in den Vieh
zahlen der Güter natürlich nicht mit- 
erscheint*^)

3. daß heute auf demselben Areal 
wahrscheinlich mehr Vieh gehalten wer
den kann.

Nach alledem wird man annehmen 
dürfen, daß alle Güter unter 50 Nacht 
(also 45 Prozent) weniger als sechs 
Hufen (100 Hektar), diejenigen unter 
75 Nacht weniger als 10, höchstens 12 Hu
fen (200 Hektar) umfaßten^«). Ein Rest 
von zirka 18 Prozent würde auch nach 
heutiger Beurteilung zu den Großbetrie
ben zu rechnen sein. Doch soll die Ent- 
stehungszeit dieser größeren Güter erst 
später untersucht werden.

Diesen Betriebsgrößen entspricht die 
Tatsache, daß um 1540 noch die Mehr
zahl aller Güter (60—70 Prozent) ge
mischte Orte*ss) waren, d. h. auf dem 
Gut selbst waren Bauern ansässig, wenn 
auch oft nur wenige Preußen mit Vieh
beständen von 10—15 Nacht.

Der Gutsbetrieb auf den Ordens
domänen war in der Regel etwas größer,

üv

10 15
15 32 12
20 44 28 9
25 47 31 4
30 52 46 7 - 45o/o

35 29 37 15
40 18 27 17
45 10 24 19
50 1 12 16

55 2 12 21 -

60 6 11
65 6 10 36 0/0

70 3 18
75 3 10

80 — 6
90 1 7 > 9,5 0/0

100 2 5

110 5
120 3
130 5 > 9°/o
140 2
150 1
160 1

Sa.: 250 250 195

"b) Hansen: Die Landwirtschaft in Ostpr. 1916. S. 235. (Grundlagen 
des Wirtschaftslebens von Ostpr., Bd. 2.)

wie er in Preußen üblich war: vgl. Aubin, S. 45.
"') vgl. S. 63 u. 79 f. ' .
E) Größere Komplexe von Wald und Unland sind natürlich in diesen 

Zahlen nicht mitberücksichtigt.
r«°) Vergleicht man damit die Zahl der Vorwerke ohne Bauern und der 

gemischten Orte am Anfang des 18. Jahrhunderts, wie sie Plehn S. 63 mit- 
teilt, so ergeben sich bedeutende Wandlungen vom 16. zum 18. Jahrhundert. 
Denn im 18. Jahrhundert überwogen bei weitem die Vorwerke ohne Bauern: 
81 Prozent. Dem entspricht es, daß die Gutsgrötzen von 1715—1719 (Plehn 
S. 70) erheblich höhere Werte zeigen, als sie oben für 1540 ermittelt worden 
sind. Beide Tatsachen weisen darauf hin, daß auch in Ostpreußen vom 15. 
zum 18. Jahrhundert ein Ausbau der Gutsbetriebe stattgefunden haben muß, 
wie es Stein gegen Plehn neuerdings wahrscheinlich gemacht hat.
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ging aber nur in Ausnahmefällen über vier Pflüge (zirka 16 Hufen^o) 
hinaus. Der Viehbestand auf den Domänen war relativ bedeutender 
als auf den Gütern, weil er zum Unterhalt der Konvente auf den 
Ordensburgen diente^).

Obwohl die Eutswirtschaft trotz ihres geringen Umfanges früh
zeitig für den Export arbeitete^), war die wirtschaftliche Bindung 
der Bauern an das Gut in den älteren Zeiten sehr locker; denn die 
landwirtschaftliche Arbeit geschah zum großen Teil durch Gesinde, 
Gärtner, früh auch durch Wanderarbeiter, wahrscheinlich Polen^s). 
Das Gesinde war deutscher und preußischer Nationalität. Plehn und 
Plümicke^'") haben es für fraglich gehalten, daß sich deutsche Leute 
schon im 14. Jahrhundert als Gesinde vermietet hätten, da ihnen doch 
im 14., man kann hinzufügen, erst recht im 13. Jahrhundert stets 
Bauernerben zur Verfügung standen. Doch bestand das Gesinde in 
der Hauptsache aus jungen unverheirateten Leuten, die bis zur Heirat 
und Annahme einer Bauernstelle Verdienst suchten*^). Diese Bewirt
schaftung vorwiegend vom Hof mit Gesinde gilt in erster Linie für die 
Ordensdomänen. Da ja in älterer Zeit weitaus die Mehrzahl der 
Bauern unter der direkten Grundherrschaft des Ordens stand, ist die 
Arbeitsverfassung der Domänen von besonderer Wichtigkeit.

Den Anteil der deutschen Bauern an der Domänen- und Guts
arbeit kennen wir aus Lokationsurkunden. Er beschränkte sich auf 
zwei bis sechs, im Durchschnitt vier Tage jährlicher Arbeit von der 
Hufe, die zur Heu- und Getreideernte, auch zu Fuhrleistungen bean
sprucht wurden^«), Für die preußischen Ordensbauern fehlen mit den 
Lokationsurkunden die direkten Angaben für die ältere Zeit. Doch 
zeigen die Befreiungsformeln einiger preußischer Freier von bäuer
licher Arbeit, daß sich der Anteil der stammpreußischen Bauern an 
dem Domänenbetrieb am Ende des 13. Jahrhunderts auf Heuschlag, 
Erntedienst und Holzschlag beschränkte^). Die gleichen Leistungen 
forderte der Orden in Livland von den allerdings freien eingeborenen 
Bauern. Die Domänenarbeit kann also für die Bauern ursprünglich 
nur eine sehr geringe Belastung gewesen sein. Wenn man sich das 
zahlenmäßige Verhältnis der Domänen und der Bauern vergegen-

E). Aubin, S. 23.
E) Töppen, Topogr.-statist. Mitteil. über die Domänenvorwerke des 

deutschen Ordens in Preußen. (Altpr. Monatsschr. Bd. 7. 1870. S. 415.)
"-) Aubin, S. 45.
"") Aubin. S. 35.
"*) Plehn, S. 86, Plümicke, S. 120.
E) Die Gesindeordnungen des 15. Jahrh, fordern stets die Erlaubnis 

der Eltern f. d. Vermietung des Gesindes, z. B. Ständeakten, Vd. 1 Nr. 363 
8 5. 1427.

"«) Weber, S. 320, Aubin, S. 43.
^) Pr. U. B. Bd. I, 2, Nr. 329. 1275. „such wellen wir das sie von 

gemeynen erbeiten und dinsten, alzo ist how howen, getreyde howen, holcz 
furen adir howen, dann verglichen si fry haben." Diese Formel steht an Stelle 
der sonst üblichen: „frey von czenden und geburlicher arbeit." Ähnlich Pr. 
U. B. Bd. l,2 Nr. 343, 347, 350.
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wärtigt, wie es für den Anfang des 15. Jahrhunderts möglich ist, 
scheint es überhaupt fraglich, ob jeder Bauer in jedem Jahr zu land
wirtschaftlicher Arbeit herangezogen werden konnte. Z. B. hatte die 
Komturei Brandenburg 1380—1422 sechs Domänen^«), 1452 waren 
es neun. Im Jahre 1419 hatte sie aber 2673 landesherrliche 
Bauern^»). In Balga standen für neun Domänen (1441) 3580 
Bauern (1437) zur Verfügung, in Lhristburg, in den gleichen Jahren, 
für acht Domänen 2109^0). Zu der Domänenarbeit kamen unregel
mäßige, aber oft recht drückende militärische Baudienste.

Von den Diensten der preußischen Hintersassen der Ritter ist 
wenig bekannt. Im Prinzip hatte der Ritter auf die gleiche bäuer
liche Leistung Anspruch wie die Landesherrschaft^), und daran wurde 
bis zum Schluß der Ordenszeit festgehalten^). Doch war die Art des 
Gutsdienstes wahrscheinlich von vornherein mannigfaltiger, jedenfalls 
werden schon 1353 Bittpflugdienste, vielleicht sogar für deutsche Bauern 
erwähnt^).

Wie der schnelle Fortschritt der Kolonisation beweist, ermöglichten 
diese günstigen genau geregelten Dienstverhältnisse und fixierte Ab
gaben im 14. Jahrhundert eine hohe Blüte der landwirtschaftlichen 
Kultur, besonders da der Orden bei guter Verwaltung und günstiger 
Finanzlage eine weitgehende „landesväterliche Fürsorge^")" gewäh
ren konnte.

8. Rückgang der bäuerlichen Wirtschaft in der 1. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts.

Diese Verhältnisse erfuhren eine tiefgreifende Umwandlung durch 
die Polenkriege am Anfang des 15. Jahrhunderts. Die Landesherr
schaft war verarmt, das Land auf weite Strecken verwüstetes). Der 
ruinierte Orden konnte den verheerten Landschaften keine Unterstützung 
zuteil werden lassen^«). Während im 14. Jahrhundert bei Kriegs
wüstungen Erlaß des Grundzinses für einige Jahre und eine Beihilfe

^8) Töppen: Domänenvorwerke S. 428 ff. Er. Amterbuch des deutschen 
Ordens, hrsg. v. W. Ziesemer. 1921. S. 223, 240.

"°) vgl. Kap. I Tabelle.
'"") Die Zahl der Bauern nach den Hufen- und Hakenangaben bei Töp

pen: Zinsverfassung S 223, sie sind ebenso berechnet wie zur Tabelle in 
Kap. I Auch die damals wüsten Hufen wurden mitgerechnet, weil die 
Zahlen ja die Verhältnisse des 14. Jahrh, veranschaulichen sollen, in dem die 
Verwüstungszablen ganz gering waren. Auch wenn man sie abrechnet, ver
ändert sich für die angeführten Komtureien das Bild nicht wesentlich.

-") Plümicke, S.' 90.
^) O. F. 123 f. 108. 1518. Verleihung des Gutes Garbeneyn.
^) Krollmann. Vesiedlungsgesch. usw. der Komtureien Christbiujrg, 

Osterode u. Elbing, S. 15 Anm.'
2") Lohmeyer, S. 368
2«°) Aubin, S. 69 f.
2°«) Werminghoff, Alb.: Der dtsch. Orden u. d. Stände in Preußen 

lPfingstbl. d. Hansisch. Geschichtsvereins 1912) S. 43. Klage des Hochmei
sters 1422, den abgebrannten u. verheerten Leuten nicht helfen zu können. 
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üblich gewesen war?«^), mußte 1412 eine Steuer aufgebracht werden. 
Die Steuer von 1412 betrug 1 M. für die Hufe?"«), d. h. das doppelte 
des durchschnittlichen Jahreszinses einer kulmischen Hufe, allerdings in 
sehr schlechtem Geld. Die Steuern der nächsten Jahre waren etwas 
mäßiger, doch blieben auch die Besitzer verheerter und verbrannter 
Güter nicht ganz davon verschont, wenn auch der Anschlag für sie 
etwas geringer war?«»).

Unter diesen Verhältnissen sah es in den westlichen Komtureien, 
besonders im Kulmerland und in Pommerellen, bei starker Ver
wüstung überaus traurig aus?*«). Aber auch in der Komturei Bran
denburg, die vom Kriege relativ wenig zu leiden gehabt hatte?"), 
waren die Bauern in den Jahren 1412 und 1418 um drei Jahre mit 
den Getreideabgaben im Rückstand.

Rückstände 1412 Zehnt und Pflugkorn?*?):
Roggen 825,5 Sch, vom letzten u, 800 Sch, von vor „2 u, 3 Jahren"
Weizen 980 „ „ „ „1000 „ „ „
Gerste 1138 „ „ „ „1290 „ „ „
Hafer 8528 ,, „ „ ,, 360o ,, ,, ,, ,, ,,

Rückstände von 1418 Zehnt?*»):
Roggen 1165 Sch. seit 3 Jahren
Weizen 1617 „ „ 3 „
Gerste 1076 „ „ 3 „
Hafer 5646 „ „ 4 „

Zum Vergleich seien die normalen jährlichen Einnahmen des Jahres 
1427?") gegeben.

Roggen 1200 Sch. Zehnt und Pflugkorn
Weizen 1500 „
Gerste 1200 „
Hafer 9100 „

Rückstände hatte es auch in früherer Zeit gegeben, besonders bei den 
stammpreußischen Bauern. Aber die folgenden Zahlen vom Ende des 
14. Jahrhunderts zeigen doch, wieviel schwieriger die Lage geworden 
war.

2»7) Urkundenbuch d. Bist. Culm, hrsg. v. Woelky 1885 f. Nr. 165. 1339. 
„... Main ZraLiAM et subsiäium guam vominus Oommeväator äs 8tra8borlc 
in bonis suis talitsr ä68trn6ti8 Isosrit, . . . lÄoiemn8."

2°8) Töppen, Der dtsch. Ritterorden u. a. Stände Preußens. (Hist. 
Ztschr. Bd. 46. S. 438 f.)

2°») Ständeakten. Bd. 1, Nr. 278. 1419 Nr. 406, 1431.
-") Aubin, S. 73 ff.
2") vgl. Wüstungszahlen bei Töppen, Zinsverfassung S. 224.

Gr. Ämterbuch, S. 218. Die Zehntabgaben wurden alle auf große 
Scheffel umgerechnet.

2") Er. Amterbuch, S. 221. Dabei ist das Amt Barten nicht einmal 
mitgerechnet und das rückständige Pflugkorn nicht berücksichtigt, weil es mit 
dem ausgeliehenen Korn zusammengerechnet ist.

2") Gr. Amterbuch, S. 226.
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Rückstände von 1383 Zehnt^):
Roggen 164 Sch.
Weizen 150
Gerste 173
Hafer 424^- »

Rückstände von 1393 Zehnt
Roggen 51 Sch.
Weizen 50
Gerste 50
Hafer 163

Rückstände von 1396:
Roggen 80 Sch. Zehnt 50 Sch. Plugkorn
Weizen 100 50
Gerste 80
Hafer 332,5 ,, ,,

Während im Osten nach diesen schlechten Ausnahmejahren die 
Kriegsschäden wieder überwunden wurden, blieb im Kulmerland und 
Pommerellen infolge neuer Verheerungen bis zur Mitte des 15. Jahr- 
hunders die wirtschafliche Lage überaus schlecht, so daß in diesen ver
armten Landesteilen 1436 keine Steuern aufgebracht werden 
konnten^«).

Die bäuerliche Wirtschaft hätte die Not jener Jahre leichter er
tragen, wenn nicht Mißstände der Verwaltung infolge des Tiefstandes 
der Ordensdisziplin^) gleichzeitig auf ihr gelastet hätten. Seitdem 
der Gedanke des Heidenkampfes im Ordenslande verblaßt war, hatte 
sich auch mehr und mehr die getreue Hingabe an das Amt, die Grund
lage der einst musterhaften Verwaltung, verloren. Klagen über eigen
nützige Amtsführung der Ritter wurden häufig. Sie führte in vielen 
Fällen zu Härten in der Rechtspflege und zu unbilliger Steigerung 
des Scharwerks, zum Ersatz des knappen Gesindes durch Bauerndienste 
beim Pflügen und bei Holzfuhren zum Export?^).

Immerhin waren diese neuen Belastungen mehr noch ein Miß
brauch einzelner als die allgemeine Norm, wie die geringen Forde
rungen der Lokationsurkunden^") bis zur Mitte des Jahrhunderts,

Gr. Amterbuch, S. 211—215.
Ständeakten, Vd. 2, Rückblick, S. 283.
Aubin, S. 77.

-"8) Aubin, S. 78.
2") Panske, P.: Handfesten der Komturei Schlochau. 1921. S. 177 und 

182: Dorf Polsnitz 1414 3 Tage Heudienst, Mossin 1426 ebenso. U. XXX 56. 
1445. Eeilgarben: Freiheit von allem Scharwerk bis auf Reisen in die 
Sarkau, d. h. wahrscheinlich zu Holzfuhren in den Wald auf der Kurischen 
Nehrung. O. F. 97a f. 65. 1439 erließ der Hochmeister den Bauern des 
Waldamts Brandenburg die Holzfuhren.
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die Verbote der Hochmeister 1427, wahrscheinlich auch 1441220), gegen 
Heranziehung der Bauern zum Pflügen und zu Mistfuhren und ande
ren ungewohnten Scharwerken zeigen.

Im Bistum Ermland führten ähnliche Neuerungen im Scharwerk 
sogar 1440 die Bauern zur Arbeitsverweigerung^*). Ohne die sehr 
erregten Zeiten des eben gegründeten preußischen Bundes, der auch in 
die Bauernschaft ein Moment der Unruhe trug, wären allerdings diese 
langwierigen Rechtsstreitigkeiten (1440—1442) zwischen Bauern und 
Domkapitel kaum möglich gewesen?^). Dagegen war die Furcht der 
Landesherrschaft vor hussitischen Strömungen in den ermländischen Un
ruhen wohl unbegründet. Wenigstens haben sich hussitische Neigungen 
weder bei diesen Streitigkeiten noch sonst in Preußen nachweisen 
lassen^), obgleich das Landvolk durch die Polenkriege vielfach mit 
böhmischen Söldnern in Berührung gekommen war. Im Hinblick auf 
die Vauernunruhen von 1525 sei hervorgehoben, daß hauptsächlich 
deutsche Bauern unter Führung ihrer Schulzen an diesen ermländischen 
Meutereien beteiligt waren.

6. Ungünstige Fortentwicklung der ländlichen Verhältnisse bis zum 
Schluß der Ordenszeit.

Weit umfassender als alle bisherigen Schäden waren die Ver
wüstungen des 13jährigen Krieges (1454—1467). Sie trafen auch die 
östlichen Komtureien in voller Stärke. Nur das Samland war dank 
seiner geschützen Lage von dieser Verheerung ebenso verschont worden 
wie von den früheren Polenkriegen.

Die Folge von diesem Mißverhältnis zwischen unbebautem Land 
und Zahl der Bauern war, daß sich häufig die Wirtschaftsfläche des 
Bauerngutes vergrößerte. Wenn von den zugewiesenen bzw. freiwillig 
übernommenen wüsten Hufen die vollen Leistungen aufzubringen 
waren, so stellte dieser reichliche Landbesitz eher eine Last als einen 
Vorteil für den Bauern dar22*). Meistens aber waren die Abgaben 
von den wüsten Hufen geringer.

Auch für diese schweren Schäden konnten keine ausreichenden Hilfs
maßnahmen getroffen werden. Um dem verwüsteten Land wieder auf- 
zuhelfen und die geflüchteten Bauern zurückzulocken, wurden zwar im

--°) Arbusow L.: Die altlivländischen Bauernrechte (Mitteil. aus der 
livländ. Gesch., Bd. 23, 1924—26). 1441 wurde wenigstens in Livland dieses 
Verbot vom Hochmeister wiederholt.

-") Aubin, S. 101.
222) Röhrich: Ein Vauernaufruhr im Ermland (Gymnastal.-Progr. 

Rößel 1894).
22») Vludau A.: Gab es im Ermland eine Hussitische Bewegung? 

(Ermld. Ztschr., Bd. 22, 1926.) .
22«) Ostf. 124 f. 24. 1492—97. Den Einwohnern von Löwenstem im 

Amt Rastenburg wurde ein Teil des Scharwerksgeldes erlassen, weil sie 
fast myt huben beladen und beschwert seyn" und deshalb in Verderbnis 

geraten sind. Wahrscheinlich hatte die Dorfschaft auch f. d. Einkünfte der 
wüsten Hufen aufzukommen, wie es die Handfeste von Geilgarben 1445 
a. a. O. forderte.
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Ordensland und im abgetrennten Polnisch-Preußen den Besitzern ver
heerter und verbrannter Hufen fünf Jahre lang die Verzinsung aller 
Schulden und die Rückzahlung des Kapitals erlassen^). Der Erlaß 
des Grundzinses wurde in das Belieben der Herrschaften gestellt, aber 
dringend angeraten, damit die Erben schnell wieder besetzt würden^«). 
Auch zu Steuerleistungen konnte zunächst nur das Samland heran
gezogen werden. Doch konnte den Geschädigten keine positive Unter
stützung wie im 14. Jahrhundert zuteil werden, höchstens „ein Ver
legen", d. h. ein Vorstrecken von Geld, Vieh und Getreide, das auf 
lange Jahre zur Verschuldung der Bauern führen konntet). Bis zur 
Wende des 16. Jahrhunderts waren die Bauern häufig auf solche Vor
schüsse angewiesen.

Daher blieb der Bauernstand bis in das erste Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts überaus verarmt und konnte den Zins schwer auf- 
bringen^s), wie auf den Ständetagen geltend gemacht wurde. Vieh
seuchen, erneuter Steuerdruck und die sog. Teuerung hatten außerdem 
dazu beigetragen22s). Denn seit dem Jahre 1472 mußten fast jährlich 
wieder vom ganzen Lande Steuern aufgebracht werden. Der Land
bevölkerung wurden sie als Viehsteuern aufgelegt. Einen Maßstab für 
ihre Höhe gibt die Tatsache, daß sie für ein deutsches Bauernerbe 
Mischen dem halben und ganzen Grundzins schwankten^"'). Dieser 
Berechnung ist der Durchschnittsviehstand von 1540 zugrunde gelegt, 
aber dabei berücksichtigt, daß am Ende des 15. Jahrhunderts der Vieh
stand geringer war.

Für die wirtschaftliche Not des Landvolkes in jenen Jahren haben 
die Zeitgenossen sehr stark die sog. Teuerung verantwortlich gemacht. 
Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts mehrten sich die Klagen über die 
Teuerung, d. h. über den relativ stärkeren Preisanstieg der städtischen 
Bedarfsartikel des Landmannes gegenüber den ländlichen Produkten. 
Zum Teil sind diese Klagen natürlich ein Symptom für die Ver
schlechterung der Ordensmünze und finden sich auch schon in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts 231). Nicht nur die Ritter und Knechte

'-5) Ständeakten, Bd. 5, Nr. 76. 1467.
-°) Ständeakten, Bd. 5, Nr. 74. 1467.
--") Urkundenbuch d. Bist. Pomesanien. Hrsg. v. H. Cramer. 1885, 

Nr. 176, 1495 bei der Verpfändung d. Stadt Zinten mit umliegenden Dörfern. 
„Szo oüch der gnante herre Bischof irkeyn gelt den lewthen czu irer besse- 
runge vor du handt leqete und nach seinem tode schuldig bliben' ; ähnlich O. F. 
92 f. 41. 148O. Pfandbrief der Brüder Tettau, O. F. 92 f. 185. 1496. Ver
pfändung v. Eisenberg.

2-«) Plümicke, S. 85. 
Aubin, S. 106.

2«°) Ständeakten, Bd. 5, Rückblick, S. 429,' 1472 8 Schilling von der 
Nacht, 1473 2 Schilling von der Nacht bis 1477, wahrscheinlich noch langer. 
Unter der Annahme von 15—20 Nacht für einen Bauern mit 2 Hufen -ergibt 
sich eine halbe bis eine ganze gute Mark gegenüber dem normalen Hufen- 
zins von einer halben guten Mark. Zeitweise wurde der Anschlag auf einen 
Schilling ermäßigt (Ständeakten, Bd. 5, Nr. 118, 1479, Nr. 132, 1485).

---1) Ständeakten, Bd. 2, Nr. 388, 389, 391 usw., 1444, Ständeakten, 
Bd. 5 Nr. 196, 1508 u. Nr. 229, 1517.
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klagten auf den Ständetagen darüber, auch die Landesherrschaft er
kannte diese Teuerung an und versuchte schließlich durch Höchstpreise 
dem Übel abzuhelfen, damit der gemeine Mann, besonders der Bauer, 
nicht beim Ein- und Verkauf übervorteilt würdet). Leider sind ge
rade für städtische Waren vergleichbare Preisangaben so selten, daß 
sich kaum nachprüfen läßt, wie weit diese Klagen begründet waren. 
Daß diese Preisspanne damals bestand, ist durchaus möglich, da die 
Getreideausfuhr zeitweise stockte^») und damit Anpassung an über
seeische Preise kaum möglich war, während Rohstoffe für Handwerks
produkte zum Teil eingeführt werden mußten.

Infolge dieser Verarmung des Bauernstandes um 1500, der durch 
mehrere Seuchen der voraufgegangenen Jahre weiter stark dezimiert 
war, mußte es das Hauptinteresse der Landesherrschaft und jedes 
Grundherrn sein, die Bauern vor völligem Ruin zu bewahren. Tat
sächlich lassen sich damals Schutzmaßnahmen für die Bauern nachweisen, 
bei denen sich Landesherrschaft und Adel einig waren. In den Jahren 
1500—1515 waren in Preußen alle Bauern, landesherrliche wie adlige 
Hintersassen, ganz von der Steuerzahlung befreit, während das Vieh 
der adligen Güter, der Schulzen und der kleinen Freien verschoßt 
werden mußtet).

Neben der Steuererleichterung beschritt die Landesherrschaft noch 
einen zweiten Weg, um die wirtschaftliche Lage der Bauern zu heben, 
die Scharwerksregulierung und -ablösung. Ein Eingreifen des Hoch
meisters war allerdings dringend geboten. Neuerungen der Verwal
tung im Orden hatten zu einer Überlastung der Bauern geführt, die 
auf die Dauer die Einnahmen der Landesherrschaft schwer schädigen 
mußte. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts war nämlich das Armuts
gelübde so erschüttert, daß die Verwaltung vorwiegend auf andere 
Grundlagen gestellt wurde. Neben die Amtsübergabe auf getreue jähr
liche Rechenschaft, wie sie die Ordensstatuten gefordert hatten, aber 
jetzt gegen Entgelt, traten der Pachtvertrag und die Amtsverpfän- 
dung^v), zunächst nur an Ordensritter^;«), abgesehen von Verpfän
dungen an Söldner unmittelbar nach dem großen Krieg, die bald 
wieder eingelöst wurden. Aber es war kein großer Schritt zu der Amts- 
Lbergabe an Landesritter, zu der sich Hochmeister Albrecht von Vran-

2-2) Ständeakten, Bd. 5, Nr. 255, 1521, Nr. 263, 1521.
2--) Aubin, S. 113.
22') Ständeakten, Bd 5, Nr. 165, 1500, Nr. 173, 1506, Nr. 199. 1508, 

Nr. 210, 1514: Im Jahre 1514 war zwar wieder ein Steueranschlag f. d. 
Bauern gemacht, doch erging der Befehl an d. Eebietiger, d. Steuern nur 
v. d. Schulzen u. Freien einzufordern: Ständeakten, Bd. 5, Nr. 214. 1515.

22°) Krollmann: Zur Eesch. des Unterganges des Ordensstaates 
Preußen fOberld. Eesch.-Bl. Heft 14, 1912, S. 528).

22«) Voigt, I.: Eesch. Preußens, Bd. 9, 1836, S. 187. 1492 erhielt 
Heinrich von Plänen die Kammerämter Pr.-Eylau und Woria zur Ab
findung von Soldschulden seiner Brüder.
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denburg in der Finanznot des letzten Polenkrieges (1519—1521) gegen 
Überlassung beträchtlicher Pfandsummen entschloßt).

Natürlich war bei diesem System die Gefahr einer stärkeren Aus
nutzung der ohnehin wirtschaftlich schwachen niederen Landbevölkerung 
besonders groß. Für einige Domänen mag auch zeitweise Mangel an 
Arbeitskräften geherrscht haben, infolge des Vevölkerungsrück- 
ganges"«) und der Verleihung ehemals domänenpflichtiger landes
herrlicher Dörfer an Edelleute"»). Doch spricht die Tendenz zu weit
gehender Eeldablösung des Scharwerks?") gegen eine allgemeine 
drückende Leutenot. Auch die Zahl der Domänen hatte sich ja in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts vermindert"), die übrigen 
hatten vielfach ihren Betrieb eingeschränkt, wohl in Anpassung an die 
verringerte Zahl der Ordensritter in den Konventen. In Bezug auf 
die Viehbestände waren meist noch am Anfang des 16. Jahrhunderts 
nicht die Zahlen vom Ende des 14. Jahrhunderts erreicht?"). Z. B. 
hatte die Domäne Brandenburg?"):

-^) Schmeichler. H.: Das Domänenwesen unter Herzog Albrecht. Diss. 
Kgsbg. 1911, S. 2 u'. 14.

Rindvieh Kälber Schweine Schafe Ackerpferde
1380 100 390 1266 52
1422 55 230 230 66
1424 50 70 85
1447 79 93244) 66
1452 66 26 140 340 72
1507 80 18 90 60?")
1508 56 73 52245)
Weniger bedeutend war der Rückgang in den vom Krieg mehr

verschonten Gebieten, z. V. in Labiau.
Labiau: Rindvieh Kälber Schweine Ferkel Schafe zieh. Pferde

13742") 102 79
1379 51 80 500 92
1392 44 ? 307 48
1396 76 70 77
1402 73 86 100 46

2 38) Seraphim, S. 5.
^) O. Br. OS. 15. Okt. 1522. Statthalter v. Brandenburg a. d. Sekr. 

Dalt. Scheunemann.
2") vgl. S. 71.
2 ") Voigt Vd 9 S. 13. Z. V. an Went v. Eulenburg Vartenstem 

1468. Ostf 357 f. 37: 1470 an die Stadt Tapiau Tolleyn; vgl. ferner Fort
setzung Kap. IV .

- '") Bis zur Mitte des 15. Jahrh. Töppen. Domanenvorwerke. Durch 
die Aufnahme späterer Übergabeprotokolle i. d. Publikation d. großen 
Ämterbuches läßt sich jetzt d. Entwicklung bis zum Ende d. Ordenszeit über
blicken.

Großes Ämterbuch, S. 210—248.
-") Außerdem 60 Ferkel.
?") Pferde inkl. Fohlen.
"'°) Großes Ämterbuch, S. 257—298.
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Labiau: Rindvieh Kälber Schweine Ferkel Schafe zieh. Pferde
1412 42 16 145 304 53
1414 65 7 114 78 250 53
1416 60 20 77 50 300 57
1419 62 5 82 410 50
1425 62 90 300 47
1432 60 13 103 244 74-")
1441 71 65 167 842")
1444 62248) 83 220 .452")
1447 84 11 132 30 180 55
1513 55 16 67 17 31
Diese Überlastung mit Scharwerk, deren Ursache also wohl in erster 

Linie Verwaltungsmängel waren, hatte eine starke Bauernflucht zur 
Folget). Der Hochmeister Friedrich von Sachsen (1498—1511) suchte 
darin Abhilfe zu schaffen. In seinen Dienstinstruktionen für den Statt
halter von Rastenburg findet sich z. V. die Anordnung, statt ungemesse- 
ner Scharwerke gemessene Dienste zu schaffen und in Registern zu ver
zeichnen. Zur Begründung dieser Anordnung wurde auf die Notlage 
der Bauern hingewiesen, die ein fortgesetztes Entlaufen zur Folge 
hatte. Daher sollte der Statthalter auch aufzeichnen, wieviel Bauern 
jährlich entlaufen oder sterben^"). Zwei erhaltene Scharwerksregister 
vom Jahre 1513, das eine aus Lochstedt^), das andere aus dem 
Kammeramt Pr.-Eylau, zeigen den Erfolg dieser Anordnung^). Die 
landwirtschaftliche Domänenarbeit, die die Bauern, auch die Preußen, 
zu leisten hatten, war danach gering und gemessen. Nach dem Lochstedter 
Register mußten die stammpreußischen Bauern von 9 Dörfern des be
nachbarten samländischen Amtes Germau „von itzlicher huben dienen 
6 tag im augsth mit der Sicheln und von itzlicher huben 2 morgen wiszen 
slaen, uffbrengen und einfuren und von itzlicher hubenn ein achtelholz 
setzen ken Lochstedt. . . ." Für drei weitere preußische Dörfer bestand 
der Dienst von der Hufe in 9 Tagen Erntearbeit. Es wurde also etwa 
das Doppelte des Scharwerks gefordert, das die deutschen Bauern nach 
ihren Lokationsurkunden zu verrichten hatten. Im Amte Pr.-Eylau 
wurde von den preußischen Bauern verlangt: einen Tag Gras zu 
hauen und in Haufen zu bringen, einen Tag Gerste zu hauen und in 
Mandeln zu setzen, 2 Tage zu pflügen und einen Tag Mist zu führen. 
Bei einigen Dörfern kamen noch Holzfuhren dazu. Bei anderen waren 
die Dienste etwas geringer. In den kulmischen Dörfern beschränkte 
sich der Dienst der Bauern nach diesem Register darauf, einen Morgen 
Gras zu hauen und in Haufen zu bringen. Nur ein deutsches Dorf

inkl. Fohlen. Kriegspferde (Reisehengste u. große Stuten) wurden 
nicht mitgerechnet.

Außerdem 65 Ochsen.
- '") Er. Amterbuch, S. 72 u. 73, führt Vieh von den „entlowffen".
- °°) O. F. 133, f. 24

Ostf.- 124 f. 604v.
- '') O. Vr. O. S. 6. Juli 1513: Receß zwischen dem Hochmeister und 

Heinrich Reuß von Planen, Anlage.
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hatte außerdem von der Hufe einen Tag Pflugdienst, zwei Tage Mist
fuhren und Holzfuhren zu leisten.

Ebenso wie die Scharwerksregulierung hatte die Scharwerks
ablösung den Zweck, die Wirtschaft der Bauern zu heben. Zugleich war 
sie aus fiskalischen Gründen geboten, um die Bareinnahmen der 
Landesherrschaft zu steigern, während die Dienstleistungen oft mehr für 
bie Interessen der Verwaltungsbeamten als der Landesherrschaft aus
genutzt wurden^-;). Aus den Visitationsregistern von 1507—08 geht 
hervor, daß die Ablösung in größerem Umfang erfolgt war^), dem 
Rückgang der Domänenwirtschaft entsprechend. In erster Linie kam 
sie den deutschen Bauern zugute, gelegentlich auch den Preußen. Für 
das Samland sind die Register von 1507—08 nicht erhalten, doch läßt 
die Krugsrede von Germau^) darauf schließen, daß viele Dörfer des 
Samlandes ebenfalls den Dienst abgelöst hatten.

Im Jahre 1522 wurde auch den stammpreußischen Bauern des 
Samlandes diese Erleichterung in großem Umfang zuteil durch eine 
Ablösung und Regulierung, die der Bischof von Samland als stellver
tretender Regent vornahm^«).

Die Motive dieser Ablösung geben zugleich einen besonders deut
lichen Einblick in die recht trüben Verwaltungszustände und die 
schlechten wirtschaftlichen Verhältnisse am Ende der Ordenszeit. Die 
Veranlassung zum Eingreifen des Bischofs war die rücksichtslose Praxis 
der Kämmerer, die die bäuerliche Wirtschaft ruinierte und die Ein
nahmen der landesherrlichen Kasse schmälerte. Die Kämmerer ver
langten nach einem amtlichen Bericht^?) „eigennützige und unver- 
pflichte Dienste", „auch beschweren sie die leute mit Gerichten und 
sullich Geld in ihren Nutzen kehren und wenden." Würden diese Miß- 
stände nicht bald abgestellt, so würden die Leute, besonders die ver
mögenden, von ihren Gütern trachten, „damit das sie der schinderey 
nicht bedurffen gewartten." Die Aussaugung der Bauern ging zum 
Teil auch in anderen Kammerämtern mit schlechten Amtseinkünften 
Hand in Hand. In einem amtlichen Bericht von 1523 heißt es z. B. 
vom Amte Rhein: man hält die armen Leute ganz hart mit Schlagen 
und in den Turm werfen zum Steinerbarmen. Dabei war die Amts
führung schlecht, und die Register wurden säumig geführt^«)^ Jnfolge- 
desfen waren in dem samländischen Kammeramt Waldau 1521 22 in 
jedem Fahr nur 40 Scheffel Zehntgetreide im Werte von 15 Mark 
eingekommen, etwa der jährlichen normalen Zehntlieferung von

- ") z V. Ö. F. 135 f. 81v, im Amt Rastenburg zahlte die Hälfte der 
kulmischen Dörfer Freigeld, f. 6 im Waldamt Brandenburg alle bis auf 
eins.

- ^) angeführt bei Seraphim 1, S. 6.
O. Br. UVIIa 36. 20. Juni 1522 Rentmeister Kaspar Freiberger 

a. d. Hochmeister betr. Verwaltung der samländischen Kammerämter.
Freiberger a. d. Hochmeister, a. a. O.

- ö") O. Br. 1523, O. S., S. D. Amtsrechnung von Rhein, beiliegend Be
richt eines ungenannten Visitators.
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8—900 Scheffeln in der Mitte des 15. Jahrhunderts-^). Der Rent- 
meister hielt 300 Mark, also auch das 20fache für eine mögliche Ein
nahme bei Scharwerksablösung und guter Bewirtschaftung^").

Diese Kämmerer waren Beamte der niederen Lokalverwaltung, die 
polizeiliche Funktionen und Aufsicht über die stammpreußischen Dörfer 
ausübtan. Vielfach wurden Stammpreußen^i), oft einfache Leute, zu 
diesem Amt bestellt, doch auch ehrbare eingeborene Geschlechter hatten 
z. V. im Samland im 15. und 16. Jahrhundert häufig diesen Posten 
inne-62). Für ihre Tätigkeit wurden die Kämmerer mit ein paar 
Hufen entlohnt, anfangs oft nach Ende der Amtszeit. Später scheint 
geradezu ein kleiner Hof zu dem Kammeramt gehört zu haben. Zur 
Bewirtschaftung ihrer Höfe hatten sie ursprünglich kaum Ansprüche 
auf bäuerliche Dienste, jedenfalls ist nichts darüber bekannt. Bei 
ihrer obrigkeitlichen Stellung konnten sich leicht gelegentliche Bitt- 
dienste einstellen. Diese hatten sich im Samland am Ende der Ordens
zeit so eingebürgert, daß die Kämmerer ganz und gar mit Scharwerk 
wirtschafteten und ihre Knechte abgeschafft hatten. Zu dem Domänen- 
scharwerk war also noch die Bestellung der Kammerhöfe hinzugekommen. 
Trotzdem die Kammerhöfe nur klein waren, haben die Ordensvisitatoren 
darin eine Gefahr für die wirtschaftliche Existenz der preußischen 
Bauern gesehen. Denn zur Bestellung der Kammerhöfe kamen drückende 
Jagddienste, zu denen sie die Leute zum Teil ohne jede Berechtigung 
zwangen^:;). überhaupt waren die Jagddienste bei der Jagdpassion 
des späten Mittelalters und der zunehmenden Verweltlichung der 
Landesherrschaft in Preußen ebenso fühlbar gesteigert worden wie 
überall^). Daher befürchtete der Rentmeister, daß das Samland, 
das einzige vom Krieg verschonte Gebiet, durch diese Belastung der 
Kämmerer in kurzer Zeit wüst werden könnte. Als amtliche Zeugnisse 
über Verwaltungszustände im Samland, dem Herd der Unruhen, 
3 Jahre vor dem Aufstand sind diese Nachrichten von besonderem Wert,

2b») 1437 hatte das K. A. Waldau nach O. F. 131 f. 190, 153 Haken, 
davon 5 wüst. Nach Töppen Zinsverfassung, S. 213, lieferten 11^ Haken 
jährlich wechselnd 2 Sch. Weizen, 2 Sch. Hafer, 1 Sch. Roggen, 1 Sch. Gerste 
u. 1 Sch. Weizen, 1 Sch. Hafer, 2 Sch., Roggen u. 2 Sch. Gerste, außerdem 
jährlich 3 Sch. Heuhafer, der im 16. Jahrh, nach Ostf. 130 z. B. f. 18 schon 
ganz mit dem Zehnt verschmolzen ist. Die Zahl der wüsten Haken war im 
Samland auch im 16. Jahrh, gering. Nimmt man 150 besetzte Haken an, 
so wären jährlich 900 Sch. Getreide fällig gewesen. — Bei Plümickes Zehnt
angabe s. d. Samland auf S. 93 ist ein Versehen unterlaufen.

2°°) O. Vr. O. D. 73, undatiertes Stück z. Z. des Hochmeisters Albrecht. 
Unterricht d. Rentmeisters das Scharwerk auf Samland betr. Es gehört 
d. Inhalt nach i. d. Jahr 1522 u. enthält eine Anspielung auf die Kriegs
wüstungen der anderen Landschaften: „an dem Samland ist noch ein Trost, 
wil man es lassen sonder Noet vorwüsten, kan durch sullich und ander schar- 
werke wol geschen."

-") Plümicke, S. 5.
2«2) von Mülverstedt, Das älteste Vasallenregister des Samlandes. 

(Neue Preuß. Prov. Bl. a. F., Bd. 7, 1855, S. 188.)
2°b) Unterricht des Rentmeisters a. a. O.
2<") Aubin, S. 117, Anm.
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denn wenn auch die gröbsten Mißstände abgestellt wurden, der Geist 
dieser Verwaltung änderte sich damit kaum. Eine neue Vereidigung 
der Kämmerer, die zum Teil auf Widerstand stieß, verbot die Über
lastung der Bauern mit Diensten und die Veruntreuung der Amts- 
einnahmen2«s)

Wahrscheinlich ist das von Plümicke-««) mitgeteilte Register über 
Zins und Scharwerk das Resultat dieser Neuregelung. Infolge der 
Geldablösungen führt es nur geringe Dienstleistungen. Die Berück
sichtigung seiner Entstehung verändert die Bewertung. Es kann nicht 
mehr als Beweis für günstige Scharwerksverhältnisse am Ende der 
Ordenszeit gelten-«?).

Neben diesen Ablösungen und Regulierungen bei groben Miß
ständen läßt es sich jedoch für das letzte Jahrzehnt der Ordensherrschaft 
Nachweisen, daß die Regierung ein stärkeres Heranziehen der Bauern 
zur Domänenarbeit gebilligt hat. Schon das oben angeführte amtliche 
flauer Register von 1513 führte die noch im 15. Jahrhundert vom 
Hochmeister verbotenen Pflugdienste. 1513 verzeichnet das große 
Ämterbuch, daß der Statthalter von Lätzen den „Ackerbau nicht auffm 
hoffe sunder mit scharwerk und talgk" (Bittscharwerk) betreibt-«^). 
Ebenso bittet der Pfleger von Grünhof 1516, daß ihm zur Schonung 
der Amtspferde jeder Bauer jährlich einmal Pflugdienste leiste-««), 
und wahrscheinlich wurde ihm diese Bitte nicht abgeschlagen. Der Be
scheid auf seine Bitte und ihre Begründung ist charakteristisch. Über 
das Pflugscharwerk sollten der Oberkumpan und die Rentmeister beim 
nächsten Gerichtstermin entscheiden, doch solle er die Zahl der Acker
pferde nicht verringern, keine Felder zum Hofe einziehen und mit 
Scharwerk bestellen lassen. Im Jahre 1525 billigte die Regierung, daß 
der Statthalter von Rastenburg durch das deutsche Dorf Mulack 
einige Äcker pflügen, düngen, bestellen und abernten ließ-?«). Ebenso 
verzeichnet ein Labiauer Register aus den ersten Jahrzehnten der 
herzoglichen Zeit Pflugdienste der Preußen^). Darin liegt also ein

O. Br. O. S. O. D. (ca. 1515) Eide der samländischen Kämmerer. 
Doch gehört das Stück ins Jahr 1522. denn d. Eid wurde v. d. Bischof v. 
Samland als Landesregenten abgenommen, vgl. auch Fortsetzung Kap. 4 
Anliegend d. Eide d. Kämmerer von Rudau u. Pobeten (Ein ehemaliger 
Kämmerer v. Pobeten war im Aufstand oberster Hauptmann d. Bauern.) 
Die anderen Kämmerer sträubten sich z. T. gegen d. Eide u. d. Ablösung u. 
machten Eingaben a. d. Hochmeister; vgl. O. Br. O. S. 5. Juli 1522. Ebert 
v. Freiberg, Pfleger v. Tilsit, a. d. Hochmeister.

2«°) Plümicke, S. 91. Es ist undatiert, steht aber in einem Folianten 
der Jahre 1519—24.

207) So Plümicke; a. a. O. und Seraphim. S. 3.
2°») Er. Amterbuch. S. 253.
2°°) O. Br. 29. August 1516. Bestimmungen, welche in d. Kontrakt 

mit dem Pfleger von Grünhof zu bringen sind (Koncept.), mit dem Gesuch 
des Pflegers (Orig.).

27°) H. Br. I. 1, 27. Juli 1525 Albrecht von Kettich a. d. Herzog. O F. 
58 f. 19, darauf erging der Befehl a. d. Bauern, dem Statthalter gehor
sam zu sein.

271) Ostf. 209 f. 79, ohne Jahresang.
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deutlicher Bruch mit dem alten Prinzip, wenngleich ein Teil der Do
mänen immer noch mit eigenen Pflügen bestellt wurdet). Auch die 
Lokationsurkunden der landesherrlichen kulmischen Dörfer des 
16. Jahrhunderts zeigen erheblich höhere Anforderungen, allerdings 
waren die Siedler nicht Deutsche, sondern Masuren??«). Dagegen wur
den bei Handfestenerneuerungen alter Dörfer vielfach immer noch sehr 
niedrige Dienste gefordert??^).

Stärker belastet durch Scharwerksforderungen als die landesherr
lichen Bauern waren am Ende der Ordenszeit wahrscheinlich die ritter
lichen Hintersassen??^), so patz die Verleihung landesherrlicher Bauern 
an Edelleute in der Regel eine Verschlechterung ihrer wirtschaftlichen 
Lage darstellte. Zwar hat sich die Landesherrschaft bemüht, auch die 
adligen Bauern gegen unbillige Ansprüche zu schützen und die Edel
leute zur Milde ermähnt, wie Seraphim nachgewiesen hat??«). Aber 
bei der ständischen Macht und der sehr selbstbewußten Haltung des 
preußischen Adels ist es durchaus fraglich, wie weit solche Mahnungen 
befolgt wurden???); denn durchgreifende Maßnahmen zum Schutz 
der Bauern wurden nicht getroffen.

Zum Teil war diese stärkere Belastung der Bauern durch die 
ungünstige Lage der Ritter selbst geboten. Der Zinsausfall der 
vielen wüsten Hufen, die Münzverschlechterung??^) und die niedrigen 
Getreidepreise schmälerten die Einkünfte der Ritter in einer Zeit, als 
die Entwicklung zum Hofadel die Lebensansprüche steigerte. Viele 
preußische Ritter hatten um 1540 geringere Grundzinseinnahmen, als

-"2) z. V. Mohrungen: O. Br. 1517. O. S., O. D. Bedingungen für Hans 
Schertwitz bei Übernahme d. Amtes Mohrungen, ebenso Caporn, Gaffken 
im Samland: Ostf. 130 f. 68 u. 172. 1535.

27») Horn, A.: Verwaltung Ostpreußens seit der Säkularisation 1525. 
1890, S. 464. 1514 Neudorf: von 2 Hufen einige Morgen Gras schlagen, ein 
Viertel Holz fahren und einsetzen, 3 Tage pflügen und 8 Tage Handscharwerk. 
O. F. 123 f. 47v 1514 Eeratwol: Dasselbe aber 6 Tage Handscharwerk. Ostf. 
913 f. 83v. 1529 Schwintz: 6 Tage pflügen. 2 Tage eggen, von 2 Hufen ein 
Viertel Holz setzen und einen Morgen Gras schlagen und einbringen. Ostf. 915 
f. 138, 141 u. 180v. 1539. Euntzka, Kalnoffen, Iwasken: 14 Tage Hufen- 
scharwerk.

274) Ostf. 128 f. 64v. 1528 erneute Hdf. von Heiligenwalde: statt der 
4 jährlichen Diensttage ihrer Lokationsurkunde setzen sie v. d. Hufe zwei Achtel 
Holz; Perlbach. Quellenbeitr. z. Gesch. der Stadt Königsberg, 1878, S. 88. 1511 
erließ der Spittler von Königsberg den Bauern v. Schönfließ wegen Seu
chen und Teuerung 40 Jahre lang das Scharwerk. Die Bauern sollten 
nur dreimal jährlich 1 Fuder Erünstrauch und Gras i. d. Kirche liefern u. 
d. Kohlgarten bestellen.

27») Seraphim 1, S. 7.
27°) Seraphim, a. a. O.
277) Joachim, E.: Die Politik des letzten Hochmeisters in Preußen 

Albrecht von Brandenburg 1895, Bd. 3, Nr. 46, Abschied d. Hochm. betr. 
Landesverwaltung 1522: Beschwerden u. Wünsche des Adels sind möglichst 
zu berücksichtigen. Ahnl. urteilt Aubin, S. 111 und 124, ü. d. ungünstige 
Wirkung d. ständischen Verhältnisse auf die bäuerliche Lage.

27«) Seraphim, a. a. O.
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das Normalgehalt eines preußischen Landpfarrers (50 Mark) damals 
betrugt). Allerdings ist dabei zu berücksichtigen, daß bei dem durch
schnittlich kleinen Umfang der Dienstgüter in früherer Zeit, etwa 
um 1400, ebenfalls die Zinseinnahmen der Ritter unbedeutend gewesen 
sein müssen. Ferner hatten ja viele Ritter erst in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts schlecht besetzte Dörfer mit geringem Silberwert 
der Zinseinnahmen übernommen. Das vorherrschende Steuersystem war 
für die Ritter, besonders für größere Grundherren günstig, da 
meistens nur das eigene Vieh und das selbstgebraute Bier, nicht aber 
die Grundzinseinnahmen verschoßt werden mußten?««). Daher waren 
gerade größere Besitzer oft zu Darlehen an den Hochmeister und damit 
zu weiterer Vermehrung ihres Grundbesitzes fähige).

Die Ansiedlung der neuen Geschlechter nach dem 13jährigen Krieg 
hatte die Zahl der Edelhöfe sehr vermehrt, wenngleich sie 1540 erst 
halb so groß war wie um 1800?^?), die Zahl der bäuerlichen Arbeits
kräfte hatte sich dagegen verringert. Die Verleihung landesherrlicher 
Dörfer hatte einen großen Teil der Bauern in wirtschaftlichen Zu
sammenhang mit dem Rittergut gebracht, der schon wegen der viel 
geringeren Zahl der zum Gut gehörigen Bauern viel drückender 
empfunden werden mußte als die ursprüngliche Bindung an die 
Domäne.

Es bleibt zu untersuchen, ob ein Ausbau der Gutswirtschaft seit 
dem 15. Jahrhundert zu der stärkeren Belastung der Bauern bei
getragen hat. Die Kriegsschäden und der Mangel an Arbeitskräften 
machen ihn an sich wenig wahrscheinliche), wenngleich die vielen 
Wüstungen zum Einziehen von Bauernland anreizen mußten. Tat
sächlich waren ja auch noch 1540 die vorwiegenden Gutsbetriebe klein, 
daneben gab es aber auch eine Anzahl, etwa 18 Prozent, größere 
Güter 2^). Dabei ergibt sich für 1540 die auffallende Tatsache, daß 
die größten Grundherren mit bedeutenden Zinseinnahmen zugleich

''") vgl. die Tabelle S. 76 f.
28o) Abei: die große Steueranlage von 1539/40 forderte auch Ver

steuerung des Zinses.
^) O. Br. S. D. 1517 O. S. Testament des Hans von Lindenau. Er 

vermacht dem Hochm. 100 Mk. von den 1000 Mk., die er ihm geliehen hat, 
außerdem seinen Schwestern 30 rheinische Gulden u. d. Grundzins zweier 
Dörfer. O. F. 123 f. 157, 162v. 1519 Kunz Truchseß wird für ein Darlehen 
von 1500 Mk. das Dorf Vöttchersdorf verpfändet, seiner Frau gleichzeitig 
Kaltwangen. Schweichler, S. 14: Fabian v. Lehndorf gibt 1521 3000 Mk. 
für die Pfandschaft des Amtes Pr.-Eylau. Ostf. 357 f. 45. Gebr. Perbandt 
geben 700 Mk. Darlehen.

'S?) z V. im landrätl. Kreis Schaacken 1540: 49 Güter, um 1800: 96: 
im Kreis Brandenburg 1540 73 Rittergüter, um 1800 143 u. 11 Anteilgüter. 
Die Eutszahlen von 1540 nach Ostf. 911a, vom Anfang d. 18. Zahrhs. nach 
Stein, S. 234 u. 238. Stein gibt eine Karte der Verwaltungsbezirke um 
1800, mit deren Hilfe dieser Vergleich möglich war.

^) Auch aus den allerdings sehr spärlichen Nachrichten über Getreide- 
export läßt sich keine Erweiterung der Eutsbetriebe nachweisen: vgl. Aubin, 
S. 116 f.

-^) vgl. S. 61.
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die größte,Eigenwirtschaft hatten, während für die ursprüngliche Be
tonung der ritterlichen Eigenwirtschaft in Preußen gerade die gerin
gen Zinseinnahmen angeführt worden sind^s). Dieses Verhältnis 
zwischen Zins und Viehstand veranschaulichen folgende Angaben aus 
den Hauptämtern Brandenburg und Schaacken.

-^) Stein, S. 311.
58 Mk. Zinseinnahme im Nachbaramt.

2k") 200 Mk. Dienstgeld des Amtmanns.
2^) 100 Mk. Dienstgeld des Amtmanns.
28o) Gut unmündiger Kinder, deshalb kleiner Eigenbetrieb bei hohen 

Zinseinnahmen.

Brandenburg Schaacken:
Nacht Zins Mk. Nacht Zins Mk.
144 104 136,5 161
129 98 129 80
129 196 109 99
120 624 66,5 / 58286) )
117 171 110 33
113 198 91,5 40
96 75 89 9,5-4200287)
99 218 85,5 15,5
83 128 79 23
81 207 74 41
79 ? 69,5 20
76 81 69 60
76 71 65,5 30
76 50 65 34
74 171 65 33
67,5 60 64,5 47
67 62 63 58
60 30 52,5 10
60 6 -f-100288) 51 45
58 5 50 36
54 s — . 50 9
38 / 01 50 3
53 18 49 30
50 6 48,5 40
48 22 46 19
46 39 45,5 —
40 11,5 45 54
49 62 43 33
45 ? 42 8
41,5 46,5 40 44
41 — 40 34
38 17 40 20
38 — 37 24
35 10 33 45
35 112289) 33 40
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Brandenburg! Schaacken!
22,5 f
35 j 20 33

j 32
25
25

35 97 27,5 —
34 6 26 34
31 7
28 —
24 7
18 24?»»)

Zu den untersuchten Gütern über 100 Nacht gehörten nämlich mit 
wenigen Ausnahmen hohe Grundzinseinnahmen.

Nacht Zins Mk. Nacht Zins Mk.
160 210 j 117 171
144 104 ' 113 198
136,5 161 , HO 33
135 542 ! 109 149?si)
129 196 ! 108 66,5
129 98 108 52,5
129 80 ! 107 255
123 263 101 98?»1)
120 624 !

Es bestand also ein Zusammenhang zwischen Gutsgröße und der 
Zahl der Hintersassen in dem gleichen Amt, d. h. wahrscheinlich zwischen 
der Gutsgröße und den Scharwerksleistungen der Bauern selbst bzw. 
ihrer Kinder. Wahrscheinlich hat sich dieser Zusammenhang erst wäh
rend des 15. und 16. Jahrhunderts herausgebildet. Eine Fülle wüster 
Bauernhufen und Freigüter standen zur Verfügung, die im 16. Jahr
hundert nachweislich in weitem Umfang zum Gutsareal gezogen 
wurden. Schon 1516 mußte in einem Amtskontrakt dem Pfleger 
von Grünhof verboten werden, Äcker zum Hofe zu schlagen, dessen 
Einkünfte ihm überlassen waren?»?). 1525 finden sich Klagen über 
Vermehrung des Scharwerks durch die Bestellung wüster Vauern- 
hufen?»^). Während Aufzeichnungen der Landesherrschaft natürlich 
nur wenig Anlaß hatten, von diesem Vorgang Notiz zu nehmen, sind 
in den Kirchenvisitationsakten von 1542—1543 überaus häufig Nach
richten darüber enthalten. Da dieses eingezogene Land in voller 
Höhe zu den Kirchenlasten herangezogen wurde, ist es wahrscheinlich 
vollwertig bestellt, nicht nur zur Weide verwandt worden?»^).

2s») Dazu 50 Mk. Zins von ausgeliehenem Geld.
Zum Teil im Nachbaramt.

-°-) L>. Br. 29. August 1516. Bestimm., welche in d. Kontrakt mit 
dem Pfleger von Grünhof zu bringen sind. (Konzept.)

vgl. Fortsetzung Kap. IV
"") Ostf. 1271 f. 107, Ostf. 1272 f. 115, 129v, 132, 133, 235, 270, 271, 

278 usw.
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Gerade auf größeren Erundherrschaften war wüstes Bauernland 
in reichlicher Menge vorhanden, zugleich verfügten sie über Hinter
sassen genug, deren schärfere Heranziehung zum Scharwerk eine Aus
dehnung des Gutslandes auf Vauernacker möglich machte, während 
kleine Grundherren selbst bei größeren Anforderungen Mühe haben 
mochten, bei der Verminderung ihrer Bauern ihren Betrieb aufrecht
zuerhalten. Geringen Grundzinseinnahmen entspricht daher 1540 in 
der Regel auch ein kleiner Eigenbetrieb.

Die Entstehung bedeutender Grundherrschaften in der 2. Hälfte des 
l5. Jahrhunderts war daher auch für die Bildung größerer Güter eine 
wesentliche Voraussetzung. Selbst im Samland, wo die großen Ver
leihungen nach dem 13jährigen Kriege fehlen, waren die Güter im 
Laufe des 15. Jahrhunderts langsam angewachsen, wie folgende 
Tabelle zeigt:

Haken 15—20 25 30 40 50 60 70 80 90 100
1404 21 6 — 3 1 1 — — — — Sa. 32
1530 12 8 3 8 2 0 2 2 — 1 Sa. 38

Während?»^) es um 1404 21 Güter zwischen 15 und 20 Haken gab, 
waren es um 1530 nur 12. Über 20 Haken hatten dagegen 1404: 
11 Güter, 1530: 26.

Daß Maß der Scharwerkssteigerung für ritterliche Hintersassen 
ist allerdings schwer festzustellen, sicherlich war es im einzelnen auch 
sehr verschieden.

Ausgehend von den mäßigen und gemessenen Diensten des sam- 
lündischen Scharwerksregisters bei Plümicke für die landesherrlichen 
unfreien preußischen Bauern, ist Seraphim zu dem Schluß gekommen, 
daß die Belastung der ritterlichen freien deutschen Bauern mit Diensten 
am Ende der Ordenszeit wahrscheinlich nicht sehr drückend gewesen 
ist. Gewiß ist dieser Schluß richtig, wenn man den Maßstab des 
17. und 18. Jahrhunderts anwendet. Berücksichtigt man aber die 
Motive für die Entstehung dieses Registers?»«), so erscheint dieser 
Schluß fraglich, wenigstens für die Beurteilung des 16. Jahrhunderts. 
Vielmehr wird man annehmen dürfen, daß dieselben Edelleute als 
Gutsbesitzer bei geringerer Kontrolle häufig ebenso ihre Bauern bis 
zur äußersten Grenze der Leistungsfähigkeit belastet haben, wie als 
Kämmerer. Aus urkundlichen Fixierungen läßt sich diese Dienststeige
rung noch kaum nachweisen, wie folgende Zusammenstellung der Schar
werksleistungen adliger kulmischer Bauern zeigt, über die ja bisher 
nur sehr wenige Nachrichten bekannt sind. Leider ist diese Tabelle, 
die keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen kann, für das 14. Jahr
hundert und den Anfang des 16. Jahrhunderts sehr lückenhaft. Dabei

""5) Die Angaben von 1404 sind nach Plümicke, S. 63, gegeben. Für 
1530 nach Ostf. 130 vorwiegend und zur Ergänzung nach Ostf. 128, 129, 
337. In beiden Fällen fehlen einige Güter, die nur als umritten« Güter 
ohne bestimmte Haken — bzw. Hufenzahl bezeichnet werden. 1 Haken 
ca. 11,2 Irr. Hufen wurden in Haken umgerechnet.

vgl. S. 73.
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ist zu beachten, daß es sich meistens um Lokationsurkunden handelt?""), 
die recht günstige Bedingungen stellten, um Siedler herbeizulocken. 
Besonders nach den Wüstungen des 13jährigen Krieges waren deshalb 
die Angebote zum Teil recht günstig.

Röhrich, Ermld. Ztschr., Bd. 12—15, S. 342, 1371, Schafsberg (Erm- 
land): 20 Scot und 1 Tag Scharwerk.

Donner, Alle-Pregel-Deimegebiet, Ig. 2, H. 2, S. 14, 1389, Garbnicken 
(Samland) Preutzotn: nach Belieben des Herrn.

17 XXVII 60, Copie, 1393, Schellenberg (Gerdauen): Mk. und 
2 Tage Heu rechen.

Ostf. 337. I. 64, 1406, Metgethen (Samland) Preußen?"«): 13 Scot, 
4 Tage Mist führen.

Ostf. 124.1. 64 v, 1415, Baumgart (Rastenburg): 1 Mk., 2 Tage pflügen, 
2 Tage Handscharwerk.

Plümicke, S. 104, 1418, Kasparshofen (Samland): 3 Vierdung und 
6 Tage Scharwerk mit einem Wagen und 2 Knechten.

11. XXXI, 43, 1421, Tenkitten (Samland): 1 Mk., 3 Morgen Gras 
hauen, aber nicht rechem und aufbringen, und dem Grundherrn 
mit einem Schlitten und 2 Pferden zu allen Winterreifen dienen.

Ostf. 287. I. 17 v, 1429, Weischnuren (Vartenstein) Preußen: 3 Vier
dung und 6 Tage Iahresscharwerk.

Ostf. 124. I. 24 v, 1431, Kayskeim (Rastenburg) Preußen?: 4V2 Vier
dung und 3 Morgen Wiesen schlagen, in Haufen bringen, 2 Tage 
Mist führen, 1 Tag Ermtearbeit.

Stein, S. 245, 1438, Drygallen (Johannesburg) Zins?: 4 Tage 
Scharwerk und 1 Warpenwagen.

Ostf. 174. I. 468,1466, Lindenau (Samland): 1 Mk. und 4l4 Schilt?""), 
2 Tage Gras schlagen, 1 Tag Getreide, 2 Tage Mist führen, 1 Tag 
Holz hauen und setzen.

0. XXXVII, 191, Copie, 1470, Gallingen (Vartenstein): 7 geringe 
Vierdung von 4 Hufen, 1 Morgen Gras schlagen und einbringen, 
ein Viertel Holz setzen, 1 Wagen Mist führen, von 2 Hufen zum 
Rechen und zum Binden schicken.

O. Br. B 62, Beilage, Copie, 1470, Worienen (Brandenburg) Zins?: 
4 Tage Sensenscharwerk-^).

Ostf. 156. I. 257 v, 1474, Meleyden (Friedland): 8 gute Scot, 3 Tage 
Scharwerk.

Ostf. 322. I. 37v, 1477, Rehfeld (Rastenburg): 2 geringe Mark, 2 Tage 
Scharwerk.

-"9 Andernfalls ist es besonders vermerkt. Ebenso wenn es sich um 
Preußen handelte, die z. T. höher belastet wurden. Alle Abgaben u. Dienste 
waren pro Hufe zu leisten, soweit nicht anderes angegeben ist. Den Orts
namen wurde d. Landschaft bzw. das Amt hinzugefügt.

^) Zins pro Haken, Scharwerk pro Person.
2°°) Zins von 3 Hufen, Scharwerk pro Hufe.
so«) Gelegentliche Erwähnung, keine Lokation. Scharw. vielleicht pro 

Person?
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O. F. 92. 1. 77, ca. 1477—89, Gurblauken (Gerdauen) 1 geringe Mark, 
1 Morgen pflügen, 2 Tage anderes Scharwerk. Außerdem v. d.
16 Hufen "d. ganzen Dorfschaft 6 Morgen Gras mähen u. ein
bringen u. 5 Wagen ausrichten, die einen Tag Mist führen^ r).

O. F. 92. L 77, ca. 1477—89, Langmichel (Gerdauen) dasselbe, nur von 
11 Hufen 8 Morgen der Dorfschaft 4 Morgen Grasmähen usw. u. 
3 Wagen ausrichten usw?o2).

Stein, S. 246, 1485, Globienen (Rastenburg) 7 Vierdung u. 4 Tage 
Scharwerk.

Ostf. 286. 1. 194v, 1535, Bartelsdorf (Bartenstein) 1 Mk. 2 Sch. Hafer, 
4 Tage Scharwerk. Polen.
Zwar läßt sich gegen das 14. Jahrhundert danach eine leichte 

Steigerung der Dienstforderung nachweisen, aber im 15. Jahrhundert 
und im Anfang des 16. Jahrhunderts bleiben die Ansprüche ziemlich 
konstant und überschreiten kaum die 6 Tage Hufendienst, die der 
Orden allerdings im Höchstfall schon im 14. Jahrhundert gefordert 
hatte. Nur beeinträchtigte die Art der Gutsdienste stärker die Eigen
wirtschaft der Bauern. Häufig mochten sich Gelegenheiten ergeben, die 
Bestimmungen der Lokationsurkunden zu umgehen, besonders da 
ältere Urkunden vielfach nur ungenaue Angaben über das Scharwerk 
enthielten oder es gar nicht erwähnten.

Sehr viel mehr kommt die ungünstigere Lage der adligen gegen
über den landesherrlichen Bauern in einem Vergleich ihrer Vieh
bestände um 1540 zum Ausdruck.

Bis zu
Ldesherrl. Dtsche B?«u)
Adlige dtsche. B?o4) 
Ldesherrl. pr. V.^')
Adlige pr. B?««)

10 15 20 25 30 35 40 45 50 55
15 32 44 47 52 29 18 10 1 2
9 36 81 52 44 13 9 6 — —

12 44 82 54 39 12 3 3 1 —
34 85 58 35 15 16 4 2 1 —

Nacht:
Sa.: 250
Sa.: 250
Sa.: 250
Sa.: 250

Danach waren die adligen deutschen Bauern kaum besser daran 
als die landesherrlichen Preußen des Samlandes, denen es um 1520 
ja recht schlecht ging. Noch ungünstiger war im allgemeinen die Lage 
der adligen stammpreußischen Bauern, die nicht wie die Deutschen 
durch eine bedingte Freizügigkeit geschützt waren. Das Scharwerk 
richtete sich natürlich stark nach Bedarf, und so ist die chronikalische 
Nachricht glaubhaft, daß nach den Verwüstungen des Reiterkrieges

^"0 Vertrag.
E) Vertrag.
^) Je 250 Bauern. Landesherrliche deutsche Bauern der Hauptämter 

Valga, Brandenburg u. Tapiau. Nach Ostf. 911a 2, 4, 34.
3°') Dörfer des Hauptamtes Brandenburg, die mindestens seit 20 Jahren 

in adligem Besitz waren. Nach Vergleich mit Musterzetteln von 1519 O. 
Br. D. 384.

-"°) Der Ämter des Samlandes, Caimen, Schaacken, Pobeten, nach 
Ostf. 911a 30.

SOS) Der Hauptämter Schaacken, Fischhausen und Labiau nach Ostf. 
911a 30, 6 und 14. Bei den deutschen Bauern wurde die Landschaft Natangen 
gewählt, weil es im Samland kaum adlige deutsche Dörfer gab. 
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wenige verheerte Bauern dieselbe Gutsarbeit zu leisten hatten, wie 
besser besetzte Dorfschaften in früheren Jahren. Dabei handelte es sich 
wahrscheinlich um mehr als einen „gelegentlichen Mißbrauch"?^), 
denn 1526 erhielten die Kirchenvisitatoren den Auftrag, besonders 
darauf zu achtem und aufzuzeichnen „wo vorhin große besatzte wesent
liche dorfschaft gewest, das nit den selbigen lewten, so itzo Jnn der Zal 
wenig und In ferderbung komen untreglich burden uffgelegt 
wurden"?««). Mochte die Dienststeigerung in Preußen auch noch kaum 
bedeutender sein als in anderen Territorien?««), für verheerte und 
verarmte Bauern war auch die geringste Steigerung schwer zu tragen, 
und bei der kurzen Saat- und Ernteperiode Ostpreußens war jeder 
Tag kostbar. (Schluß folgt.)

^) Seraphim, a. a. O.
^°») Jacobson, H. F.: Cesch. der Quellen des evangel. Kirchenrechts 

der Prov. Preußen u. Posen 1839. Anhang S. 16. Auftrag d. Kirchen
visitatoren.

O"0) Maybaum, S. 133 f. In Mecklenburg hatte 1503 in zwei adligen 
Dörfern jeder Bauer 3^ Tage jährl. gedient, in einem anderen Dorf des
selben Ritters jede Woche einen Tag, wahrscheinl. nur i. d. Saat- und Ernte
zeit. Am Anfang des 16. Jahrh. Domänenbauern alle 3 Wochen 1 Tag.
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Die Duellen zur Geschichte -es Russeneinfalls 
in Ostpreußen im Jahre 1914.

Von Fritz Eause.

Ostpreußen ist, von einem kleinen Teil des Elsasses abgesehen, 
das einzige deutsche Land, das im Weltkriege zeitweilig vom Feinde 
besetzt gewesen ist. Nach bedeutungslosen Grenzgefechten brachen die 
Russen von Süden und Osten in die Provinz ein und drangen mit 
ihren Vortruppen bis in die Nähe von Königsberg und dem Frischen 
Haff vor. Zn den beiden großen Schlachten bei Tannenberg und an 
den Masurischen Seen Ende August und Anfang September 1914 
wurden sie aus dem Lande getrieben, doch waren unsere Truppen nicht 
stark genug, um auf die Dauer Ostpreußen vom Feinde frei zu halten. 
Im Oktober schon stießen die Russen auf Lyck vor, im November mar
schierten sie in breiter Front von Osten ein und besetzten das Gebiet 
bis zur Angerapp und der Kette der Masurischen Seen, auch einige 
kleine Stücke an der Südgrenze. Die siegreiche Winterschlacht im Fe
bruar 1915 machte der Not Ostpreußens ein Ende. Es folgte noch das 
kurze, aber blutige Nachspiel von Memel. Erst die große Offensive 
gegen Rußland im Sommer 1915 befreite die Ostpreußen von der 
Sorge, daß ihre Heimat noch einmal zum Kriegsschauplatz werden 
könnte.

Die militärische Bedeutung dieser hier kurz skizzierten Ereignisse 
ist allgemein bekannt. Die Schlacht bei Tannenberg ist ja die klassische 
Schlacht des Weltkrieges. Aber den militärischen Vorgängen sollte 
man aber nicht das Schicksal der Bevölkerung vergessen, die unermeß
lichen Scharen der Flüchtlinge, die verbrannten Städte und Dörfer, 
die ermordeten oder in jahrelange Gefangenschaft nach Sibirien ver
schleppten Bewohner. Besonders wichtig wird es sein, die Greuel
taten der Russen gegen die Zivilbevölkerung nach Glaubwürdigkeit, 
Zahl, Art und Anlaß zu untersuchen. Welche Quellen stehen nun dem 
Historiker, der diesen Fragen nachgehen will, zu Gebote?

Zunächst die gedruckte Literatur. Sie ist schier unübersehbar. 
Die letzten Kriege, bei denen man einen Feind im Lande gesehen 
hatte, waren der Siebenjährige und die napoleonischen Kriege ge
wesen. Seitdem war der Bildungsstand der Bevölkerung beträchtlich 
gestiegen. Dazu kam, daß man in früheren Jahrhunderten an Kriege 
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gewöhnt war, sie hinnahm wie eine Mißernte oder ein Unwetter, wäh
rend 1914 Ostpreußen seit 100 Jahren von keinem Feinde betreten 
worden war. So ist es kein Wunder, daß der Russeneinfall Hunderte 
von Federn, berufene und unberufene, in Bewegung setzte und eine 
ganze Flut von Literatur erzeugte. Meist waren es nur die per
sönlichen Erlebnisse oder das, was man aus seinem Ort oder Kreis 
sonst noch gehört hatte, was man in Büchern und Broschüren, 
Aufsätzen und Zeitungsartikeln der Mitwelt vorsetzte. Viel gute 
und nützliche Arbeit ist so geleistet worden, aber auch viel Spreu 
ist unter dem Weizen. Die meisten Erzeugnisse stammen aus den 
Jahren 1914—1916. Die lange Dauer des Krieges ließ dann andere 
Interessen und andere Sorgen mehr in den Vordergrund treten, und 
sein unglücklicher Ausgang und Revolution und Wirtschaftsnot 
machten allen Plänen, die auf zusammenfassende Darstellung ab- 
zielten, vorläufig ein Ende. Nur für die militärische Seite des Krieges 
ist vom Reichsarchiv, das die kriegsgerichtlichen Aufgaben des auf
gelösten Großen Generalstabes übernommen hat, solch eine ab
schließende Darstellung begonnen und, soweit Ostpreußen in Betracht 
kommt, fast ganz durchgeführt worden^). Dagegen gibt es noch keine 
Arbeit über die, wenn der Ausdruck erlaubt ist, zivile Seite des 
Krieges, das heißt über das Schicksal des Landes und seiner Bewohner 
und ihr Verhältnis zum Feinde.

Wie wohl niemals vorher über einen Krieg so viel geschrieben 
worden ist, so ist auch noch nie mit solchem Eifer und mit solcher 
Bewußtheit für die Zwecke einer späteren Geschichtschreibung gesam
melt worden. Die meisten großen Bibliotheken, Museen, Archive, auch 
viele Privatleute begannen die Druckergebnisse in Buch und Blatt, 
Wort und Bild zusammenzutragen, soweit sie nur erreichbar waren. 
Nicht alle hielton damit durch, aber doch ist die Zahl der „Kriegssamm- 
lungen?)" in Deutschland recht groß. Wo finden wir nun die Literatur 
über den Russeneinfall in Ostpreußen?

Am bequemsten zugänglich ist sie natürlich in den großen Biblio
theken. In Ostpreußen kommen hier die Staats- und Universitäts- 
Bibliothek und die Stadtbibliothek in Königsberg in erster Linie in 
Frage, wobei auf den Bestand der Staatsbibliothek an den sonst nicht 
leicht erreichbaren ostpreußischen Zeitungen der Kriegsjahre hin
gewiesen sei. Von den Bibliotheken im Reich wären vor allem die 
Berliner Staatsbibliothek und die Deutsche Bücherei in Leipzig zu 
nennen, von denen die erstere auch über zahlreiche, sonst schwer erhält
liche russische Werke verfügt. Besonders sei hier aber auf die Welt- 
kriegsbücherei^) in Stuttgart hingewiesen. Diese ganz einzig-

r) Der Weltkrieg 1914—1918, herausgeg. vom Reichsarchiv, Berlin (Mitt
ler u. Sohn), Bd. II, Die Befreiung Ostpreußens, 1925, Bd. IV und V, Der 
Herbstfeldzug 1914, 1929.

A. Buddicke, Die Kriegssammlungen. Ein Nachweis ihrer Einrich
tung und ihres Bestandes, Oldenburg 1917 nennt 217 Sammlungen.

s) Friedrich Feiger, Die Weltkriegsbücherei auf Schloß Rosenstein. 
(Minerva-Zeitschrift, Nachrichten für die gelehrte Welt, Berlin, 1. Jahrg. 
1925, H. 5. S. 170 ff.) 
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artige Bibliothek ist aus privater Iniative entstanden. Der würt- 
tembergische Industrielle Richard Frank hat sie 1915 gegründet und 
großzügig weiter ausgebaut. Seit 1920 befindet sie sich im Schloß 
Rosenstein in Stuttgart. Sie sammelte systematisch alle erreichbare 
Literatur des In- und Auslandes, die der feindlichen Staaten wäh
rend des Krieges durch Mittelsmänner in den neutralen Ländern, so 
daß auch viele Geheimschriften und Seltenheiten erworben werden 
konnten. Trotz aller Schwierigkeiten der Nachkriegsjahre wurde diese 
Tätigkeit fortgesetzt und so in mühevoller Kleinarbeit ein riesiger Be
stand zusammengebracht. Auch heute noch arbeitet die Bibliothek 
weiter und berücksichtigt alle geistigen und politischen Strömungen der 
Gegenwart, so daß sie vielleicht die großartigste und interessanteste 
Kulturbücherei der Zeit ist. Die Buchabteilung enthält 65 000 Bücher 
und Broschüren, die Zeitschriftenabteilung 5000 Zeitschriften, die Zei- 
tungsabteilung 2150 Zeitungen, darunter 250 Feldzeitungen, 400 Ge
fangenen-, Lazarett- und sonstige Kriegszeitungen, die Plakatsamm
lung 15 000 Briefplakate und graphische Blätter und 20 000 Mauer
anschläge. Ferner sind vorhanden 10 000 Ansichtskarten, Rationie- 
rungskarten, Fliegerabwürfe, eine Notgeldsammlung von 20 000 
Scheinen und Münzen, Kriegsphotographien, politische Propaganda
drucksachen, Feldpostbriefe, Kriegsmusikalien und dergleichen mehr. 
Natürlich ist unter diesen Beständen auch die Ostpreußen angehende 
Literatur in weitestem Maße vertreten. Diese Schätze werden durch 
einen großzügigen, unentgeltlichen Leihverkehr jedermann zugänglich 
gemacht.

Damit sind wir von der Literatur schon auf die eigentlichen 
Kriegssammlungen gekommen, die nicht nur Bücher, sondern 
Quellenmaterial aller Art umfassen. Unter ihnen wäre zunächst die 
Kriegssammlung der Königsberger Staatsbibliothek^) zu nennen. Sie 
enthält weder die im Buchhandel erschienenen Druckerzeugnisse — 
diese sind den sonstigen Bücherbeständen eingereicht — noch Handschrift
liches, sondern nur die im Buchhandel nicht erhältlichen Drucksachen. 
Sie ist klein im Verhältnis zur Weltkriegsbücherei, aber beschränkt 
sich dafür auch auf Ostpreußen und die Ostfront. In sieben großen 
Mappen umfaßt sie 2820 Stücke. Da sind Plakate mit Bildern, Sta
tistiken, Aufrufen, die der Werbung und politischen Aufklärung dienen 
sollten, Proklamationen der deutschen Truppen in Feindesland, Auf
rufe und Verfügungen der deutschen Behörden, Extrablätter, Lebens
mittelkarten, behördliche Drucksachen, ferner Gedichte, Bilder, Post
karten, Eintrittskarten und Programme aller möglichen Veranstal
tungen und vieles andere. Für die ostpreußische Kriegsgeschichte am 
wichtigsten sind die Proklamationen und Verordnungen, die die russi
schen Militärbefehlshaber und die unter ihnen amtierenden deutschen 
Kriegsbürgermeister erlassen haben. Sie wurden z. V. in Insterburg,

*) Theodor Krueger, Die Sammlung von Drucksachen aus Kriegs- und 
Revolutionszeit in der Staats- und Universitätsbibliothek in Königsberg. 
lAltpreuß. Monatsschr., herausgeg. von August Seraphim, Vd. 59, H. 1, 2, 
Königsberg 1922.)
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Tilsit und Wehlau durch Maueranschlag verbreitet und enthielten 
Vorschriften für die Bevölkerung mit Strafandrohungen für den Fall, 
daß diese Vorschriften nicht befolgt würden^).

An Handschriftlichem aus der Kriegszeit findet sich in der Biblio
thek nur eine kleine Sammlung von Feldpostbriefen, die für die All
gemeinheit unwichtig ist. Doch sind in sie einige Stücke, z. V. drei 
Berichte aus Jnsterburgs Russenzeit geraten, die augenscheinlich nicht 
für die Bibliothek, sondern für die Provinzialkommission für ostpreu- 
^ische Kriegsgeschichte bestimmt waren, also nicht hierher, sondern in 
das Provinzialkriegsarchiv gehören.

Wichtiger als alle Druckerzeugnisse sind aber für den Forscher die 
Akten über die Kriegsereignisse. Sie sind natürlich bei allen Behörden 
der Provinz zu finden, doch soll im folgenden nur von den Beständen 
und besonderen Sammlungen der Zentralstellen gesprochen werden, da 
diese alles Wichtige enthalten.

Beim Oberpräsidium in Königsberg befinden sich zwei 
große Registraturen über den Krieg, Mobilmachung 1914 und Wieder
aufbau, von denen besonders die erste für unsern Zweck in Frage 
kommt. Sie enthält u. a. folgende Akten:

Mobilmachung, Allgemeines.
Ausgabe von Notgeld.
Befreiung aus russischer Gefangenschaft.
Vergungsvieh.
Beschaffung von Bekleidung und Hausrat für die zuruckkehrenden

Verschleppten.
Beschaffung der Heeresverpflegung.
Gisenbahnangelegenheiten.
Flucht der Bevölkerung.
Kriegsberichte aus den Regierungsbezirken Königsberg, Gumbinnen, 

Allenstein.
Kriegsbeschädigte Zivilpersonen.
Kriegsereignisse in Memel.
Kriegskontributionen.
Kriegswohlfahrtspflege.
Presseangelegenheiten.
Rückführung von Vieh aus den gefährdeten Grenzgebieten.
Russengreuel und Fürsorge für die durch sie Geschädigten.
Russenkinder.
Sicherung des Kriegsbedarfs.
Verhalten der Beamten und Behörden.
Verwaltung der besetzten Gebiete Rußlands.

Die Titel sprechen für sich selbst. Die vier Bände „Verhalten der 
Beamten und Behörden" bergen wertvolle Berichte der Landräte,

5) A. Vrackmann, Russische Vehördenerlasse. (Ostpr. Kriegsh., herausgeg. 
von A. Brackmann, H. 1, S. 78 ff., Berlin 1916.)
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Bürgermeister und anderer Beamter über den Russeneinfall und ihr 
Verhalten vor dem Feinde. Hervorgerufen sind sie durch die Angriffe, 
die von militärischen Stellen und aus der Bevölkerung gegen viele 
Beamte erhoben worden sind, daß sie ihre Posten beim Herannahen 
des Feindes zu früh verlassen hätten. Die Kriegsberichte aus den drei 
Regierungsbezirken enthalten die zunächst täglich, später in größeren 
Abständen erstatteten kurzen Berichte der Regierungspräsidenten über 
die Kriegslage in ihren Bezirken. Sie sind nicht immer zuverlässig, 
da sie ja nur das bringen konnten, was damals gerade bekannt war. 
Die wichtigsten Akten sind die vier Bände Russengreuel.

Ende August und Anfang September 1914 wurden nämlich in den 
Regierungsbezirken Ostpreußens besondere Kriegskommissionen zur 
Feststellung völkerrechtswidrigen Verhaltens der Russen gebildet. 
Diese „G r e u e l k o m m i s s i o n e n", die unter dem Vorsitz der Re
gierungspräsidenten standen, und zu deren Mitgliedern Beamte, Groß
grundbesitzer, Universitätsprofessoren und Abgeordnete gehörten, 
untersuchten alle Fälle von Brandstiftung, Plünderung, Vergewalti
gung und Mord, die zur Kenntnis der Behörden kamen. Nachdem 
man zunächst auf dem Verwaltungswege Nachforschungen angestellt 
hatte, deren Ergebnisse aber in Berlin nicht für genügend befunden 
wurden, da die Aussagen nicht eidlich beglaubigt waren, wies der 
Iustizminister Anfang November die Amtsgerichte zur Rechtshilfe an. 
Jetzt wurden durch sie oder auch durch die Militärgerichte bei den 
Etappenkommandanturen alle Augenzeugen und sonst Beteiligten 
eidesstattlich vernommen und ihre Aussagen in Form von gericht
lichen Protokollen niedergelegt. Da die Bevölkerung während des 
Russeneinfalls zum großen Teil ihre Heimat verlassen hatte und auch 
durch die zweite Invasion im Winter 1914/15 Tausende über halb 
Deutschland verstreut wurden, zogen sich die Erhebungen, obgleich die 
Flüchtlinge auch durch die Gerichte ihrer Aufenthaltsgebiete ver
nommen wurden, bis in den Herbst 1916 hinein. Ihr Zweck war es 
natürlich nicht, einer späteren Geschichtschreibung Material zu liefern, 
sondern sie sollten den Berliner Behörden als Unterlagen für diplo
matische Aktionen dienen. Wenn auch zur Kenntnis dieser Kommis
sionen lange nicht alle Greueltaten gekommen sind, die wirklich ge
schehen sind, so ist doch das Material, das auf diese Weise zusammen
getragen worden ist, äußerst wertvoll, da die Kommissionen mit deut
scher Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit verfuhren und nur beeidete 
Aussagen aufnahmen.

Abschriften dieser Protokolle sandten die Regierungspräsidenten 
von Zeit zu Zeit in nach Kreisen geordneten Sammelberichten an den 
preußischen Minister des Innern, den Reichskanzler und seinen Stell
vertreter, das Auswärtige Amt, den Kriegsminister und den Großen 
Eeneralstab und an den Oberpräsidenten. Sie müßten also in den 
Registraturen all dieser Behörden vorhanden sein. Beim Oberpräsi
dium befinden sich diese Berichte neben anderem, das auch nicht un
wichtig ist, in den erwähnten Akten Russengreuel. Beim Ministerium 
kamen sie in die Akten: Geheime Registratur Is, Kriegsschäden, Acta 
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betr. völkerrechtswidriges Verhalten der Russen, 5 Bde?). Abschriften 
enthält auch das Provinzialkriegsarchiv.

Die Arbeit, die die Kommissionen geleistet haben, lag im Inter
esse Ostpreußens und ganz Deutschlands und ist aller Anerkennung 
wert. Um so bedauerlicher ist es, daß das deutsche Volk nichts von 
diesen Dingen zu hören bekam. Alles blieb geheim. Die Behörden 
scheutan sich wohl, die Volksleidenschaft gegen den Feind aufzureizen, 
sie unterschätzten wohl auch in vornehmer, aber unangebrachter Zurück
haltung den Wert politischer Propaganda. Im Jahre 1915 hätte aus 
diesem Material eine durch die Wucht der Tatsachen wirksame Schrift 
zusammengestellt werden müssen, die, in Massen im In- und Auslande 
verbreitet, ein gutes Gegengewicht gegen die belgischen Ereuelmären 
abgegeben hätte. Heute ist es nur noch Aufgabe des Historikers, 
dieses Material zu verwerten. Die Berichte der Regierungspräsidenten 
füllten also damals nur die Aktenbände in den Registraturen, und 
nur ein Mäuslein gebar der kreisende Berg, eine Denkschrift, die die 
deutsche Regierung am 25. März 1915 herausgab: „Greueltaten rus
sischer Truppen gegen deutsche Zivilpersonen und deutsche Kriegsgefan
gene." Diese Denkschrift — ein Exemplar befindet sich z. V. in O. P. 
Nussengreuel Bd. 1 — besteht aus einer Einleitung und 81 Anlagen, 
die eidlich beglaubigte Zeugenaussagen enthalten. Die meisten 
stammen aus dem erwähnten Material der Greuelkommissionen, die 
übrigen sind Aussagen von Soldaten, die durch die Militärgerichte 
vernommen worden waren. Die Denkschrift umfaßt nur einen kleinen 
Teil aller Greueltaten und noch lange nicht die schlimmsten, enthält 
aber auch einige Aussagen, meist solche von Soldaten, die, obgleich sie 
beeidigt sind, nicht der Wahrheit entsprechen. Auch diese sind aber im 
guten Glauben abgegeben und in die Denkschrift ausgenommen 
worden. In keinem Aktenstück befindet sich ein Schreiben oder irgend
eine Bemerkung, die darauf schließen ließe, daß Greuelgeschichten zu 
Propagandazwecken erfunden oder aufgebauscht worden seien, wie es 
bei unsern Gegnern vorgekommen ist. Die Denkschrift ist zwar sehr 
sachlich, entbehrt aber allen Schwunges und aller Schlagkraft. Sie 
wurde auf diplomatischem Wege den fremden Regierungen übermittelt 
und auch den wichtigsten deutschen Behörden „zur vertraulichen 
Kenntnisnahme" übersandt. Dem deutschen Volke blieb sie ebenso 
unbekannt wie das Material, aus dem sie stammte.

Im politischen Archiv des Auswärtigen Amtes befinden sich 
„Akten betr. Material für das Weißbuch über die Greueltaten der 
Russen" und „Akten betr. Material über die Fortsetzung des Weiß
buches über die Greueltaten der Russen". Da die Denkschrift im Aus
wärtigen Amt gefertigt worden ist, so enthalten diese Akten vermutlich 
die Berichte der Regierungspräsidenten über die Erhebungen der

°) Im 5. Bd. befindet sich eine Übersetzung von Teilen des „Allerunter- 
tänigsten Berichts des Generaladjutanten Baranow über sein Kommando zur 
Front zur Untersuchung der Tätigkeit des früheren Führers der 1. Armee, 
des Eeneraladjutanten Nennenkampff 1915", der sehr interessante Aufklärung 
über die Tätigkeit Rennenkampffs und seines Stabes in Ostpreußen bringt. 
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Greuelkommissionen, aber Sicheres kann darüber nicht gesagt werden, 
da im Gegensatz zu anderen Behörden, das Auswärtige Amt „nach 
den bestehenden Bestimmungen leider nicht in der Lage ist, die Akten 
zugänglich zu machen".

Die zweite große ostpreußische Behörde, bei der Akten über den 
Krieg zu finden sind, ist die Provinzialverwaltung. Ihre 
Aufgabe war vor allem die Flüchtlingsfürsorge, der Landeshaupt
mann war staatlicher Kommissar für diese Angelegenheiten. Die 
entsprechenden Akten liegen in der Registratur „Flüchtlingsfürsorge" 
auf dem Landeshaus. Die wichtigsten sind! 
Flüchtlingsangelegenheiten, Allgemeines.
Familienunterstützungen an Personen, deren Ernährer von den Russen 

verschleppt oder ermordet sind.
Herausgabe einer Flüchtlingszeitung.
Ostpreußenhilfe, Reichsverband deutscher Kriegshilfsvereine für Ost

preußen.
Rückführung der Flüchtlinge.
Russenkinder.
Übersicht über die Anordnungen, die zur Regelung des Flüchtlings

wesens in Ostpreußen getroffen worden sind.
Wichtige Erlasse und Verfügungen in Flüchtlingsangelegenheiten.
Wochenberichte des Landeshauptmanns über seine Tätigkeit als 

Staatskommissar für das Flüchtlingswesen.
Zerstörte Ortschaften in der Provinz Ostpreußen.
Außerdem enthalten zahlreiche Bände die Abrechnungen über die ge
zahlten Unterstützungen.

Als dritte Behörde, deren Aktenmaterial von Bedeutung ist, wäre 
das Konsistorium zu nennen. In der reichhaltigen Registratur 
„Krieg 1914" befinden sich zahlreiche Akten über Erlebnisse der Geist
lichen und ihrer Gemeinden, Kriegsschäden, Fürsorge, Wiederaufbau 
u. a. m. Als die für unseren Zweck wichtigsten Akten seien genannt: 
Allgemeines.
Berichte über Schicksale der Gemeinden (3 Bände nach den drei Re

gierungsbezirken).
Beschäftigung, Verwendung und Vertretung sowie Verhalten der 

Geistlichen bei der Invasion der Russen.
Besichtigungsreisen in der Provinz Ostpreußen.
Geflüchtete Gemeinden und Geistliche (7 Bde).
Geistliche Versorgung der ostpreußischen Flüchtlinge.
Grausamkeiten der Russen.
Kriegschroniken.
Räumungsbefehle zum Verlassen des Amtssitzes der Geistlichen. 
Zeitungsausschnitte.

Alles erwähnte Aktenmaterial ist für die Kriegsgeschichte Ost
preußens wichtig, aber nicht zu diesem Zwecke angelegt, sondern aus 
der Verwaltungstätigkeit der Behörden hervorgegangen. Es gab aber 
in der Provinz noch drei Stellen, die Material sammelten, das von
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vornherein als Unterlage für eine spätere Geschichtschreibung gedacht 
war. Das waren die Provinzialkommission für ost- 
preußische Kriegsgeschichte?) und die Kriegsgerichtlichen 
Abteilungen der stellvertretenden Generalkommandos des I. Armee- 
Korps in Königsberg und des XX. Armee-Korps in Allenstein.

Es lag ja der Gedanke nahe, all das Furchtbare, was Ostpreußen 
durch den Russeneinfall zu erleiden hatte, nicht in Vergessenheit ge
raten zu lassen. Besonders die Flüchtlinge wußten viel — Wahres 
und Falsches — über russische Greueltaten zu erzählen. So faßte Ober
präsident v. Batocki den Entschluß, sie zur Niederschrift ihrer Erlebnisse 
aufzufordern. Im Januar 1915, also noch während der Feind im 
Lande stand, wandte er sich an die Behörden der Kreise, in denen die 
Flüchtlinge untergebracht waren, mit dem Ersuchen, „möglichst zu
treffende kurze Schilderungen der Flüchtlinge über ihre Erlebnisse 
während des feindlichen Einbruchs zu sammeln". Diese Aufforderung 
hatte guten Erfolg. Nur wenige Flüchtlinge allerdings zeichneten ihre 
Erlebnisse selbst auf. Meistens ließen die Pfarrer und Lehrer der 
Unterbringungsorte die Leute vor sich kommen und nahmen deren Er
zählungen zu Protokoll, nachdem sie sie zur Wahrheit ermähnt hatten. 
Hunderte solcher Berichte liefen beim Oberpräsidium ein, von denen 
viele erschütternde Bilder und bisher noch unbekannte Einzelheiten 
von den Schrecken der Flucht und dem Verhalten des Feindes gaben. 
Diese Flüchtlingsberichte sind auch heute noch wertvoll, aber da sie in 
der Kriegspsychose und oft von wenig urteilsfähigen Leuten ge
schrieben bzw. nach deren Angaben ausgenommen sind, nicht immer 
zuverlässig. Sie enthalten Übertreibungen und ungerechtfertigte Ver
allgemeinerungen, besonders über russische Greueltaten. Selbst den 
Angaben von Augenzeugen ist oft nicht zu trauen. Die Kriegspsychose, 
eine gewisse Wichtigtuerei, das bewußte oder unbewußte Streben, 
bewundert oder bemitleidet zu werden, gaben den Aussagen eine 
Richtung, die oft weit von der Wahrheit abführte. Ein Bearbeiter 
wird es sich zum Grundsatz machen müssen, in allen Fällen, in denen 
nicht besondere Umstände den Bericht als glaubhaft erscheinen lassen, 
die behaupteten Greueltaten nur dann für wahr zu nehmen, wenn sie 
von anderer Seite bestätigt werden. Was den Berichten aber an 
objektivem Wert abgeht, das ersetzen sie dadurch, daß sie, unter dem 
frischen Eindruck der Ereignisse geschrieben, uns tiefe Einblicke in die 
Gedanken und Gefühle der aus der Heimat Vertriebenen gestatten.

So war es gerechtfertigt und verdienstvoll, daß der Oberpräsident 
die Berichte nicht nur als Material zu den Akten nahm, sondern sofort 
an ihre Verwertung ging. Es erschien am zweckmäßigsten, eine Aus
wahl von ihnen zu veröffentlichen, in wörtlichem Abdruck oder in zu
sammenfassenden Bearbeitungen. So entstanden die „Ostpreußischen 
Kriegshefte", die von Professor Brackmann, der damals ordentlicher 
Professor an der Albertus-Universität war, in Verbindung mit nam-

?) A. Brackmann, Die Sammlungen zur ostpreußischen Kriegsgeschichte. 
(Ostpr. Kriegsh., H. 5, S, 105 ff., Berlin 1917.)

89



haften Mitarbeitern herausgegeben wurden. Die Wahl der Heraus
geber bedeutete die Gewähr dafür, daß aus den Flüchtlingsberichten 
und anderem Material nur das Wichtige veröffentlicht, Unwesent
liches und Unwahrscheinliches von vornherein ausgeschaltet wurde. Es 
sind in den Jahren 1916 und 1917 insgesamt fünf Hefte erschienen, 
die neben den Flüchtlingsberichten auch andere Aufsätze enthalten, die 
als Stoff für eine spätere Darstellung der Kriegsgeschichte Ostpreußens 
wertvoll erschienen.

Sobald man aber erst den Plan einer späteren geschichtlichen Dar
stellung gefaßt hatte, war es klar, daß man sich nicht mit den Flücht
lingsberichten begnügen konnte. Es war notwendig, bald, ehe die 
Erinnerung an die Erlebnisse sich verwischte, planmäßig Berichte zu 
sammeln, vor allem auch von denen, die zu Hause geblieben waren 
und die Russenzeit durchgemacht hatten. So trat am 28. September 
1915 auf die Veranlassung und unter dem Vorsitz des Oberpräsidenten 
in Königsberg eine „Provinzialkommission für ostpreußische Kriegs
geschichte" zusammen, deren eigentliche Leitung Professor Vrackmann 
übernahm. Sie beriet über die Art und Weise der anzustellenden 
Sammlungen und begann ihre Arbeit zwei Tage später mit einem 
Schreiben an die Landräte und Oberbürgermeister, das mit den 
Worten begann: „Ein vollständiges und richtiges Bild der Kriegs
schicksale der Provinz Ostpreußen zu gewinnen, ist eine wichtige Auf
gabe der Zukunft. Sie kann nur erfüllt werden, wenn in den ein
zelnen Gemeinden, Schulbezirken und Kirchspielen von umsichtigen 
Personen schon in den kommenden Wintermonaten, solange die Er
innerung noch frisch ist und Augenzeugen für alle Vorgänge vorhanden 
sind, die nötigen Aufzeichnungen gemacht werden. Sie werden später 
auch einen wichtigen Bestandteil der Orts- oder Kirchspielchroniken 
bilden, deren sorgfältige Fortführung auf dieser Grundlage erfolgen 
kann. Eine wichtige Unterlage wird die Aufnahme schriftlicher Dar
stellungen von Ortseinwohnern sein, welche bei einzelnen wichtigeren 
Ereignissen persönlich beteiligt gewesen sind."

Das Verfahren, nach dem die Sammlungen vorgenommen wurden, 
war folgendes. Um eine gewisse Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit 
der Berichte zu schaffen, wurde ein Schema aufgestellt, dessen Haupt
punkte waren:

1. Zustand des Ortes bei Kriegsbeginn,
2. Ereignisse und Stimmungen Ende Juli und Anfang August 

1914,
3. Behördliche Maßnahmen für die Mobilmachung,
4. Kriegsfürsorgemaßnahmen,
5. Kriegsereignisse,
6. Zustände nach der Vertreibung der Russen,
7. Das wirtschaftliche Leben während des Krieges,
8. Schicksale der einzelnen Familien und Personen beim Feindes

einbruch und während der Flucht, Erlebnisse der Verschleppten,
9. Verzeichnis und Angabe über das Geschick der Kriegsteil

nehmer des Ortes.
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Jeder Abschnitt enthielt noch eine Anzahl von Stichworten.
Als Sammler kamen in erster Linie die Lehrer in Frage, die nach 

dem vorstehenden Schema die Geschichte der Ortschaften ihres Schul- 
bezirks aufzeichnen und auch geeignete Personen über ihre Kriegs
erlebnisse zu Protokoll vernehmen bzw. zur Niederschrift veranlassen 
sollten. Diese Ortsgeschichten zusammen mit einer Geschichte der 
Schule vom Kriegsausbruch bis Ende 1915 sollten die Lehrer dann 
an Kirchspielausschüsse einreichen. Diese wurden in den Kirchspielen 
gebildet und bestanden aus den Geistlichen, einigen Lehrern und son
stigen geeigneten Personen. Sie hatten die Aufgabe, die Arbeit an 
die einzelnen Sammler zu verteilen, deren Tätigkeit anzuregen und 
Zu überwachen, unter Umständen auch Übertreibungen in den Be
richten als solche zu kennzeichnen. Die Kirchspielausschüsse sollten 
dann das geordnete und um eine Kriegsgeschichte der Kirchengemeinde 
vermehrte Material der Kreiskommission vorlegen. Diese standen ge
wöhnlich unter dem Vorsitz des Landrats und hatten in dem Kreise 
etwa dieselben Aufgaben wie die Kirchspielausschüsse im Kirchspiel. 
Sie sollten das gesammelte und geordnete Material aus dem ganzen 
Kreise der Provinzialkommission einliefern. Ähnliche Ausschüsie 
wurden in den kreisangehörigen Städten und in den Stadtkreisen 
gebildet.

Diese Kommissionen und vor allem die Einzelsammler, in erster 
Linie also die Lehrer, haben in den Wintermonaten 1915/16 hin
gebungsvolle Arbeit geleistet. Die Schwierigkeiten waren groß. Die 
Wiederaufbauarbeiten, die Bestellung des Landes ließen wenig Zeit 
für schriftliche Tätigkeit. Viele Lehrer standen im Felde, so daß die 
Heimgebliebenen auch beruflich meist überlastet waren; dazu kam der 
Mangel an Licht und Heizmaterial. So ist das Geleistete doppelt hoch 
anzuerkennen, andererseits aber auch zu verstehen, wenn trotz aller 
Bemühungen viele Berichte erst später, bis in das Jahr 1918 hinein, 
fertiggestellt wurden, nicht wenige Ortschaften auch ganz ausfielen. 
So liefen einige tausend Stadt- und Dorfchroniken bei der Provinzial
kommission ein. Ihre Aufgabe, die mit Hilfe von Studenten und son
stigen Hilfskräften durchgeführt wurde, war es, die Berichte für eine 
spätere Gesamtdarstellung zu ordnen und bereit zu machen. Zu dieser 
selbst ist es unter den Nöten des unglücklichen Kriegsendes, unter 
deren Einfluß sich die Provinzialkommission auflöste, nicht mehr 
gekommen.

Die Sammlungen der Provinzialkommission — die erwähnten 
Ortschroniken bilden nur einen Teil von ihnen — sind durch diese 
Nöte hindurchgerettet worden und befinden sich jetzt als Provin - 
z i a l k r i e g s a r ch i v (P. K. A.) beim Staatsarchiv in Königs
berg, wohin sie im Januar 1919 aus dem Institut für Ostdeutsche 
Wirtschaft, das ihnen so lange Herberge gegeben hatte, gebracht worden 
waren. Sie sind leidlich geordnet, aber es ist deutlich zu merken, daß 
die Arbeit vor ihrer Vollendung abgebrochen werden mußte. Nicht 
wenige Berichte, die vielleicht nachträglich eingegangen sind oder nicht 
gleich unterzubringen waren, liegen lose in Mappen und Vrief-
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Umschlägen, herum. Auch von dem geordneten Material ist vieles nicht 
geheftet und noch mehr unpaginiert. Es ist dringend zu wünschen, daß 
ein Sachverständiger das ganze Material durchsieht, ordnet und auch 
eine Kartothek anlegt. Den Bestand dieses P. K. A. gilt es jetzt näher 
zu betrachten.

Den Hauptteil bilden die erwähnten Ortschroniken. Sie 
sind nach Kreisen und Kirchspielen in Mappen geordnet, so daß jede 
Mappe das Material aus einem Kirchspiel enthält. Solche Kirchspiele, 
durch die eine Kreisgrenze hindurchgeht, sind in beiden Kreisen mit je 
einer Mappe vertreten. War das Material aus einem Kirchspiel sehr 
groß, so wurde es in zwei oder mehr Mappen untergebracht. Inner
halb der Mappen ist im allgemeinen die alphabetische Reihenfolge der 
Schulbezirke eingehalten. Vorhanden sind folgende Mappen:
Kr. Allenstein: Allenstein I, II, III, IV, Allenstein Allgemeines, Gutt- 

stadt, Kurken, Locken, Neu-Vartelsdorf, Wartenburg.
Kr. Angerburg: Angerburg, Angerburg Allgemeines, Angerburg 

Stadt, Venkheim, Vuddevn, Drengfurt, Engelstein, Krug- 
lanken, Kutten, Olschöwen, Orlowen, Possessern, Rosengarten- 
Doben.

Kr. Vraunsberg: Vraunsberg, Frauenburg, Mehlsack I, II, Wormditt. 
Kr. Darkehmen: Vallethen, Darkehmen, Darkehmen Allgemeines, Dar- 

kehmen Verschiedenes, Dombrowken, Grotz-Karpowen, Kle- 
schowen, Rogahlen, Szabinen, Trempen, Wilhelmsberg.

Kr. Fischhausen: Cranz, Cumehnen, Fischhausen, Fischhausen Allge
meines, Germau, Gr.-Heydekrug, Heiligenkreutz, Laptau, Loch- 
städt, Medenau, Palmnicken, Pillau I, II, Pobethen, Rudau, 
St. Lorenz, Thierenberg, Margen, Zimmerbude.

Kr. Friedland: Auglitten-Schönwalde, Bartenstein, Vöttchersdorf- 
Allenau, Dt.-Wilten-Georgenau-Klingenberg, Domnau, Fal- 
kenau, Friedland, Friedland Allgemeines, Gallingen, Gr.- 
Schwansfeld, Kl.-Schönau, Schippenbeil, Schönbruch, Stockheim.

Kr. Gerdauen: Assaunen, Friedenberg, Gerdauen, Gerdauen Stadt, 
Gr.-Karpowen, Gr.-Schönau-Lindenau, Kl.-Gnie, Laggarben- 
Dietrichsberg, Löwenstein, Momehnen, Moltheinen, Muldszen, 
Nordenburg.

Kr. Goldap: Dubeningken, Gawaiten, Goldap Alte Kirche, Goldap 
Neue Kirche, Goldap Ort, Grabowen I, II, III, Gr.-Rominten, 
Gurnen, Szittkehmen, Tollmingkehmen.

Kr. Gumbinnen: Gerwischkehmen, Gumbinnen, Gumbinnen-Altstadt, 
Gumbinnen-Neustadt, Jschdaggen, Jüdischen, Nemmersdorf, 
Niebudszen, Szirgupöhnen, Walterkehmen.

Kr. Heiligenbeil: Balga, Bladiau, Brandenburg, Dt.-Thierau, Eich- 
holz, Eisenberg, Heiligenbeil, Hermsdorf-Pellen, Hohenfürst, 
Lindenau, Marienfelde, Pörschken, Schmauch, Tiefensee, Zinten.

Kr. Heilsberg: Bischofstein, Euttstadt, Heilsberg I, II, Liebstadt, 
Mehlsack, Regerteln, Wormditt.
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Kr. Heydekrug: Heydekrug, Kalleningken, Karkeln, Kinten, Paletten, 
Paszieszen, Ramutten, Ruß, Saugen, Schakuhnen, Werden, 
Wietzen.

Kr. Jnsterburgs):
Kr. Iohannisburg: Adl. Kessel, Alt-Ukta, Arys, Vaitkowen, Bialla, 

Drygallen, Eckersberg, Gehsen, Gr.-Rosinsko, JohannisLurg I, 
II, Iohannisburg Stadt, Kumilsko, Skarzinnen, Turoscheln, 
Weissuhnen.

Kr. Königsberg: Vorchersdorf, Er.-Ottenhagen, Haffstrom, Heiligen
walde, Iuditten, Ludwigswalde, Löwenhagen, Mahnsfeld, 
Neuhausen, Postnicken, Powunden, Quednau, Schaaken, Schön- 
walde, Seligenfeld, Steinbeck, Waldau.

Kr. Labiau»): Agilla-Iuwendt, Augstagirren, Caymen, Gilge, 
Labiau II, Laukischken I, II, Lauknen, Legitten, Mehlauken, 
Popellen I, Sussemilken.

Kr. Lötzen^): Gr.-Stürlack, Lötzen I, II, Milken, Neuhoff, Orlowen, 
Rhein, Rydzewen, Widminnen.

Kr. Lyck: Vaitkowen, Vorszymmen, Claussen, Gr.-Czymochen, Jucha, 
Kalinowen, Lyck Stadt, Lyck Land I, II, Lyck Allgemeines, Or
lowen, Ostrokollen, Pissanitzen, Prostken, Stradaunen, Wisch- 
niewen.

Kr Memel' Dawillen I, II, Dt.-Lrottingen, Kairenn, Karkelbeck, 
Memel Stadt I, II, III, IV, Memel Land I, II, Memel Allge
meines, Nidden, Plicken, Prökuls, Saugen, Schwarzort, 
Wannaggen.

Kr. Mohrungen: Alt-Christburg, Altstadt, Eckersdorf, Gr.-Arnsdorf, 
Gr. - Simmau, Gr. - Willsdorf - Seegerwalde, Herzogswalde- 
Waltersorf, Jäskendorf, Kahlau-Hagenau, Liebstadt, Lieb- 
walde-Pr.-Mark, Miswalde, Mohrungen, Reichau, Saalfeld, 
Schnellwalde, Silberbach, Sonnenborn-Venedien, Weinsdorf.

Kr. Neidenburg: Vialutten-Borchersdorf, Candien, Gr.-Gardienen, 
Gr.-Koslau - Gr. - Schläfken, Heinrichsdorf - Gr. - Koschlau, Ied- 
wabno, Kurten, Lahna, Malga, Mühlen, Muschaken, Narzym, 
Neidenburg, Neidenburg Stadt, Neu-Vartelsdorf, Neuhof, 
Saberau, Scharnau, Skottau-Thalheim, Soldau, Usdau-Szu- 
plienen.

Kr. Niederung: Niederung, Skaisgirren.
Kr. Oletzko: Czychen, Gonsken, Gr.-Czymochen, Marggrabowa (Treu- 

burg), Mierunsken, Orlowen, Schareyken, Schwentainen, Wie- 
litzken.

Das Material aus diesem Kreise ist 1917 z. T. an die Kreisschul- 
inspektion, z. T. an das Stellv. Generalkd. ausgeliehen worden und jetzt nicht 
mehr aufzufinden. Vorhanden ist nur eine Mappe mit Abschriften von Schul- 
chroniken, die vom Reg.-Präs. Gumbinnen nachträglich der Kommission ein
gesandt worden waren. Vgl. S.

») Die Mappen Labiau I und Popelken II sind vorhanden gewesen, 
fehlen jetzt aber. ,

Eine Anzahl von Duplikaten enthält auch das Aktenstück des 
Landratsamts, Feststellung der Kriegsgeschichte im Kreise Lötzen.
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Kr. Ortelsburg: Flammberg, Friedrichshof I, II, Fürstenwalde, 
Gawrzyalken, Gr.-Schöndamerau, Kl.-Jerutten, Kobulten, Lipo- 
witz, Mensguth, Neuhof, Ortelsburg, Ortelsburg I, II, Ortels
burg Stadt, Passenheim I, II, Puppen, Rheinswein, Schwen- 
tainen, Willenberg I, II.

Kr. Osterode: Eeierswalde-Reichenau-Gr.-Kirsteinsdorf, Gilgenburg- 
Heeselicht, Gr.-Schmückwalde, Hohenstein, Kraplau-Döhringen, 
Leip, Liebemühl, Locken-Langgut, Marwalde-Döhlau-Marien- 
felde, Mühlen-Tannenberg, Osterode, Osterode Land, Rauschten, 
Wittigwalde.

Kr. Pillkallen: Gr.-Schorellen, Gr.-Warningken, Küssen, Lasdehnen, 
Mallwischken, Pillkallen, Pillkallen Allgemeines, Rautenberg, 
Schillehnen, Schirwindt, Trappönen, Willuhnen.

Kr. Pr.-Eylau: Abschwangen, Albrechtsdorf, Almenhausen, Borken, 
Buchholtz, Eanditten, Creuzburg, Dollstädt, Eichhorn Er.- 
Peisten-Hanshagen, Guttenfeld, Jesau, Kl.-Dexen, Lcmdsberg, 
Mühlhausen, Petershagen, Pr.-Eylau, Reddenau, Schmoditten.

Kr. Pr.-Holland: Blumenau-Heiligenwalde, Deutschendorf, Döbern, 
Hermsdorf, Herrndorf-Schlobitten, Hirschfeld, Lauck-Ebersbach, 
Mühlhausen, Pr.-Holland, Pr.-Holland Stadt, Reichenbach, 
Reichwalde, Rogehnen-Schönau-Zallenfelde, Schönberg.

Kr. Ragnit: Vudwethen, Gr.-Lenkeningken, Jurgaitschen, Kraupisch- 
ken, Lengwethen, Ragnit, Rautenberg, Schmalleningken, 
Szucken, Szillen, Trappönen, Wedereitischken, Wischwill.

Kr. Rastenburg: Bäslack, Barten, Drengfurt, Gr.-Wolfsdorf-Dönhof- 
städt, Lamgarben, Leunenburg, Paaris, Rastenburg I, II, 
Schönfließ, Schwarzstein, Warpuhnen, Wenden.

Kr. Rößel: Bischofsburg, Vischofstein, Rößel, Seeburg, Warpuhnen.
Kr. Sensburg: Alt-Ukta, Aweyden, Varanowen, Eichmedien, Niko- 

laiken, Ribben, Schimonken, Seehesten, Sensburg, Sensburg 
Allgemeines, Sorquitten, Warpuhnen.

Kr. Stallupönen"): Enzuhnen-Soginten, Eydtkuhnen, Gr.-Warning- 
ken, Kassuben, Kattenau, Mehlkehmen, Pillupönen, Stallu- 
pönen I, II, Stallupönen Stadt, Stallupönen Allgemeines.

Kr. Tilsit: Coadjuthen, Laugsargen, Nattischken, Neu-Argeningken, 
Piktupönen, Plaschken, Rucken, Tilsit Stadt, Tilsit Land, Tilsit 
Allgemeines, Willkischken.

Kr. Wehlau: Allenburg, Cremitten, Gr.-Engelau, Goldbach, Gr.- 
Schirrau, Grünhayn, Paterswalde, Petersdorf, Plibischken, 
Tapiau, Wehlau.

Die Ortschroniken sind nach Art und Wert sehr verschieden. Die 
meisten Lehrer — nur selten sind Guts- oder Gemeindevorsteher die 
Verfasser — hüben wohl nach dem ihnen empfohlenen Schema ge-

") Außerdem sind noch zwei Mappen (Vilderrveitschen und Göritten) 
vorhanden gewesen, deren Verbleib nicht festzustellen ist. 
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arbeitet, aber der eine hält es für nötig, ein ausführliches Exposv über 
die politische Lage Europas im August 1914 zu geben oder in seiten
langen Aufzeichnungen tausend Kleinigkeiten zu erzählen, während 
der andere wieder Dinge, die man gerne wissen möchte, übergeht. So 
gibt es Berichte, die sich mit zwei Seiten begnügen, und solche, die mit 
dem zehnfachen noch nicht auskommen. Manche Schulbezirke sind mit 
über 300 Seiten, manche Kirchspiele mit über 800 Seiten vertreten. 
Durchweg ist aber die Zuverlässigkeit der Ortschroniken hervorzuheben. 
Während die Flüchtlingsberichte nicht sofort nachgeprüft und Entstel
lungen und Übertreibungen also nicht korrigiert werden konnten, sind 
die Ortschroniken auf Grund sorgfältiger Nachforschungen verfaßt 
worden und durch die Kirchspiel- und Kreisausschüsse hindurchgegangen. 
Diese brauchten allerdings nur selten Berichtigungen vorzunehmen, 
denn die Verfasser waren doch Männer, die an Bildung und Urteils
fähigkeit im allgemeinen die Dorfbewohner überragten und daher 
ihrer Aufgabe gewachsen waren. Vorteilhaft war es auch, daß die 
Chroniken in einer Zeit abgefaßt wurden, da die größte Erregung, 
durch die die Wahrheit leicht getrübt werden konnte, sich bereits gelegt 
hatte, deren Abstand von den Ereignissen aber noch nicht so groß war, 
daß die Erinnerung sich schon erheblich verwischt hätte. So sind im 
ganzen diese Ortschroniken eine einzigartige Geschichtsquelle.

Häufig enthalten sie noch zahlreiche Beilagen. Da hat der Pfarrer 
seine Konfirmanden, der Lehrer seine Schüler Niederschriften über ihre 
Erlebnisse anfertigen lassen, Gutsbesitzer, Förster und viele andere 
haben persönliche Berichte beigesteuert. Briefe aus dem Felde oder 
der Gefangenschaft liegen im Original oder in Abschrift bei, ebenso bis
weilen Skizzen, Druckschriften, Zeitungsausschnitte, Bilder und der
gleichen. Der Regierungspräsident von Gumbinnen sandte Abschriften 
von Schulchroniken ein. Ferner befinden sich die Flüchtlingsberichte, von 
denen, wie erwähnt, die Anregung zu dieser ganzen Sammelarbeit 
ausgegangen war, bei den Dorfchroniken eingeordnet. Doch enthalten 
gerade sie, wie auch manche andere Berichte über persönliche Erlebnisse, 
nicht nur Dinge, die für den Wohnort des Berichterstatters wichtig 
sind, sondern auch Ereignisse, die der Berichtende auf der Flucht in 
anderen Orten erlebt oder erfahren hat, so daß man nicht selten Be
richte, die uns beispielsweise etwas aus einem Dorf im Kreise Rößel 
erzählen, in einer Kirchspielmappe des Kreises Goldap findet. Beson
ders wertvoll sind natürlich die Chroniken der Städte, die zum Teil 
den Umfang eines Buches haben. Auch die erwähnten Berichte über 
die Schicksale der Schule und der Kirche sind fast überall vorhanden. 
Eine zusammenfassende Bearbeitung des Materials zu Kirchspiel
chroniken ist dagegen recht selten zu finden.

Es war die Absicht der Provinzialkommission, das Material der 
Kreise zu Kreiskriegsgeschichten zu verarbeiten und aus diesen dann 
die Provinzialkriegsgeschichte zu schaffen. Solche Kreiskriegsgeschichten 
sind aber nur wenige gefertigt worden. Die Bearbeiter waren teils 
Persönlichkeiten aus den Kreisen, teils Schüler oder Schülerinnen 
Brackmanns. Im P. K. A. befinden sich folgende Kreisgeschichten:
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Eichhorn: Kr. Stallupönen,
Federmann: Kr. Tilsit, 
Friedrich: Kr. Darkehmen, 
Hermann: Kr. Jnsterburg, Labiau, Ragnit, 
Reinberger: Kr. Lyck, 
Susat: Kr. Gumbinnen, Oletzko.
Außerdem die Kriegsgeschichten der Kreise AngerLurg und Heiligen
beil ohne Angabe des Verfassers. Ferner befindet sich auf dem Land
ratsamt in Lötzen eine Kriegsgeschichte dieses Kreises von Oberlehrer 
Meyer.

Diese Arbeiten sind stofflich recht wertvoll. Sie erheben aber nicht 
den Anspruch, schon eine Kriegsgeschichte des Kreises zu bieten, sondern 
sind eher als Chroniken zu bezeichnen, in denen das vorhandene Ma
terial nach bestimmten Gesichtspunkten ausgezogen und zusammen
gestellt ist. Nur die Arbeiten von Federmann, Meyer und Reinberger 
gehen über diesen Rahmen hinaus. Zur Veröffentlichung waren aber 
auch sie nicht bestimmt. Im Druck erschienen sind nur die Kriegs
geschichten der Kreise Memel und Heydekrug von Johannes Sembritzki.

Wer sich über die Schicksale eines Ortes zur Zeit der Russenein
fälle unterrichten will, für den genügt es aber nicht, die Ortschroniken 
mit ihren Anlagen zu studieren, der muß vielmehr auch die Berichte 
derBehörden dieses Ortes kennen. Diese bilden eine weitere, dem 
Umfange nach die zweitgrößte Abteilung des P. K. A. Der Oberpräsi
dent forderte nämlich im Oktober 1915 die Behörden der Provinz zur 
Berichterstattung über ihre Tätigkeit während des Krieges und über 
die Schicksale der einzelnen Beamten auf. Die meisten Behörden sind 
auch trotz des Mangels an Arbeitskräften dieser Aufforderung nach
gekommen und haben ihre Berichte der vorgesetzten Dienststelle ein
gereicht. Nicht alle sind aber der Provinzialkommission überlassen 
worden. So müssen wir eine ganze Anzahl dieser Berichte bei ver
schiedenen Behörden suchen.

Die Eisenbahndirektion gab ihre Sammlungen an die Linien- 
kommandantur weiter. Ihr Verbleib war bis jetzt leider nicht fest
zustellen. Bei der Bedeutung, die die Eisenbahnbehörden für die 
Kriegführung, die Fluchtbewegung und das Wirtschaftsleben der Pro
vinz hatten, ist dieser Verlust sehr zu bedauern.

Die Berichte der Justizbehörden befinden sich beim Oberlandes
gericht und beim Strafvollzugsamt (Generalstaatsanwaltschaft). Die 
erstere Behörde hat die Berichte der Land- und der Amtsgerichte und 
ihrer Beamten unter dem Aktenzeichen XVIII, 38 gesammelt. Sie 
füllen 8 Hefte nach der Zahl der Landgerichtsbezirke: Allenstein, Barten- 
stein, Vraunsberg, Jnsterburg, Königsberg, Lyck, Memel, Tilsit. Als 
besonders wertvoll sind die Berichte des Land- und des Amtsgerichts 
in Lyck hervorzuheben. Beim Strafvollzugsamt liegen unter der Be
zeichnung Mobilmachung 1914, Generalakten III 276 tz, die ebenfalls 
nach Landgerichtsbezirken geordneten Berichte der Staats- bzw. Amts
anwälte und der Gefängnisvorsteher. Ein zweiter Band unter dem
selben Zeichen enthält den handschriftlichen Entwurf einer „Kriegs
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geschichte der Oberstaatsanwaltschaft, der Staatsanwaltschaften und 
der Gerichtsgefängnisse im Bezirk des O. L. G. Königsberg."

Der Königsberger Regierungspräsident forderte schon im Januar 
1915 die ihm unterstehenden Beamten zu Berichten auf. Sie befinden 
sich in der Registratur 0 der Regierung als „Niederschriften bemerkens
werter Ereignisse während des feindlichen Einfalles." Neben ver
schiedenen anderen Eingängen enthält das Aktenstück die Berichte der 
Beamten der Hoch-, Wasser-, Hafen- und Kanalbauämter, der Steuer- 
verwaltung, der Kreisärzte und der Domänenpächter. Entsprechende 
Sammlungen aus den andern Regierungsbezirken scheinen nicht vor
handen zu sein.

Die meisten anderen großen Behörden haben aber das von ihnen 
gesammelte Material der Provinzialkommission übergeben. Die um
fangreichsten und wertvollsten Berichte lieferten Post und Zoll. Die 
Oberpostdirektionen Königsberg und Gumbinnen sandten die Berichte 
aller Postanstalten der Provinz ein.

Von den Zollbehörden liegen Berichte der Hauptzollämter 
Vraunsberg, Königsberg, Neidenburg, Osterode, Lyck, Johannisburg, 
Memel, Tilsit, Eydtkuhnen und Gumbinnen vor. Die Berichte der 
Postanstalten und Hauptzollämter umfassen immer auch die ihnen 
unterstehenden Postagenturen bzw. Zollämter und Grenzposten, deren 
Berichte oft als besondere Anlage beigefügt sind, so daß also jemand, 
der sich für Gr.-Czymochen oder Rosengarten interessiert, den Bericht 
des Hauptzollamts Lyck oder den des Postamts Rastenburg durchzusehen 
hätte.

Die meisten Vehördenberichte zerfallen in zwei Teile. Knapp und 
sachlich werden zunächst die durch den Krieg hervorgerufenen Verände
rungen im Dienstbetriebe dargestellt. Oft recht ausführlich und wert
voll sind die ihnen beigegebenen Berichte der Beamten über ihre per
sönlichen Erlebnisse. Beim Hauptzollamt Lyck allein befinden sich bei
spielsweise nicht weniger als 55 Veamtenberichte, die den Bericht des 
Zollamts zu einem recht dicken Aktenstück haben werden lassen.

Wertvoll ist auch der Bericht der Generalkommission in Königs
berg (heute Landeskulturamt) mit ihren Spezialkommissionen in 
Allenstein, Jnsterburg, Königsberg, Lötzen, Lyck, Ortelsburg und 
Tilsit, weniger durch die Angaben über den Dienstbetrieb als durch 
die Berichte der Beamten über ihre Erlebnisse.

Außerdem sind in dieser Abteilung des P. K. A. noch folgende Be
hörden vertreten:
Akademie in Vraunsberg,
Albertusuniversität,
Bank der Ostpr. Landschaft,
Bernsteinwerke,
Eichungsinspektion in Königsberg mit den ihr untergeordneten Eich

ämtern,
Konsistorium,
Provinzialschulkollegium,

7
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Provinzialvetwaltung Ostpreußen mit den Sonderberichten der zahl
reichen ihr unterstehenden Anstalten, wie Siechenhäuser, Kranken- 
und Heilanstalten, Waisen- und Erziehungshäuser, Taubstummen
anstalten u. a. m.

Vorsteheramt der Kaufmannschaft von Königsberg und Memel.
Die Berichte der höheren Schulen sind sehr dürftig, da sie mit 

Recht auf ihre gedruckten Programme Hinweisen.
Die Berichte anderer Behörden und Beamten befinden sich nicht 

in dieser Abteilung, sondern sind in die Mappen mit den Ortschroniksn 
eingeordnet. Das gilt zunächst von den Landräten und Bürgermeistern, 
die vielfach Abschriften der bei ihren Dienststellen geführten Kriegs
tagebücher eingesandt haben. Weitere Aufschlüsse geben die Stadt
chroniken und die schon erwähnten Dienstberichte im O. P., Verhalten 
der Beamten und Behörden. Das gilt vor allem aber von Pfarrern, 
Lehrern und Förstern. Berichte von Pfarrern sind in großer Menge 
in den erwähnten Akten des Konsistoriums „Geflüchtete Gemeinden 
und Geistliche" zu finden. Einige enthalten auch die Akten O. P. 
Russengreuel, andere sind unter den später zu erwähnenden Ver- 
schlepptenakten. Die Berichte bei den Ortschroniken des P. K. A. be
schränken sich im allgemeinen auf eine Darstellung des Schicksals der 
Kirche und des kirchlichen Lebens^). Die Lehrer waren, im Regie
rungsbezirk Königsberg wenigstens, schon im Januar 1915 aufgefor
dert worden, über ihre persönlichen Erlebnisse zu berichten. Ihre Aus
arbeitungen sind in die Mappen mit den von ihnen ein Jahr später 
gefertigten Ortschroniken eingeordnet und stimmen mit diesen natur
gemäß auf weite Strecken oft wörtlich überein.

Die Försterberichte scheinen nicht systematisch gesammelt worden 
zu sein. Bei den Forstabteilungen der Regierungen in Allenstein und 
Königsberg befinden sich Akten „Kriegserlebnisse von Forstbeamten". 
Sie enthalten aber nur wenige — 17 bzw. 14 — Berichte, die in 
Königsberg befindlichen stammen zudem alle nur aus dem Kreise 
Labiau. Ob noch mehr Berichte eingereicht worden sind und wo sie 
sich befinden, entzieht sich meiner Kenntnis. Von den Akten des 
Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten kommen hier 
nur die „betr. Nachforschungen über die Forstbeamten in den vorüber
gehend vom Feinde besetzten Landesteilen" und die „betr. Kriegs
schäden in Ost- und Westpreußen" in Frage. Eine ganze Anzahl voir 
Försterberichten enthalten aber, wie erwähnt, die Ortschroniken im 
P. K. A. Daß so viele Förstereien nicht durch Berichte vertreten sind,

12) Kriegserlebnisse von Pfarrern sind im Druck erschienen in den drei 
Sammlungen: Kriegserlebnisse ostpreutzischer Pfarrer, herausgeg. von 
C. Moszeik, 2 Bde, Berlin-Lichterfelde (1915); Was wir in der Russenzeit 
1914 erlebten, Berichte ostpr. Pfarrer, herausgeg. von Albert Nietzki, 2 Bde, 
Königsberg 1915 s-Schriften der Synodalkommission für ostpr. Kirchen- 
geschichte, Heft 19/20); Der Feind im Land, Berichte ermländischer Geistlicher 
über Ostpreußens Russenzeit 1914/15, herausgeg. von B. Schwark, Braunsberg 
1915. Lehrerberichte enthält die Sammlung: Erlebnisse ostpreußischer Lehrer 
in der Kriegs- und Russenzeit, herausgeg. von C. Beutler, 3 Bde, Königs
berg 1916.
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ist wohl noch mehr als der Ausfall verschiedener Schulbezirke in den 
Ortschroniken dadurch zu erklären, daß die Beamten im Felde standen.

Schließlich wären noch die Gendarmen zu nennen. Sie haben 
mehrfach über ihre persönlichen Erlebnisse, über russische Kriegsvor
bereitungen, die Flucht der Bevölkerung, Greueltaten u. a. m. berichten 
müssen. Das P. K. A. enthält eine Mappe mit leider ungeordneten 
Abschriften solcher Gendarmenberichte.

Auch von andern behördlichen Akten hat die Provinzialkommission 
Abschriften erhalten bzw. genommen und ihrer Sammlung einverleibt, 
z. V. von den erwähnten Sammelberichten der Regierungspräsidenten 
in Allenstein und Gumbinnen über die Erhebungen der Greuelkom
missionen, von den Försterberichten der Regierungen in Allenstein und 
Königsberg, von dem Kriegstagebuch der Regierung, das im wesent
lichen die an den Oberpräsidenten eingereichten Wochenberichte ent
hält, nebst einem Beiheft mit Berichten der Landräte und Magistrate 
an den Regierungspräsidenten, und von einem Aktenstück mit den Be
richten verschiedener Beamter, unter denen ebenfalls die Förster über
wiegen. Von sämtlichen Veamtenberichten gilt dasselbe wie von den 
Ortschroniken. Sie sind im allgemeinen zuverlässig, da sie von Leuten 
mit geschulter Urteilsfähigkeit und einem gewissen Weitblick geschrieben 
worden sind, aber recht verschieden nach Umfang und inhaltlichem 
Wert. Doch enthält schließlich fast jeder Bericht irgend ein kleines 
Steinchen, das von Bedeutung ist für den Aufbau des großen Mosaik
bildes vom Weltkriege, soweit er sich in Ostpreußen abgespielt hat.

Ein nicht umfangreiches, aber interessantes Aktenstück trägt das 
Kennwort „Landesverratsprozesse". Im Januar 1916 ließ sich der 
Oberpräsident von den Landräten Bericht erstatten über alle Fälle 
von Landesverrat, die zur Kenntnis der Zivilbehörden gekommen 
waren. Es ist wohl anzunehmen, daß die aus diesen Berichten ent
standene Sammlung nicht alle Fälle umfaßt, mit denen sich die Mili
tärgerichte beschäftigt haben, doch bietet sie einen guten Ersatz für das 
Studium der Eerichtsakten selbst, die schon damals sich bei den ver
schiedensten Kriegsgerichten von Landwehr- und Etappeninspektionen, 
Generalkommandos und Gouvernement befanden und heute kaum mehr 
zusammenzubekommen sein dürften. Der Inhalt des Aktenstücks be
weist übrigens schlagend, daß das im Kriege weit verbreitete Gerede 
von der nationalen Unzuverlässigkeit der Ostpreußen und besonders 
der Verräterei der Grenzbevölkerung nur ein Ausfluß der Kriegs
psychose gewesen ist und jeder Unterlage entbehrt hat^).

Damit mag die Abteilung Vehördenberichte geschlossen werden.
Eine weitere wichtige Abteilung des P. K. A. bilden die Ver- 

schlepptenakten. Bekanntlich haben die Russen über 13 000 Ost
preußen jeden Alters und Geschlechts aus dem von ihnen besetzten Teil 
der Provinz nach Rußland gebracht und in der Wolgagegend und in 
Sibirien bis zum Kriegsende interniert gehalten. Nur wenige wurden

") Vgl. auch Staatsarchiv Königsberg, Landratsamt Neidenburg XX, 5 
„Verurteilung aus Grund von Landesverrat."
7^
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aus verschiedenen Gründen schon früher in die Heimat entlassen. Dieser 
Vorgang hat eine Fülle von Akten gezeitigt, Listen und Verzeichnisse 
verschiedener Art bei den Landratsämtern, den Regierungen und vor 
allem bei der „Hilfe für kriegsgefangene Deutsche, Forschungsstelle 
nach Vermißten" in Königsberg"). Diese war die Zentrale für ganz 
Deutschland für alle Nachrichten über die verschleppten Ostpreußen. 
Sie stand unter der Leitung von Frau Härtung und Frau Klammt, 
war vom Provinzialverband der Vaterländischen Frauenvereine ein
gerichtet worden und der Hilfe für kriegsgefangene Deutsche des Ham
burgischen Landesvereins vom Roten Kreuz angeschlossen, die ihrer
seits wieder dem Zentralnachweisbüro des Kriegsministeriums ange
gliedert war. Sie hat bis zum März 1920 bestanden. Ihre Akten be
finden sich im P. K. A. Wichtiger noch als dieses Material sind die 
Aussagen, die die Verschleppten nach ihrer Rückkehr zu Protokoll gaben. 
Es war nämlich angeordnet worden, sämtliche Heimkehrer über ihre 
Erlebnisse zu vernehmen, weil man so Nachrichten über die Zustände 
in Rußland und die Lage der Gefangenen erhalten konnte. Solange 
nur wenige Verschleppten über Schweden-Saßnitz zurückkehrten, wurden 
sie bei der „Hilfe" in Königsberg vernommen. Als nach dem Brest- 
Litowsker Frieden immer mehr Gefangene über die ostpreußische 
Grenze nach Hause kamen, wurden sie von den Amtsvorstehern, Gen
darmen, Bürgermeistern vernommen bzw. von diesen an die örtlichen 
Stellen der „Hilfe" verwiesen. Die Vernehmungen sind wohl ziemlich 
systematisch, z. T. übrigens auch recht schematisch, durchgeführt worden, 
nicht so planmäßig ging man aber leider bei der Sammlung dieser Ver- 
schlepptenberichte vor. Zunächst gingen die Berichte an die Zentral- 
auskunftsstelle für Auswanderer in Berlin; vom Mai 1918 ab sollten 
sie der Provinzialkommission eingericht werden, doch war daneben auch 
weiterhin die „Hilfe" eine Sammelstelle für sie. Einige Magistrate, 
Landräte, sogar einzelne Personen sandten die Berichte direkt an die 
Provinzialkommission, andere durch die Regierung. Die einen schickten 
die Originale ein, die anderen nur Abschriften. So sind die Ver- 
schlepptenberichte ziemlich zerstreut. Bei der Provinzialkommission ist 
ein immerhin recht beachtliches Materal zusammengekommein, das in 
folgenden vier Mappen untergebracht, aber sonst leider gänzlich un
geordnet ist:

Berichte ostpreußischer Verschleppter,
Erlebnisse von ostpreußischen Zivilgefangenen,
Aussagen der aus Rußland zurückgekehrten Zivilgefangenen, 
Berichte von Verschleppten aus dem Kreise Pillkallen.
Dazu kommen mehrere längere, nicht eingeordnete Einzelberichte, vor 
allem von Pfarrern, die verschleppt gewesen waren. Bei der Gum- 
binner Regierung befinden sich folgende Akten:
Verschleppung von Zivilpersonen nach Rußland,

") Vgl. Jahresbericht des Provinzialoerbandes der Vaterländischen 
Frauenvereine in der Provinz Ostpreußen. Königsberg 1916.
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Verzeichnis der aus dem Regierungsbezirk verschleppten Zivilpersonen, 
Verschleppte Personen und deren Erlebnisse,
12 Hefte mit Verschlepptenberichten, nach Kreisen geordnet. 
Letztere sind in Abschrift vielfach auch im P. K. A. vorhanden.

Im Königsberger Staatsarchiv liegt unter der Bezeichnung Land
ratsamt Marggrabowa XX, 3 ein Heft „Berichte von zurückgekehrten 
Verschleppten über ihre Erlebnisse in russischer Kriegsgefangenschaft". 
Diese Berichte gehören eigentlich ins P. K. A. und sind nur deshalb, 
weil bei ihrer Übersendung durch den Landrat die Provinzialkom- 
mission bereits aufgelöst war, ins Archiv gekommen.

Die Verschlepptenberichte sind ebenso wie die Veamtenberichte 
ganz verschieden nach Umfang und Wert. Der eine Berichterstatter 
begnügt sich mit der Angabe von ein paar Ortsnamen und einigen Be
merkungen über das Wetter und die Verpflegung, der andere gibt eine 
viele Seiten füllende, fesselnde Schilderung seiner Erlebnisse und seiner 
Beobachtungen. Im ganzen aber geben uns diese Akten eine Fülle 
von anschaulichen und erschütternden Bildern von den Leiden der Ost
preußen bei der Gefangennahme, auf dem Transport zum Verban- 
nungsort und in den russischen und sibirischen Steppen. Sie sind nicht 
nur für die Kriegsgeschichte Ostpreußens von Wert, sondern gestatten 
uns interessante Einblicke in das Rußland der Kriegsjahre und der 
Revolution. Auch hier aber haben wir nur die Menge der Einzel- 
berichte; eine Verarbeitung ist noch nicht erfolgt. Zu einer geschicht
lichen Darstellung des Schicksals der Verschleppten ist übrigens nicht 
nur das Studium dieser Akten notwendig, sondern wir haben eine 
weitere wichtige Quelle dafür wie auch für eine ebenfalls noch fehlende 
Geschichte der Kriegsgefangenen in allen Feindländern in den 
„Wochenberichten der Hilfe für kriegsgefangene Deutsche des Aus
schusses des Roten Kreuzes für deutsche Kriegsgefangene". Diese als 
Manuskript vervielfältigten Hefte brachten von Woche zu Woche die 
letzten erreichbaren Nachrichten über Lage und Schicksal der Kriegs
und der Zivilgefangenen, die auf Briefen der Gefangenen, Berichten 
der Ausgetauschten und sonstigen Quellen beruhten. Eine ganze An
zahl dieser Wochenberichte, die übrigens streng geheim waren, befindet 
sich beim Oberpräsidium in der Registratur Mobilmachung 1914. Voll
ständig besitzt sie z. V. das Stadtarchiv in Frankfurt a. M. Im P. K. A. 
sind sie leider nicht vorhanden. Dagegen ist dort eine wichtige amt
liche Quelle zu finden, eine gedruckte Denkschrift des Auswärtigen 
Amts vom 31. Juli 1916: „Berichte von Beauftragten der Botschaft 
der Vereinigten Staaten von Amerika in St. Petersburg über die 
Lage deutscher Kriegsgefangener und deutscher Zivilpersonen in Ruß
land."

Ortschroniken nebst Kreiskriegsgeschichten, Vehördenberichte umd 
Verschlepptenakten wären also die drei großen Abteilungen des 
P. K. A. Außerdem enthält es aber noch vieles andere Material, wo
von hier genannt seien:
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1. Eine Mappe „Berichte über russische Kriegsvorbereitungen" (in 
Abschrift)^).

2. Zwei Mappen Übersetzungen russischer Briefe, die bei Gefange
nen oder Gefallenen gefunden worden waren. Diese Briefe 
waren auf einen Aufruf in der Presse hin bei der Kommission 
und bei den stellvertretenden Generalkommandos eingegangen 
und wurden von Fachleuten übersetzt. Die Originale erhielten 
die Besitzer zurück. In der Hauptsache waren sie russisch ge
schrieben, es befanden sich darunter aber auch solche in polnischer, 
litauischer, lettischer, estnischer, jiddischer, sogar tartarischer 
Sprache, ein Beweis für das Völkergemisch, das unter der äußer
lichen Einheit des russischen Heeres Ostpreußen überflutete.

3. Zwei Mappen Zeitungsberichte über Taten ostpreußischer Re
gimenter.

4. Eine Mappe „Kriegserlebnisse", die Material aus dem Kr. 
Memel und Abschriften der bei der Königsberger Regierung 
befindlichen Försterberichte enthält.

Ferner Abschriften von russischen Behördenerlassen, Aufzeichnungen 
über die Revolution von 1918 in Ostpreußen u. a. m.

Von großer Bedeutung sind schließlich noch die sämtliche ostpreu- 
ßischen Kreise umfassenden Berichte der Ermittelungskommissionen der 
privaten Feuerversicherungsgesellschaft über die Kriegs- und Feuer
schäden in Ostpreußen in vier umfangreichen Bänden. Sie enthalten 
von Dorf zu Dorf und auch für die Städte eingehende Berichte über 
alle Brände und Zerstörungen, denen oft Skizzen beigegeben sind, aber 
auch Angaben über das Verhalten der Russen, Plünderungen, Greuel
taten und dergleichen.

Schließlich gehört dem P. K. A. noch eine große Bildersamm
lung. Viele Hunderte Photographien sind, nach Kreisen oder Städten 
geordnet, in Umschlägen aufbewahrt. Die meisten zeigen uns das 
Leben unserer Truppen im Quartier, auf dem Marsch oder in der Stel
lung, nicht nur in Ostpreußen, sondern auch in Suwalki und Kurland. 
Auch Bilder von Schlachtfeldern und eroberten russischen Stellungen 
sind vorhanden. Manche sind gestellte „Kriegsaufnahmen", denen 
jeder Frontsoldat die Unechtheit ansieht, nicht wenige aber eine durch
aus brauchbare Geschichtsquelle, besonders solche von zerstörten Ort
schaften und gemordeten Zivilpersonen. Hervorzuheben wären die 
Aufnahmen aus Memel. Viele Bilder sind in der „Königsberger 
Woche" 1914 und 1915 erschienen, andere aber und gerade die grau
sigsten, soweit man sehen kann, bisher noch nicht veröffentlicht worden.

An dieser Stelle sei auch ein im Konsistorium befindliches „Licht
bilderalbum von zerstörten Kirchen und sonstigen kirchlichen Gebäuden 
der Provinz Ostpreußen aus den Kriegsjahren 1914/15" erwähnt.

Außer den Akten und Bildern enthält das P. K. A. noch Bücher 
und Drucksachen aller Art. Es war aber nicht die Aufgabe der Kom
mission, die Druckerzeugnisse systematisch zu sammeln, und so ist diese

S. S. 105.
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Abteilung keineswegs vollständig. Neben Büchern, die auf jeder Bi
bliothek zu haben sind, stehen hier Druckschriften wie Verwaltungs- 
berichte von Kreisen und Städten, Jahresberichte von Vereinen, Zeit
schriften der studentischen Verbindungen Königsbergs und dergleichen 
mehr, die sonst nur schwer zu bekommen sind.

Im ganzen ist das P. K. A. als eine einzigartige und überaus 
wertvolle Sammlung zu bezeichnen. Es ist zwar kein Dokument dar
unter, das für sich allein eine überragende historische Bedeutung bean
spruchen könnte, aber jedes von den vielen tausend Schriftstücken trägt 
doch ein Steinchen zu dem großen Mosaikbilde bei, das sich der Forscher 
in mühsamer Kleinarbeit zusammensetzt. Jeder, der sich mit dem 
Schicksal eines ostpreußischen Dorfes während der Kriegszeit beschäf
tigt, jeder, der die Geschichte einer ostpreußischen Stadt schreibt, muß 
das P. K. A. benutzen. Es dürfte wohl kein zweites Land auf der 
Erde geben, das über einen Abschnitt seiner Geschichte eine so umfang
reiche und geschlossene Quellensammlung besitzt, wie Ostpreußen. Wir 
verdanken diesen Schatz den Männern, die die Arbeit angeregt und ge
leitet, und den vielen, die sie im einzelnen geleistet haben.

Wie schon erwähnt, gab es in der Provinz noch zwei militärische 
Stellen, die Stoff für eine spätere Geschichtschreibung sammelten, die 
stellvertretenden Generalkommandos der beiden ostpreußischen Korps, 
des I. in Königsberg und des XX. in Allenstein. Im September 1914 
wies der stellvertretende Generalstab in Berlin die stellvertretenden 
Generalkommandos an, Kriegsteilnehmerberichte^) zu sammeln. Dar
unter verstand man alles nichtamtliche Material, also Kriegstage
bücher, Feldpostbriefe, Aufzeichnungen und Schilderungen von Kriegs
teilnehmern. Nicht bei allen Generalkommandos wurde gesammelt, 
da einige dieses Material für wertlos hielten. Andere aber kamen 
mit Eifer der Verfügung nach, darunter auch die beiden ostpreußischen. 
In Königsberg und Allenstein wurden kriegsgerichtliche 
Abteilungen bei den Generalkommandos eingerichtet.

Die Abteilung K. in Königsberg, die ungefähr zu derselben Zeit 
wie die Provinzialkommission geschaffen wurde, hat eine recht umfang
reiche Sammlung zusammengebracht, die schon 1917 50- bis 60 000 Ab
schriften von Briefen und Tagebüchern und vieles andere Material 
an Übersetzungen, Zeitungen und Drucksachen umfaßte. Die Samm
lung der Abteilung K. in Allenstein steht an Umfang, aber nicht an 
Wert hinter ihr zurück.

Die Tätigkeit dieser Abteilungen ging mit der der Provinzial
kommission vielfach parallel, was sich schon darin zeigt, daß die Kom
mission mehrere Akten von ihnen in Abschrift erhielt, während sie 
ihrerseits die Flüchtlingsberichte und Ortschroniken zur Abschrift zur 
Verfügung stellte. Besonders eng war das Zusammenarbeiten der 
Kommission mit der Abteilung K. in Königsberg, in deren Samm
lung sich zahlreiche Abschriften aus dem Material der Kommission be
finden, während diese in der Allensteiner Sammlung nicht vorhanden

Otto, Kriegsteilnehmerberichte. Korrespondenzblatt des Gesamtver- 
eins der Deutschen E-eschichts- und Altertumsvereine. 1922, Nr. 1. 2. 
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sind. Die kriegsgerichtlichen Abteilungen sammelten aber unter 
einem anderen Gesichtspunkt als die Provinzialkommission. Für sie 
war nämlich die Brauchbarkeit des Stoffs für die militärische Ge
schichtschreibung maßgebend. So legten sie vor allem Wert auf Be
richte über Gefechte, Beobachtungen von Offizieren und Mannschaften, 
Kriegstagebücher, Nachrichten über die feindlichen Heere, Gefechts
skizzen u. dergl. Zur Erfassung des Materials richteten sie bei den 
Ersatzformationen ihres Befehlsbereichs Kriegsnachrichtensammel- 
stellen ein, durch die besonders die aus dem Felde zu den Stamm
truppenteilen zurückgekehrten Soldaten über ihre Erlebnisse ver
nommen, bzw. zur Niederschrift veranlaßt werden sollten. Außerdem 
wandten sie sich auch an die Behörden und durch die Presse an die 
Öffentlichkeit mit der Bitte, ihnen bei den Behörden eingegangene Be
richte, bzw. in Privatbesitz befindliches Material zur Abschrift zu über
lassen. Durch eine Arbeitsteilung zwischen den Generalkommandos 
und der Provinzialkommission wurde eine doppelte Sammeltätigkeit 
im allgemeinen vermieden. Auch zwischen dem I. und XX. Korps 
wurde die Arbeit in der Art abgegrenzt, daß das I. Korps das Ma
terial aus den Regierungsbezirken Königsberg und Gumbinnen 
sammelte und alles das, was sich auf ganz Ostpreußen bezog, während 
das XX. Korps sich in seiner Arbeit auf den Allensteiner Bezirk 
beschränkte.

Die Sammlungen befinden sich heute, sofern nicht einzelne Stücke 
schon vor der Revolution an den stellvertretenden Generalstab abge- 
liefert worden sind, geschlossen beim Reichsarchiv in Potsdam. Den 
Hauptteil machen die Kriegsteilnehmerberichte aus, die nach Regi
mentern und anderen Truppenteilen in Mappen geordnet sind. Da 
die im Korps beheimateten und die während des Krieges aufgestellten 
Truppen auf allen Kriegsschauplätzen gefochten haben, so kommt für 
die ostpreußische Kriegsgeschichte nur ein Teil dieser Berichte in Frage, 
aber immerhin ein beträchtlicher Teil, da 1914 die beiden Korps in 
Ostpreußen gekämpft haben. Andere Abteilungen enthalten „Russen
sachen", d. h. Übersetzungen von Tagebüchern russischer Kriegsteil
nehmer, von russischen Befehlen, Bekanntmachungen und dergleichen. 
Zum großen Teil sind es wohl dieselben Dinge, die sich im P. K. A. als 
Übersetzungen russischer Briefe befinden. Bei der Sammlung des 
I. Korps ist für uns am wichtigsten die Abteilung „Ostpreußensachen". 
Da sind zunächst 6 Bände zu erwähnen, in denen das Material nach 
Kreisen geordnet worden ist, und zwar:

1. Allenstein, Angerburg, Vraunsberg, Darkehmen, Fischhausen, 
Friedland;

2. Gerdauen, Goldap, Gumbinnen, Heiligenbeil, Heilsberg;
3. Heydekrug, Jnsterburg, Iohannisburg, Königsberg, Labiau, 

Lötzen;
4. Lyck, Memel, Mohrungen, Neidenburg, Oletzko, Ortelsburg, 

Osterode;
5. Niederung, Pillkallen, Pr.-Eylau, Ragnit, Rastenburg;
6. Rößel, Sensburg, Stallupönen, Tilsit, Wehlau.
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Im Vergleich zu der Sammlung der Provinzialkommission ist ihr 
Inhalt allerdings als dürftig zu bezeichnen. Sie enthalten nur wenige 
Originalberichte. Den größten Teil bilden Auszüge aus den Flücht
lingsberichten und den Orts- und Schulchroniken des P. K. A. Sogar 
Bücher, die leicht zu haben sind, und Zeitungsartikel sind seitenlang 
abgeschrieben, während doch ein Hinweis auf sie genügt hätte. Auch 
anderes Material dieser Abteilung ist ebenfalls im P. K. A. vor
handen, Gendarmenberichte, einige Bände Abschriften von Schulchro
niken aus den Kreisen des Regierungsbezirks Gumbinnen, die von der 
Regierung an das Generalkommando und an die Provinzialkommission 
übersandt worden waren, Listen der Kriegserlebnisse der Orte Ost
preußens, die auf den erwähnten Berichten der Feuerversicherungs
gesellschaft beruhen, und Berichte von ostpreußischen Zivilpersonen in 
russischer Gefangenschaft. Von großem Wert ist dagegen der Band 
„Listen der getöteten Ostpreußen", da es im P. K. A. an einer solchen 
Zusammenstellung fehlt. Sie sind von den Landräten dem General
kommando auf dessen Aufforderung 1917 eingereicht worden, da die 
bisherigen Berichte Lücken zeigten und Widersprüche über die Zahl der 
von den Russen getöteten Zivilpersonen enthielten. Leider fehlen die 
Listen von drei Kreisen, und auch die vorhandenen sind nicht frei von 
Unklarheiten. Vor allem sind die Kreiseingesessenen, die außerhalb 
des Kreises getötet worden sind, einmal in der Liste ihres Heimat
kreises, ein andermal in der Liste des Kreises, in dem sie ihren Tod 
gefunden haben, mitgezählt. Dazu kommen die Vermißten. So läßt 
sich die Zahl der vom Feinde umgebrachten Zivilpersonen nicht genau 
ermitteln. Ungefähr waren es 1400, nicht gerechnet diejenigen, die im 
Gefecht oder in der sibirischen Gefangenschaft umgekommen sind.

Die Königsberger Abteilung K. begnügte sich aber nicht mit dem 
Sammeln und Ordnen des Materials, sondern sie hat es auch sorg
fältig bearbeitet. Zwei umfangreiche Kartotheken, ein Schlagwort
register und ein Gefechtsregister, wurden aufgestellt, alle Berichte von 
zwei Bearbeitern an Hand von Generalstabskarten nachgeprüft und 
am Rande mit den Zahlen versehen, die den Nummern der beiden 
Register entsprachen. Man begann auch mit der Aufstellung von Listen 
der seit Beginn des Krieges in den einzelnen Ortschaften einquartiert 
gewesenen deutschen Truppen und der Kriegsereignisse in den ein
zelnen Ortschaften, die allerdings unvollständig und ungenau geblieben 
sind. Zu den Arbeiten der Abteilung gehörte auch die Abfassung von 
Broschüren und Zeitungsartikeln über Heldentaten ostpreußischer 
Truppenteile, die an Gedenktagen in der Heimatpresse veröffentlicht 
wurden. Auf Aufforderung der militärischen Stelle der Nachrichten
abteilung des Auswärtigen Amtes wurden auch aus Behörden- 
berichten, Ortschroniken und andern Quellen alle Stellen ausgezogen, 
die Angaben und Wahrnehmungen über russische Kriegsvorbereitungen 
enthielten, und nach bestimmten Gesichtspunkten geordnet. Eine Ab
schrift dieser Auszüge, die übrigens, soweit man sehen kann, nirgendwo 
verwertet worden sind, befindet sich, wie erwähnt, auch im P. K. A. 
Die Abteilung K. verfügte augenscheinlich über viel mehr Hilfskräfte 
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als die Provinzialkommission. Die Durcharbeitung des Materials 
zeigt, daß mit militärischer Genauigkeit gearbeitet worden ist, doch 
hat man den Eindruck, daß ein wissenschaftlich geschulter Fachmann 
hier besser am Platze gewesen wäre. Es ist auch viel überflüssige Arbeit 
geleistet worden. Leider wurde die Durcharbeitung des Materials in
folge des gegen Ende des Krieges immer größer werdenden Mangels 
an Arbeitskräften und unter Einwirkung des unglücklichen Kriegsaus
ganges hier ebensowenig zu Ende geführt wie bei der Provinzialkom
mission. So sind viele Aufstellungen lückenhaft und daher unbrauch
bar, die nach ihrer Vollendung ein vorzügliches und bequem verwert
bares Material abgegeben hätten.

Die Sammlung des XX. Korps ist dem Umfange nach geringer, 
aber etwa in derselben Art angelegt wie die des I. Korps. Wenn man 
von den rein militärischen Berichten absieht, so kommen für Ostpreußen 
nur 11 Hefte in Betracht, die das Material aus den zum Korpsbereich 
gehörenden 11 Kreisen Allenstein, Angerburg, Iohannisburg, Lyck, 
Lötzen, Neidenburg, Ortelsburg, Oletzko, Osterode, Rößel und Sens- 
burg enthalten. Auch ihr Inhalt ist im Vergleich zu den Beständen 
des P. K. A. recht kümmerlich, aber doch als Ergänzung zu diesem von 
Wert. Den Hauptteil machen Abschriften und Auszüge aus den Be
richten der Justizbehörden und Gerichtsbeamten, der Förster, Gen
darme und Zollbeamten aus, deren Originale, wie erwähnt, bei den 
betreffenden Behörden bzw. im P. K. A. liegen.

Endlich dürfte auch das Königsberger Staatsarchiv 
in einigen Jahren von Bedeutung für die Erforschung der Kriegs
ereignisse in Ostpreußen werden, sobald nämlich die Regierungen und 
Landratsämter ihre Akten aus der Kriegszeit dem Archiv übergeben 
haben werden. Vorläufig befindet sich dort nur verhältnismäßig wenig 
Material, am meisten noch aus dem Kreise Neidenburg.

Damit wären die großen Sammlungen zur ostpreußischen Kriegs
geschichte kurz besprochen. Zweifellos liegt noch viel Material bei den 
einzelnen Behörden^), auch bei Privatleuten, doch sind die Akten der 
ostpreußischen Zentralbehörden und die Sammlungen der Provinzial
kommission und der stellvertretenden Generalkommandos derart um
fangreich und ins einzelne gehend, daß sich, wenn man diese kennt, eine 
Nachforschung bei anderen Stellen im allgemeinen erübrigen wird. 
Ein Bearbeiter der Kriegsschicksale des Landes und seiner Bewohner 
sieht sich, auch wenn er nur die hier erwähnten Akten und Samm
lungen durcharbeitet, vor eine viel Zeit und Arbeitskraft erfordernde 
Aufgabe gestellt. Doch ist es der Mühe wert, diese Schätze zu heben 
und dem deutschen Volke und dem Auslande zu zeigen, was Ost
preußen im Kriege gelitten und geleistet hat.

Z. B. sind mir wertvolle Berichte und Aufzeichnungen aus dem 
Kreis Rößel bekannt.
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Kleine Mitteilungen.

Die Königsberger Stadtbibliothek.
Von Carl Diesch.

Als aus Anlaß des vierhundertjährigen Jubiläums der Staats
und Universitätsbibliothek zu Königsberg in der Pfingstwoche 1929 
der Verein Deutscher Bibliothekare in der ostpreußischen Hauptstadt 
seine 23. Tagung abhielt, konnte auch der Direktor der Stadtbibliothek, 
Christian Krollmann, den zahlreich erschienenen Tagungsgästen in 
Gestalt einer Geschichte der Stadtbibliothek zu Königsberg einen Fest- 
gruß darbieten, durch den er den Beweis erbrachte, daß diese 
Bibliothek neben der ungefähr gleichaltrigen größeren Schwester sehr 
wohl im Bewußtsein ihres Wertes das Haupt erheben darf'-). Das 
Buch ist aber mehr als ein Festgruß; es ist das dritte und letzte Glied 
in der lebens- und wechselvollen Königsberger Bibliotheksgeschichte, 
die, wenn erst einmal Kuhnerts Geschichte der Staats- und Universi
tätsbibliothek mit dem zweiten Bande fertig sein wird, in einer Voll
endung vorliegen wird, wie sie nur wenige Städte aufzuweisen haben. 
Kuhnerts Staatsbibliothek, Iuntkes Wallenrodtsche Bibliothek und 
Krollmanns Stadtbibliothek bilden einen wesentlichen Teil der 
Königsberger Geistes- und Gelehrtengeschichte.

Allerdings ist die Geschichte der Stadtbibliothek zu Königsberg 
wie die der meisten Bibliotheken eine Leidensgeschichte, das alte Lied 
von einem zähen und nur zu oft erfolglosen Kampfe gegen die Raum
not und gegen die verständnislose Behandlung wertvollsten Kultur
besitzes. Mehr als einmal war der Weiterbestand der schönen Biblio
thek ernstlich in Frage gestellt, und man war drauf und dran, sie für 
ein Butterbrot zu verschleudern. Alte Bestände, die man für wertlos 
hielt, wurden ohne Rücksicht auf ihre Herkunft ausgeschieden und 
wertvolles Kulturgut dabei vernichtet. Auf die lange Leidens
geschichte folgt dann seit den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts ein 
staunenswerter Aufschwung, der mit dem Namen des hochverdienten 
Direktors Seraphim untrennbar verbunden ist, der aber bei allen her
vorragenden Eigenschaften dieses Mannes doch nicht in dem Maße 
hätte eintreten können, wenn nicht die maßgebenden Stellen der Stadt

*) Geschichte der Stadtbibliothek zu Königsberg. Mit einem Anhang: 
Katalog der Bibliothek des N. Johannes Poliander 1560. Herausgeg. von 
Lr. C. Krollmann. Königsberg Pr. 1929: Magistratsdruckerei. 108, 66 S. 8°. 
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seinen Bestrebungen das Verständnis entgegengebracht hätten, das 
seine Vorgänger so oft schmerzlich entbehren mußten.

Als Gründungsjahr der „Altstädtischen Bibliothek" ist das Jahr 
1541 anzusehen, also gerade ein Jahr nachdem Polyphem die Schloß
bibliothek der allgemeinen Benutzung zugänglich gemacht hatte. Ihr 
Grundstock ist die reiche Büchersammlung Polianders. Dieser hatte sie 
testamentarisch der Stadt vermacht, und Vrießmann war der Voll
strecker des Testaments. Die Bibliothek wurde auf dem Singechor der 
Altstädtischen Kirche aufgestellt, an der Poliander 15 Jahre lang 
Pfarrer gewesen war. Seitdem befanden sich in Königsberg zwei, 
genau genommen drei Bibliotheken auf humanistischer und refor- 
matorischer Grundlage, beide zurückgehend auf Männer, die Herzog 
Albrecht weitschauend in seine Dienste gezogen hatte: die herzogliche 
Schloßbibliothek, von Lrotus Rubeanus begründet, von Polyphem 
ausgebaut (erst 1583 wurde sie mit der schon früher bestehenden herzog
lichen Kammerbibliothek vereinigt), und die städtische Bibliothek 
Polianders. Polyphem und Poliander hatten sich aus dogmatischen 
Gründen nicht eben freundlich gegenübergestanden, aber das Neben
einander der beiden Bibliotheken nach Polianders Tode erwies sich 
als recht vorteilhaft für das geistige Leben Königsbergs, und zwischen 
beiden bestanden rege Beziehungen, die am besten darin zum Ausdruck 
kommen, daß 1560 der herzogliche Bibliothekar Zell einen neuen Kata
log der Altstädtischen Bibliothek anlegte. Dieser Katalog ist der 
älteste, der auf uns gekommen ist, denn das erste von Vrießmann an
gelegte Verzeichnis ist leider nicht erhalten. Er ist neben den beiden 
Aktenstücken aus dem Jahre 1541, die als die Gründungsurkunden der 
Bibliothek anzusehen sind, der geschichtlichen Darstellung Krollmanns 
als Anhang beigegeben und nimmt über ein Drittel des ganzen 
Buches ein. Er stellt im wesentlichen noch den Bestand der Poliander- 
schen Bibliothek dar, so daß sich der Verlust von Brießmanns Katalog 
schließlich verschmerzen läßt. Der Vergleich mit den heutigen Beständen 
führt allerdings zu einem erschütternden Ergebnis. Von den 398 ge
bundenen und 598 ungebundenen Büchern, die Vrießmann der Stadt 
übergeben hatte, sind noch 225 in unversehrtem Zustande nachweisbar, 
zu denen aus 33 später aufgelösten Sammelbänden noch vereinzelte 
Stücke kommen. Zwar dürfen wir annehmen, daß noch dieses oder 
jenes Buch in der Bibliothek aus Polianders Besitz stammt, bei dem 
diese Provenienz heute nicht mehr nachweisbar ist; aber trotzdem ist 
das Ergebnis ein trauriges Zeichen für die Verwahrlosung, der die 
Bibliothek von Anfang an ausgesetzt war, und für die Pietätlosigkeit, 
mit der namentlich der in anderer Hinsicht sehr verdienstvolle Bi
bliothekar Michael Lilienthal im 18. Jahrhundert die alten Bestände 
ausgeschieden, verkauft und gegen neue eingetauscht hat — eine Pietät
losigkeit, die ihre Entschuldigung eben nur darin findet, daß dies bei 
der herrschenden Geldknappheit der einzige Weg war, überhaupt neue 
Bücher in die Bibliothek zu bringen.

Der Verfasser geht im ersten Kapitel noch liebevoll auf die Per
sönlichkeit Polianders ein und weiß vor allem seine Bibliothek als 
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Quelle für seine Biographie nutzbar zu machen. Wir lernen Poliander 
als einen Mann von feiner humanistischer Bildung, vielseitigen 
Kenntnissen und liebenswürdigen Umgangsformen kennen, wir be
kommen einen Einblick in seinen humanistischen Freundeskreis — eine 
Tafelrunde, wie sie in den zwanziger Jahren Crotus Rubeanus in 
Königsberg schmerzlich vermißt hatte —, und sehen, daß er im Geiste 
des Humanismus über alles Trennende der Konfession hinweg mit 
Männern wie Dantiscus und den Frauenburger Domherren gute 
Freundschaft zu halten wußte.

Das zweite Kapitel ist der nächsten bedeutenden Büchererwerbung 
gewidmet, die im Jahre 1594 der Stadt in Gestalt der Bibliothek des 
herzoglichen Rates Johann Lomoller zufiel. Es waren rund 300 Bände 
vorwiegend juristischen Inhalts. Sie wurden zunächst auf dem Rat
haus untergebracht, wo es ihnen aber nicht besser ging als den Büchern 
Polianders in der Altstädtischen Kirche: während diese stark unter 
Feuchtigkeit litten und jedem unberechtigten Zugriff ausgesetzt waren, 
verkam die Lomollersche Bibliothek in einem Verschlag, der nur durch 
eine Leiter zu erreichen war, in Staub und Hitze. Dank der „Reform" 
Lilienthals sind auch von der Lomollerschen Bibliothek nur 54 Bände 
übriggeblieben.

Das dritte Kapitel behandelt die Schicksale der Bibliothek im 
17. Jahrhundert. Die Zustände in der Altstädtischen Kirche waren 
allmählich so unhaltbar geworden, daß man sich endlich entschloß, die 
Poliandersche und Lomollersche Bibliothek zu vereinigen und alles auf 
dem Rathause in würdigerer Weise als bisher unterzubringen. Das 
geschah 1607, und bei dieser Gelegenheit wurde festgestellt, daß beide 
Sammlungen schon bedeutende Verluste erlitten hatten. Von nun an 
kam aber neues Leben in die Bibliothek; die private Vüchersammlung 
des Ratsherrn Jakob Kreuschner, der das Hauptverdienst an der 
Wiederbelebung der Stadtbibliothek hat, wird angekauft, eine neue 
Bibliotheksordnung wird erlassen, durch städtische Zuschüsse und Über
weisung eingehender Strafgelder wird die Möglichkeit einer einiger
maßen regelmäßigen Vermehrung geschaffen. Quertreibereien an
läßlich der Kirchenvisitation, die Kurfürst Johann Sigismund 1618 
anordnete, insbesondere der Versuch der Visitatoren, die Überführung 
der Polianderschen Bibliothek aus der Kirche auf das Rathaus für 
ungesetzlich zu erklären, blieben glücklicherweise wirkungslos, da die 
Visitation nie zu einem Abschluß kam.

Die Folge dieser sonst so erfreulichen Entwicklung der Bibliothek 
war natürlich, daß sich der Raummangel sehr bald wieder fühlbar 
machte. Deshalb wurden etwa 1000 Bände der Polianderschen und 
Lomollerschen Bibliothek auf dem 1628 neu erbauten Pauperhause 
untergebracht und nur die neuerworbenen Bücher auf dem Rathause 
belassen. Einen neuen bedeutenden Zuwachs erfuhr die Bibliothek 
gegen Ende des Jahrhunderts, 1682, durch Einverleibung der Alt- 
städtischen Kirchen- und Schulbibliothek und der Akten aus den Osian- 
derschen, Heshusischen und synkretistischen Streitigkeiten.

109



Die Kapitel 4 bis 6 sind dem 18. Jahrhundert gewidmet. Hier 
steht an der Spitze der Förderer der Bibliothek, der Stadtsekretär Hein
rich Vartsch. Er veranlaßte, daß die auf dem Rathaus verbliebenen 
Bücher ebenfalls aufs Pauperhaus gebracht und dort mit den alten 
Beständen wieder vereinigt wurden, er schenkte 576 Bände sowie eine 
Vibelsammlung von 207 Bänden an die Stadtbibliothek und ver
anlaßte seinen Vater, den Ratsherrn Heinrich Vartsch, die Hälfte seiner 
reichen Vüchersammlung, 1500 Bände, testamentarisch der Stadt zu 
vermachen, er wußte immer neue Geldquellen für die Bibliothek zu 
erschließen, er legte eine Stammbuchsammlung an, die heute noch der 
Stolz der Stadtbibliothek ist, er kaufte mathematische Bücher und eine 
Sammlung Rabbinica, brächte seine Vibelsammlung auf 1570 Stück 
und erwarb für die Bibliothek nicht nur Bücher, sondern, der Sitte 
der Zeit folgend, auch mathematische Instrumente (von denen aller
dings nichts mehr vorhanden ist). Er trug sich ferner mit dem Ge
danken, durch einen Anbau an das Pauperhaus der Raumnot ab- 
zuhelfen, vermochte jedoch hiermit nicht durchzudringen. Weiter wurde 
auf seine Veranlassung eine revidierte Vibliotheksordnung aufgestellt 
und die Bibliothek den Studenten zugänglich gemacht. Endlich wurde 
auf sein Betreiben die Besetzung der Stelle eines Bibliothekars und 
seines Substituts neu geregelt und deren Besoldung durch Bereit
stellung zweier städtischer Stipendienfonds sichergestellt. Die Bi
bliothekarstelle verschaffte er 1714 seinem Schwager Johann Jakob 
Quandt, und dessen Nachfolger wurde 1718 Gottlieb Siegfried Bayer. 
Letzterer, ein tüchtiger Gelehrter, ging später nach Petersburg, bewies 
aber seine Anhänglichkeit an Königsberg dadurch, daß er seiner alten 
Wirkungsstätte sein auf 20 Bände gebrachtes handschriftliches chinesi
sches Wörterbuch schenkte.

Bayers Nachfolger wurde 1728 auf Vartsch's Veranlassung Michael 
Lilienthal. Seine Zeitgenossen nannten ihn einen Reformator der 
Bibliothek; uns erscheint seine Tätigkeit in etwas zwiespältigem Lichte. 
Er war eine merkwürdige Mischung von Aufklärung und Pietismus. 
Unbestritten sind seine Verdienste, die er sich um die heimische Ge
schichtsforschung durch Herausgabe des „Erläuterten Preußen", der 
„Xeta, Loru88ioa"und anderer Zeitschriften erworben hat. In seiner 
Tätigkeit als Bibliothekar zeigt sich der Aufklärer in seiner Gleich
gültigkeit gegen die Überlieferung der Vergangenheit, und der Pietist 
in seiner Verachtung aller literarischen Produktion der Gegenwart, 
die nicht in seine Gedankenwelt paßt. Seine Reformtätigkeit müssen 
wir von unserem Standpunkte aus als verheerend bezeichnen. Hat 
er doch aus Lomollers Bibliothek sogar Inkunabeln abgegeben, und 
Manuskripte italienischer Opern des 17. Jahrhunderts, die seinem 
Pietismus ein Greuel waren, hat er rücksichtslos ausgeschieden! Neben 
dieser zerstörenden Tätigkeit dürfen jedoch seine positiven Verdienste 
nicht vergessen werden. Die Aussonderung dessen, was er für toten 
Besitz hielt, schuf die Möglichkeit umfangreicher Neuanschaffungen, so 
daß auch das Pauperhaus die Bibliothek nicht mehr fassen konnte. 
Sie zog deshalb 1736 wieder einmal um und fand in der Altstädtischen

110



Schule ein neues Heim, das sich allerdings bald wieder als völlig un
zulänglich erwies. Als moderner Bibliothekar zeigt er sich in der Ein
richtung eines Lesezimmers mit ausliegenden Zeitschriften. Die Kehr
seite der Medaille war freilich eine geradezu unverantwortliche 
Schuldenwirtschaft. Auch durch das Einspringen der Kriegs- und 
Domänenkammer, die sogar den Verkauf der in Königsberg zurück
gebliebenen Zeughausbestände bei dessen Überführung nach Berlin zu
gunsten der Stadtbibliothek gestattete, konnten die so entstandenen 
Schwierigkeiten nur vorübergehend behoben werden. 1744 trat Lilien- 
thal zurück, sein Sohn Theodor Christoph wurde sein Nachfolger. Zur 
Sanierung der Finanzen wurden jetzt zwei Kuratoren bestellt, unter 
denen sich der Stadtrat Jakob Henrich Liedert um die Bibliothek be
sonders verdient machte. Er bewirkte einen abermaligen Umzug aus 
den unmöglichen Räumen der Altstädtischen Schule in das neuerbaute 
Altstädtische Rathaus (1773). Des jüngeren Lilienthal Hauptverdienst 
ist die Anlegung eines neuen Standortkatalogs.

Auf Lilienthal folgte als Bibliothekar Friedrich Johann Bück, 
dem der von Kant empfohlene Professor Christian Jakob Kraus als 
zweiter Bibliothekar zur Seite stand. Dieser wurde nach Bucks Tode 
alleiniger Bibliothekar. 1795 wurde ihm der als Schulmann hochver
diente Johann Michael Hamann, der Sohn Johann Georg Hamanns, 
als zweiter Bibliothekar Leigegeben, der jedoch sein Bibliotheksamt 
sehr leicht nahm und sich wenig um die Bibliothek kümmerte. In diese 
Zeit fällt die Neuregelung der Etatsverhältnisse, der Erlaß einer 
neuen Instruktion und die Festsetzung einer zweimaligen Öffnungs
zeit in der Woche unter Berücksichtigung der Öffnungszeiten bei der 
Königlichen und der Wallenrodtschen Bibliothek. In dieselbe Zeit 
fällt aber auch die blamable Angelegenheit der Lausonschen Bibliothek. 
Der Lizent-Plombage-Einnehmer Johann Friedrich Lauson, als wässe
riger Reimeschmied in engem Kreise bekannt, hatte seine umfangreiche 
Vüchersammlung mit Genehmigung des Magistrats in einem Zimmer 
neben der Stadtbibliothek aufgestellt, und nach seinem Tode hatte die 
Stadt es erst nach langen Kämpfen erreicht, daß Lausons Erben ihr 
die Sammlung überließen. Professor Kraus erklärte sie jedoch für 
wertlos. In seinem denkwürdigen Gutachten heißt es u. a.: „Das 
poetische (Fach) besteht aus teils ganz uninteressanten, teils höchst un
erträglichen Reimereien, aus Romanen vom Anfänge dieses Jahr
hunderts, aus zusammengerafften Lust- und Trauerspielen, die ohne 
Wahl in eine Reihe von Bänden gesammelt sind; denn gesammelt 
findet man hier alles, bis auf die Comödienzettel, die in Folianten 
gebunden den unteren Raum ausfüllen helfen." Und weiter: „Die 
von der Tür rechter Hand stehenden Schränke . . . enthalten Nach
schriften von Collegiis alter Professoren, Jntelligenzblätter, alte Zei
tungen, und einen Haufen von Trödelware, worunter ich . . . gar 
nichts Merkwürdiges gefunden habe." Nach langem Hin und Her 
wurde schließlich auf Hamanns Vorschlag die ganze Bibliothek, die 
8000 Bände umfaßte, für 1000 Gulden an einen Antiquar verkauft, 
und als eine Auktion verunstaltet wurde, fand man plötzlich, daß noch
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127 Bände brauchbar und bibliothekswürdig seien, und kaufte diese 
für 400 Gulden zurück. Die ganze Belletristik, die Theaterzettel, die 
Zeitungen, alles Dinge, die man heute mit Gold aufwiegen würde, 
sind in alle Winde verstreut und unwiederbringlich verloren. Die 
ganze Affäre, die heute wie ein böser Schildbürgerstreich anmutet, ist 
über das rein bibliothekarische Moment hinaus ein interessantes 
geistesgeschichtliches Dokument und lehrt, wie sich die Bewertung alter 
Schriften im Laufe der Zeiten gewandelt hat; dem Bibliothekar aber 
sollte sie noch heute zur Lehre dienen und ihn mahnen, mit Wert
urteilen vorsichtig zu sein.

Das 7. und 8. Kapitel führen uns ins 19. Jahrhundert. Drei 
Leiter hat die Bibliothek während dieses ganzen Säculums gehabt: 
Prorektor Erabowski von 1804 bis 1843, Dr. Meckelburg von 1845 bis 
1875 und August Wittig von 1875 bis 1897. Grabowski war von 
Kraus als sein Nachfolger unter Übergehung Hamanns vorgeschlagen 
worden. Hamann kümmerte sich seitdem überhaupt nicht mehr um die 
Bibliothek, er hob zuletzt nicht einmal mehr sein Gehalt ab und nahm 
1810 seinen förmlichen Abschied. Das bedeutendste Ereignis unter 
Grabowski war die Übersiedlung der Bibliothek in das Königshaus 
im Jahre 1810, zusammen mit der Königlichen Bibliothek. Der 
Regierungsrat Nicolovius hatte diese räumliche Union angeregt, wohl 
damals schon im Hinblick auf eine spätere völlige Vereinigung der 
beiden Bibliotheken. Die Erwerbung der über 10 000 Bände großen 
Stadtbibliothek (diese Zahl war 1815 in einer vom Magistrat ange
ordneten Revision festgestellt worden) wäre allerdings für die König
liche Bibliothek ein ganz außerordentlicher Zuwachs gewesen, für die 
Stadt aber hätte die Abgabe dieses Besitzes einen nie wieder gut
zumachenden Verlust bedeutet, und heute, wo von beiden Bibliotheken 
für das geistige Leben Königsbergs ein befruchtender Strom ausgeht, 
können wir dankbar sein, daß die Verhandlungen infolge der von dem 
Universitätskurator Reusch gebotenen geringen Kaufsumme von 
400 Talern scheiterten. Die Erhaltung der Stadtbibliothek ist das 
Verdienst des Oberbürgermeisters List. Trotzdem konnte die Stadt 
ihrer Bibliothek lange Zeit nicht froh werden. Die drückende Finanz
lage verbot jeden Neuankauf, die Königliche Bibliothek beanspruchte 
immer dringender die von der Stadt belegten Räume für ihre eigenen 
Zwecke, kostspielige Umbauten und Aufstockungen des Königshauses 
führten nur zu einer ganz vorübergehenden Linderung der Raumnot, 
unter der beide Bibliotheken litten, und schließlich wurden ca. 1200 
Bände als für den städtischen Verwaltungsdienst erforderlich mit der 
Magistrats-Handbibliothek auf dem Rathaus vereinigt und die Stadt
bibliothek ganz für die Benutzung geschlossen. Grabowski mußte das 
alles über sich ergehen lassen. Erst kurz vor seinem Tode erlebte er 
noch die Freude, daß die schöne Hippelsche Bibliothek, die zusammen 
mit der Hippelschen Gemäldesammlung in den Besitz der Stadt gelangt 
war, der Stadtbibliothek überwiesen wurde und diese dadurch einen 
wertvollen Zuwachs von etwa 2000 Bänden erfuhr.
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Unter Grabowskis Nachfolger Meckelburg kam wieder etwas 
Leben in die Bibliothek. Ein Kuratorium wurde ernannt und der 
Etat der Bibliothek auf jährlich hundert Taler festgesetzt. Doch dauerte 
die Herrlichkeit nicht lange; 1852 wurden wegen der Finanzlage der 
Stadt wieder einmal alle Bücherküufe eingestellt, bis dann 1864 wieder 
ein Fonds von jährlich 300 Talern bewilligt wurde, von dem aller
dings außer Vücherkäufen auch noch allerlei andere Sachausgaben be- 
stritten werden mußten. Die Raumnot machte sich natürlich wieder 
in verstärktem Maße geltend, und zum zweiten Mal tauchte der Ge
danke einer Veräußerung der Bibliothek auf. Diesmal war es Stadt
rat Hensche, der diesen Streich verhinderte. Meckelburg selbst war ein 
Mann von großem Fleiß und unbestrittenen wissenschaftlichen Ver
diensten; in der Verwaltung der Bibliothek kam er jedoch von einer 
gewissen Engherzigkeit nicht los, die einer gedeihlichen Entwicklung 
des Jnstitus wenig förderlich war. Er betonte streng den wissen
schaftlichen Charakter der Bibliothek und beschränkte das Sammelgebiet 
auf Geschichte und Geographie, insbeondere des Königreichs Preußen. 
Die Benutzung war minimal, und Meckelburgs Haupttätigkeit bestand 
in der Herstellung eines neuen Katalogs, den er zunächst auf Zetteln 
anlegte, der jedoch nie fertig wurde. Die 15 000 von ihm angelegten 
Zettel bilden die Grundlage des heutigen systematischen Katalogs.

Meckelburgs Nachfolger wurde 1875 der Archivassistent August 
Wittig. In das erste Jahr seiner Tätigkeit fällt die Übersiedlung in 
die alte Universität am Domhof, in der sich die Bibliothek noch heute 
befindet. Die räumliche Trennung von der Königlichen und Uni
versitätsbibliothek mag beiden Teilen eine Erleichterung gewesen 
sein; eine endgültige Beseitigung der Raumnot der Stadtbibliothek 
war auch dieser Umzug nicht, sie ist heute wieder wie so oft schon am 
Rande ihrer Fassungskraft angelangt. Wittich hatte das Glück, die 
Vesoldungsverhaltnisse des Bibliothekars und den Sachetat der 
Bibliothek endlich auf eine modernen Anschauungen entsprechende 
Grundlage gestellt zu sehen, wodurch die Bahn frei wurde für die 
Reformen, die sehr bald nach dem Dienstantritt seines Nachfolgers 
Seraphim einsetzten, dessen Wirken das 9. Kapitel darstellt. Die erste 
dieser Reformmaßnahmen war die Einsetzung einer Reorganisations- 
kommission, die sich der sachverständigen Beratung des hervorragendsten 
bibliothekarischen Fachmannes in Preußen, des damaligen Direktors 
der Königlichen und Universitätsbibliothek, D>. Schwenke, und des 
Königsberger Archivdirektors Dr. Joachim erfreuen durfte. Die 
Reorganisation, die auf Grund des Gutachtens dieser Kommission in 
Angriff genommen wurde, bestand in der Hauptsache in der Umarbei
tung oder Neubearbeitung der vorhandenen Kataloge unter Beibehal
tung des alten Aufstellungsschemas — man darf hierin wohl den Ein
fluß von Schwenkes konservativer bibliothekarischer Gesinnung er
blicken, durch die sich im Bibliothekswesen allezeit und überall der be
sonnene Fachmann vom draufgängerischen Dilettanten unterscheidet —, 
im Erlaß einer modernen Verwaltungsordnung und in der Schaffung 
eines festen Veamtenkörpers. Nach zehnjähriger Arbeit konnte Sera
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phim den Abschluß der Katalogreform melden. Der von ihm unter Be
nutzung der Vorarbeiten Meckelburgs angelegte Zettelkatalog umfaßte 
50 000 Nummern. Auf dieser Grundlage konnte nun weitergearbeitet 
werden, und heute umfaßt der Standortskatalog 30 Bände, der alpha
betische Katalog 33 Bände und der systematische Zettelkatalog 
120 Kästen. Eine bedeutende Leistung Seraphims ist sodann die 
Drucklegung des Handschriftenkatalogs, die im Jahre 1909 beendet 
wurde, und die Herausgabe einer Serie von „Mitteilungen aus der 
Stadtbibliothek", von der bis zum Kriegsausbruch 8 Hefte erschienen. 
Ein weiteres großes Verdienst war es, daß er eine Reihe von Ver
einen und wissenschaftlichen Gesellschaften zur Unterstützung der 
Bibliothek zu gewinnen wußte. So wurden — z. T. unter Eigentums
vorbehalt und unter der Bedingung gesonderter Aufstellung — die 
Bibliotheken der Geographischen Gesellschaft, der Missionsgesellchaft, 
des Polytechnischen Vereins, der Königlichen Deutschen Gesellchaft und 
anderer mit der Stadtbibliothek vereinigt. Auch die Erwerbung der 
Bibliothek Rudolf Reickes im Jahre 1907 (2150 Bände und 3250 kleine 
Schriften), die durch eine außerordentliche Bewilligung des Magistrats 
ermöglicht wurde, ist Seraphims Verdienst. Der schönste Erfolg seines 
Wirkens war aber eine ungeheuere Steigerung der Benutzung der 
Bibliothek. In dem neu eingerichteten Lesezimmer wurden 1898 etwa 
1000 Bände verabreicht, 1906 bereits über 6100; die Ausleihe, die in 
Wittichs letzten Jahren 100 Bände betragen hatte, stieg im Jahre 1906 
auf die stattliche Zahl von 10 000 Bänden. Die letzten Jahre vor dem 
Kriege brachten dann noch umfassende bauliche Veränderungen, mit 
denen die Fassungskraft der verfügbaren Räume bis zur letzten Mög
lichkeit ausgenutzt wurde, und die Vereinigung der Verwaltung der 
Stadtbibliothek, der städtischen Volksbibliotheken und des Stadt
archivs in der Hand Seraphims. Die erfreuliche Weiterentwicklung 
wurde auch durch den Weltkrieg nicht unterbrochen; im Jahre 1924, 
dem Todesjahre Seraphims, war die Benutzung der Bibliothek auf 
mehr als 18 000 ausgeliehene Bücher angewachsen.

Mit Seraphims Tode bricht die Darstellung ab. Ein warmherziger 
Nachruf, den der Verfasser des Buches, Seraphims Nachfolger, seinem 
hochverdienten Vorgänger widmet, bildet den Schluß. Wir können 
nur noch hinzufügen, daß Christian Krollmann es verstanden hat, das 
überkommene Erbe zu wahren und zu mehren, und daß auch unter 
seiner Leitung die Königsberger Stadtbibliothek sich ihre bedeutsame 
Stellung im geistigen Leben der Stadt erhalten hat. Sie darf sich 
hierbei auch der verständnisvollen Förderung der maßgebenden 
städtischen Stellen erfreuen. Dieses Verständnis kommt auch darin 
zum Ausdruck, daß das Erscheinen des schönen Werkes durch seine Her
stellung in der Magistratsdruckerei überhaupt erst ermöglicht wurde, 
und die äußere Form, in der sich das Buch darbietet, ist ein schönes 
Zeichen für die Leistungsfähigkeit dieses städtischen Betriebes.
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Bücherbefprechungen.

Ernst Petersen, Die frühgermanische Kultur in Ostdeutschland 
und Polen. Berlin: W. de Gruyter L Co. 1929. 194 S. m. 
36 Taf. (Vorgesch. Forschungen Vd. II, H. 2.)

Unter „frühgermanisch" versteht der Verfasser nach dem Vorgang 
von Tackenberg die ältere ostgermanische Kultur, die, am Ende der 
Bronzezeit beginnend, bis in die Frühlatsnezeit reicht. Sie wurde bis
her meist als „Gesichtsurnenkultur" (nach den eigentümlichen Gesichts- 
urnen, die nur im Ostgermanischen in Menge vorkommen), oder nach 
der vorherrschenden Grabsitte „Steinkistengräberkultur" genannt. 
Petersen hat versucht, auf Grund des sehr umfangreichen Fundstoffes 
ein Gesamtbild dieser Kulturgruppe zu entwerfen, was ihm recht gut 
gelungen ist. Nach einer einleitenden Übersicht über die Zeitstellung 
behandelt er die Gräberkunde, die Keramik (diese besonders ausführ
lich), die Vronzegefäße, die Waffen, die Geräte, den Schmuck und 
schließlich die spärlichen Siedlungsfunde. Die allgemeinen Ausfüh
rungen in den genannten einzelnen Abschnitten werden ergänzt durch 
einen namentlich für den Fachmann wertvollen Anhang mit Fundnach
weisen. Zahlreiche gute Abbildungen und mehrere Verbreitungskarten 
dienen der Erläuterung des Textes.

Die Arbeit des Verfassers ist einerseits deswegen bedeutungsvoll, 
weil sie eine sorgfältige Zusammenfassung des in vielen Museen und 
in der Literatur weit zerstreuten Materiales darstellt, und weil solche 
bisher fehlte, so viel auch schon an einzelnen Veröffentlichungen über 
Funde oder Sonderfragen auf diesem Gebiet vorliegen. Darüber hin
aus hat Petersens Untersuchung erneut bestätigt, daß die ostdeutsch
polnische Kultur der ältesten Eisenzeit ihrem Charakter nach germanisch 
ist und sich, vom Gebiet der unteren Weichsel ausgehend, nach Westen, 
Osten und Süden zu ausbreitet. Zu der Frage, was aus dieser „früh
germanischen" Kultur wird, — sie hört anscheinend um 300 v. Chr. 
auf — hat Petersen nichts neues beitragen können. Dagegen hat er 
sich ein besonderes Verdienst dadurch erworben, daß er ihren Anfängen, 
die bisher durchaus unklar waren, nachgegangen ist. Es ist ihm ge
lungen, eine besondere Fundgruppe herauszuarbeiten, die er Grossen- 
dorfer Gruppe nennt, und nachzuweisen, daß diese lediglich im Norden 
des Verbreitungsgebietes auftretende Gruppe offensichtlich die An
fänge der „frühgermanischen" Kultur in Ostdeutschland vorstellt. Sie 
ist durch verschiedene Eigentümlichkeiten deutlich gekennzeichnet und ist 
nach den in ihr vertretenen Bronzen (Waffen, Geräte, Schmuck) zeit
8*
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lich in den Schlußabschnitt der Bronzezeit (Per. V nach Montelius) zu 
setzen. Aus dieser jüngsten Bronzezeit kannte man zwar schon viele 
Depot- und Einzelfunde in Westpreutzen, aber noch keine Gräber. Nun
mehr hat Petersen nachgewiesen, datz diese Bronzefunde und die 
Gräber der Grossendorfer Gruppe derselben Zeit und derselben Kultur 
angehören. Damit ist der lange gesuchte Übergang von Per. V zu 
Per. VI (— ält. Eisenzeit) in Westpreutzen gefunden und der Ursprung 
der „frühgermanischen" Gesichtsurnenkultur aus der germanischen 
Kultur der späten Bronzezeit nachgewiesen.

Zu der Frage der Herkunft der Gesichtsverzierung, die Petersen 
ebenfalls erörtert, wird der Ref. Stellung nehmen in einer in Vor
bereitung befindlichen monographischen Bearbeitung der ostgermani- 
schen Gesichtsurnen. Was man bei Petersen vermißt, ist die kritische 
Behandlung des o st p r e u tz i s ch e n Anteils der früheisenzeitlichen 
Kultur, dessen Verbreitung und Besonderheiten bisher noch nicht im 
Zusammenhang behandelt worden simd. Diese Untersuchung wird 
Gegenstand einer besonderen Arbeit bilden müssen, zu der umfangreiche 
Vorarbeiten notwendig sind.

Danzig. W. LaBaume.

Stadtgymnasium Altstadt-Kneiphof. Landheimheste. H. 1—2. Königs
berg: Eräfe und Unzer 1929. 8«.

1. Aus der Geschichte Königsbergs. Hrsg. von Asr thur) M entz. 
2. Aus der Geschichte des Samlandes. Hrsg. von A(r thur) Mentz. 
Es dürfte heute nicht allzu häufig vorkommen, datz der Leiter einer 

höheren Schule seinen Primanern schriftliche Quellen zur Geschichte 
ihrer Heimat in Sonderdrucken und dazu noch zur Durcharbeitung wäh
rend eines Landheim-Aufenthaltes vorlegt. Es ist deshalb angebracht, 
auch an dieser Stelle auf die überaus anregenden und vorzüglich aus
gestatteten Schriften zu verweisen, die Oberstudiendirektor Mentz zur 
Belebung des geschichtlichen Unterrichts herausgegeben hat. Das 
Heft 1 enthält die bekannten Nachrichten aus Duisburgs Chronik über 
die Unterwerfung der Samländer, die Erbauung der Burg Königsberg 
und die Kämpfe um diese Burg, sowie die Urkunden für die Altstadt 
von 1286, für die Domschule von 1304, den Dombau von 1333 und die 
Zusammenlegung von Altstadt und Kneiphof 1339. Mit Ausnahme 
eines Stückes aus Ieroschins Versübertragung sind alle anderen in la
teinischer Sprache wiedergegeben,' dabei ist die Rechtschreibung des 
klassischen Lateins beobachtet worden. Weniger bekannte Worte sind 
in den Anmerkungen übersetzt und erklärt. Dagegen werden Erläute
rungen über die im Text genannten Personen und Ortlichkeiten ver
mißt. Auch wäre es zweckmäßig gewesen, in einer kurzen Einleitung 
die wichtigsten Tatsachen der allgemeinen Landesgeschichte, die zum 
Verständnis der Quellen notwendig sind, zusammenzufassen. Sie 
dürften selbst manchem Lehrer nicht geläufig sein. Die gleichen 
Wünsche gelten für Heft 2. Es bringt zunächst eine Gegenüberstellung 
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der Ortsnamen um Rauschen, in dessen Nähe das Landheim gelegen 
ist, in ihrer heutigen und in einer älteren Form nach den Forschungen 
von Gerullis, ferner Namen von alten Preußen, Auszüge aus dem 
Elbinger Vokabular und Katechismus, die Angaben über das Sam
land bei Plinius, Duisburg und Poliander, sowie die Berichte über 
die Schlacht von Rudau bei Wigand, Grunau und David. In diesem 
Zusammenhänge wäre die Tacitusstelle über den Bernstein erwünscht, 
selbst auf die Gefahr hin, daß sie im Lateinunterricht den Schülern 
bereits bekannt geworden ist. Denn nichts dürfte die Bedeutung der 
Landesgeschichte mehr veranschaulichen, als daß gerade die berühm
testen Historiker der Antike als Kronzeugen für sie angeführt werden 
können. Im Übrigen ist den Heften weiteste Verbreitung in den 
höheren Schulen des Preußenlandes zu wünschen. Auch könnten sie 
für den Unterricht auf den Hochschulen fruchtbar gemacht werden. 
Hoffentlich ist es möglich, weitere Hefte, etwa über die älteste Ge
schichte des Deutschen Ordens oder das Königsberger Geistesleben im 
16. und 17. Jahrhundert folgen zu lassen.

Danzig. Keyser.

W. Zesse, Der wendische Münzverein. Lübeck. 1928. (Quellen und 
Darstellungen zur Hansischen Geschichte, herausgegeben vom 
Hansischen Geschichtsverein. Neue Folge. Bd 6.)

Es ist zu begrüßen, daß der Hansische Geschichtsverein in seinen 
Veröffentlichungen eine Darstellung erscheinen läßt, die es sich zur 
Aufgabe gestellt hat, einen Einblick in die Münz- und Geldverhältnisse 
im Gebiet der hansischen Geschichtsentwicklung zu vermitteln. Damit 
bemüht er sich, einem dringend empfundenen Bedürfnis vieler Forscher 
entgegenzukommen. Immer wieder ist in letzter Zeit die Bedeutung 
des Münz- und Geldwesens für die hansische Geschichte und seine enge 
Verbundenheit mit wirtschaftlichen, Handels- und verkehrsgeschichtlichen 
Fragen erkannt und betont worden.

W. Jesse will in seiner Arbeit eine zusammenfassende Betrachtung 
der Münz- und Geldgeschichte für ein Gebiet geben, das, wie er ein
leitend bemerkt, im Mittelpunkt der hansischen Geschichte steht. Er 
bringt die geschichtliche Entwicklung des wendischen Münzvereins, 
dessen Einfluß sich von Lübeck aus über Holstein, Mecklenburg, Pom
mern, die Altmark und Dänemark erstreckte, in übersichtlicher Ausein
andersetzung, die durch Münzbeschreibungen und Tabellen ergänzt 
wird, zur Darstellung. In ausführlicher Erörterung wird eine Schil
derung der deutschen Münzvereine, deren Entwicklung seit dem 
12. Jahrhundert bekannt ist, gegeben. Die Münzverhältnisse des 
niederelbischen Gebietes vom 10. Jahrhundert bis zur Ausbildung 
des lübischen Münzfußes und die Entstehung und Bedeutung der 
Prägungen der Städte Lübeck und Hamburg werden übersichtlich 
dargelegt. Damit ist der Grund gelegt für eine bis ins Einzelne 
gehende Erörterung der Münz- und Geldverhältnisse des wendischen 
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Münzvereins, der in den siebziger Jahren des 14. Jahrhunderts sich 
bildet. Hamburg und Lübeck stehen im Mittelpunpt dieser Münzver- 
einigung, zu der auch Rostock und die wichtigen Städte Vorpommerns, 
auch Stettin gehören. Ihre Prägungen lassen sich bis Ende des 
16. Jahrhunderts verfolgen, und auch die Organisation des wendischen 
Münzvereins, zu dem sie sich zusammengeschlossen haben, die Grund
sätze, die für ihre Prägungen maßgebend waren, werden anschaulich 
dargelegt. So wird ein Bild von der Münzgeschichte eines Teil
gebietes, das im Bereiche des hansischen Verkehrs zweifellos eine nicht 
unwichtige Rolle spielte, entworfen. Es ist aber damit nicht die Münz- 
und Geldgeschichte für ein Gebiet gegeben, „das, wie einleitend be
merkt wird, im wesentlichen die Küstenländer der Ostsee umfaßt". 
Diese Auffassung ist zurückzuweisen. Östlich von Pommern liegen noch 
weite Gebiete, deren Bedeutung für die hansische Geschichte wohl einige 
Beachtung erfordern dürfte. Sie werden in der vorliegenden Dar
stellung kaum oder nur sehr flüchtig erwähnt. Wie so oft muß leider 
auch hier festgestellt werden, daß die Entwicklung der hansischen Ge
schichte in den Gebieten, die heute außerhalb der Grenzen des deutschen 
Reiches liegen — Ostpreußen ist dabei mit gemeint — nicht die ihr 
gebührende Beachtung findet. Die Prägungen des Deutschen Ordens, 
also eines reichsdeutschen Fürsten, werden nur unter den fremden 
Münzen neben England, Dänemark usw. ganz kurz in der Münz- 
beschreibung erwähnt. Die preußischen Städte Danzig, Elbing, Thorn 
und die hansische Stadt Riga sind überhaupt nicht genannt, obgleich 
die Ausübung ihres Münzrechtes seit der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
also zur Zeit der Blüte des wendischen Münzvereins, eine sehr be
deutende Zahl von Prägungen hervorbrachte.

Eine eingehendere Darstellung der Eeldgeschichte des beschrie
benen Gebietes wäre wohl noch zu wünschen. Es genügt nicht, die 
fremden Gepräge in der Münzbeschreibung (S. 265—268) in Über
sichten zusammenzustellen. Da einleitend ausdrücklich hervorgehoben 
wird, daß die Münz- und Geld geschichte des wendischen Münzvereins 
geschildert werden soll, so hätte auch in einem besonderen Abschnitt 
der Darstellung der Umlauf der fremden Prägungen und ihr Ver
hältnis zu den einheimischen Münzen erörtert werden müssen. Das 
ist allerdings, wie unbedingt zugegeben werden muß, sehr schwierig 
und erfordert überaus eingehende, langwierige Studien.

Danzig-Oliva. Dr. Rühle.

Schmitz-Frase, Landeskunde der Provinz Grenzmark Posen- 
Westpreußen. Vreslau: Hirt 1929. Mit 10 Karten u. 64 Abb. 
192 S. 8«.

Es wäre ein beinahe unausführbares Unternehmen, eine Ge
schichte der Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen zu schreiben, da 
dieses Gebiet niemals eine selbständige politische oder kulturelle Ein
heit gebildet hat. Seine Geschichte ist mit der Geschichte aller angren
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zenden Länder, Staaten und Völker auf das engste verknüpft. Da
gegen kann nicht nur, sondern mußte auch unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen eine wissenschaftlich zuverlässige Landeskunde bearbeitet 
werden, die alles Wissenswerte über die Grenzmark zusammenfaßt. 
Nur auf diese Weise dürfte es möglich sein, die bedauerliche Unkennt
nis über die dortigen Zustände zu beheben und damit auch die Teil
nahme an dem Schicksal des Ländchens in weitere deutsche Kreise zu 
tragen. Studienrat Dr. Schmitz und Mittelschullehrer Fräse in 
Schneidemühl haben unter sorgfältiger Auswertung der zerstreuten 
Literatur und eigener Untersuchungen ein ausgezeichnetes Bild von 
der Natur und Kultur der Grenzmark entworfen. Geologie und Geo
graphie, Gewässer, Klima, Pflanzen und Tiere werden beschrieben. 
Die Orte vorgeschichtlicher Funde sind einzeln verzeichnet. Während 
die politische und wirtschaftliche Geschichte aus den oben genannten 
Gründen verhältnismäßig kurz behandelt ist, wird eine genaue 
Übersicht über die heutige Bevölkerung, ihr Brauchtum, ihre Verwal
tung, den Verkehr, Landwirtschaft und Gewerbe, geistiges Leben 
geboten. Kurze Angaben zur Geschichte der Städte beschließen nebst 
einem guten Schriftenverzeichnis das mit zahlreichen Abbildungen 
ausgestattete Werk. Bedauerlich ist das Fehlen einer Landkarte, die 
das Verständnis der Darstellung wesentlich gehoben haben würde. 
Sie sollte in einer zweiten Auflage ebenso wenig fehlen, wie Bilder
beilagen zur Volkskunde.

Danzig. Keyser

Max Hein, Otto von Schwerin, der Oberpräsident des Großen Kur
fürsten. Königsberg: Graefe und Unzer. 1929. 405 S.

Seiner 1925 erschienenen Biographie des brandenburgischen 
Diplomaten Johann von Hoverbeck hat Hein nunmehr eine zweite 
Lebensbeschreibung eines hervorragenden Mitarbeiters des Kur
fürsten Friedrich Wilhelm, die des Oberpräsidenten Otto von Schwerin, 
folgen lassen. Gegenüber der verhältnismäßig einseitigen und grad
linigen Wirksamkeit Hoverbecks als Diplomat — sie erschöpft sich im 
wesentlichen in seiner Tätigkeit als Vertreter Brandenburgs am pol
nischen Hofe — erscheint Schwerins Lebensarbeit außerordentlich viel
seitig und kompliziert. Als Persönlichkeit ist Schwerin ohne Zweifel 
weit bedeutender. Sein Wirken als Staatsmann, Diplomat, Ver- 
waltungsbeamter hat tiefere Spuren hinterlassen. Er ist daher auch 
schon früher als ein Staatsmann von bedeutenden Ausmaßen erkannt 
und gewürdigt worden. Daher erübrigt es sich, auf seine Tätigkeit im 
einzelnen hier näher einzugehen.

Vielleicht noch etwas mehr als in der Lebensbeschreibung Hover
becks hält sich Hein in der Darstellung der Wirksamkeit Schwerins im 
wesentlichen an die Akten, deren Inhalt ihm durch seine Tätigkeit als 
Herausgeber der Urkunden und Akten zur Geschichte des Großen Kur
fürsten bis ins kleinste vertraut ist. Nur selten zieht er ein Fazit oder 
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fällt er ein Urteil über Schwerins politische Tätigkeit; er überläßt das 
vielmehr mit einem außerordentlichen Maße von Objektivität dem 
Leser, der sich in jedem einzelnen Falle aus Erfolg oder Mißerfolg sein 
eigenes Bild von der Bedeutung der Wirksamkeit des Helden machen 
muß. Das ist, wo die Tatsachen laut sprechen, für den geschulten Leser 
nicht allzu schwer, wenn auch eine intensive geistige Mitarbeit bei der 
Lektüre gefordert wird. In einem Punkte freilich gibt Hein seine 
eigene Meinung sehr deutlich zu verstehen, wenn er nämlich bei voller 
Würdigung der großen Leistungen Schwerins als Staatsmann immer 
wieder erkennen läßt, daß bei allen wichtigen politischen Entschlüssen 
nicht dieser oder ein anderer Mitarbeiter, sondern stets der Kurfürst 
selbst die letzte Entscheidung in der Hand behielt. Der schöpferischen 
Energie des großen Fürsten gegenüber bleibt auch der von ihm am 
selbständigsten gestellte und mit dem größten Vertrauen beschenkte 
Staatsmann immer nur der geschätzte Berater und ausführendes 
Werkzeug.

Für Altpreußen ist die außenpolitische Tätigkeit Schwerins be
sonders wichtig geworden durch seine Beteiligung an den schwierigen 
Verhandlungen mit den Schweden, die zu den Verträgen von Königs
berg, Labiau und Wehlau führten, sowie beim Friedensschlüsse zu 
Oliva. Innenpolitisch ist es seine Vorarbeit bei den Verhandlungen 
mit den preußischen Ständen 1661 gewesen, die es dem Kurfürsten er
möglichte, die Anerkennung der Souveränität durchzusetzen. Persönlich 
eng verbunden mit Ostpreußen wurde Otto von Schwerin durch seine 
Heirat mit Helene Dorothee von Kreytzen, Witwe des Erbtruchsetz 
Freiherrn Fabian zu Waldburg, die er im Oktober 1656 in zweiter 
Ehe heimführte. Aus dem Nachlaß seines im Duell gefallenen Stief- 
sohnes Gebhardt Erbtruchseß erwarb er die Wildenhöfer Begüterung 
bei Landsberg in Ostpreußen, die sich heute noch im Besitz der Grafen 
von Schwerin befindet.

Königsberg i. Pr. Dr. Krollmann.

Elisabeth Kloß, Das Grundbuch der Stadt Dirschau. Danzig.
1929. (Quellen und Darstellungen zur Geschichte Westpreußens. 
Herausgegeben v. Westpr. Geschichtsver. 14.)

Daß Dirschau neben anderen ehemaligen Ordensstädten, die 1466 
an Polen verloren gingen, seinen durchaus deutschen Charakter auch 
unter fremder Herrschaft wahrte, ist an sich eine bekannte Tatsache; 
aber wie stark, wie bodenständig dieses Deutschtum der Städte war, 
dafür gibt die vorliegende, sehr verdienstvolle Publikation ein klares 
und in seiner schlichten Sachlichkeit besonders eindrucksvolles Bilo. 
Wir begrüßen deshalb diese Veröffentlichung des westpreußischen Ee- 
schichtsvereins als einen schönen Beitrag zur Geschichte des Deutsch
tums in den verlorenen Gebieten. — Ein unglücklicher Stern hat über 
den Archivalien der Stadt Dirschau gestanden, mehrere Brände haben 
fast alle älteren Quellen zur Stadtgeschichte vernichtet, so daß das
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alte, 1577 angelegte Grundbuch als eine ganz besonders reiche historische 
Quelle durchaus die Wertschätzung verdient, die es seit einiger Zeit ge
nießt. Das Grundbuch ist in zwei Handschriften des 18. Jahrhunderts 
erhalten, eine von 1733, die andere von etwa 1755 mit zahlreichen 
Nachträgen bis ins 19. Jahrhundert. Die Herausgeberin hat die 
ältere von beiden ihrer Ausgabe zugrunde gelegt und sie aus der jün
geren — kenntlich an anderen Typen — ergänzt. Weit über die reine 
Befitzfrage und die wirtschaftsgeschichtlich interessante Frage wechseln
den Grundstückswertes hinaus gibt das Buch eingehende Aufschlüsse 
über Verwandtschaft, Lebensdaten, Beruf, Herkunft der Besitzer und 
ist so auch eine reiche Fundgrube für den Genealogen. Wir lernen 
eine im großen und ganzen fest ansässige Bürgerschaft kennen. — 
Neben einer aufschlußreichen Einleitung erleichtern eine Ratsliste und 
ein chronologisches Bürgerverzeichnis auf Grund des Buches sowie ein 
Generalregister die Benutzung der Ausgabe in dankenswerter Weise, — 
alles in allem eine musterhafte Publikation.

Königsberg i. Pr. Grieser.

Adolf Sperling, Aus vergilbten Papieren der Stadt Deutsch- 
Krone. Schneidemühl 1928: Die Grenzwacht. 106 S. M.

Einen dankenswerten Beitrag zur Geschichte der Grenzmark 
liefert der Erste Bürgermeister von Deutsch-Krone, der sich bemüht 
hat, die Quellen zur Geschichte seiner Stadt in den Archiven in Danzig 
und Berlin zu ermitteln. Proben seiner Sammelarbeit legt er in 
der kleinen, anspruchslosen Schrift seinen Mitbürgern vor. Da das 
städtische Archiv beim Brande des Rathauses 1841 zum größten Teil 
vernichtet wurde, regt die genaue Uebersicht der Urkunden und Akten 
im Geheimen Staatsarchiv in Berlin und im Staatsarchiv in Danzig 
zu weiteren Forschungen an. Die Gründungsurkunde der Stadt von 
1303, die von dem Markgrafen von Brandenburg ausgestellt wurde, 
Privilegien der polnischen Könige Stephan von 1577 und Sigis- 
mund III. von 1601 sind nebst älteren Zunftrollen und Marktord
nungen in deutscher Übersetzung abgedruckt. Auch werden Streitig
keiten zwischen Katholiken und Evangelischen um die Pfarrkirche 
urkundlich erläutert. Insgesamt umfassen die Quellenabschriften V3 
des Buches. Ihnen ist beigegeben eine kurze Abhandlung über den 
Namen und das Wappen der Stadt. Das Wort „Krone" wird auf 
das slawische Wort Kraina — Grenze zurückgeführt. Der ältere 
deutsche Name „Arnskrone" wird im Anschluß an das Wappen der 
brandenburgischen Markgrafen mit arn — Adler in Zusammenhang 
gebracht. Längere Ausführungen sind der Geschichte der Juden in 
Deutsch-Krone, der Entwicklung des Stadtbildes und den Mitgliedern 
des Magistrats seit 1772 gewidmet. Leider wird ein Stadtplan und 
eine Ansicht der Stadt vermißt, obwohl ein älterer guter Plan von 
1810 und ein vorzüglicher neuer Stadtgrundriß von 1924 vorhanden 
sind. Der Verfall der Stadt zur polnischen Zeit wird dadurch ge
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kennzeichnet, daß beim Übergang an Preußen von 205 christlichen 
Feuerstellen 61 durch Brand vernichtet und von 55 Judenhäusern 
nur 10 bewohnbar waren. Die Einwohnerzahl stieg von 1155 im 
Jahre 1772 aus 2450 im Jahre 1810, von denen 1/4 Juden waren, 
und hatte 1925 rund 11 000 Personen erreicht. Es wäre zu wünschen, 
daß die eifrige Vorarbeit des Verfassers einen Historiker des dortigen 
Gymnasiums veranlaßte, die Stadtgeschichte zusammenhängend dar- 
zustellen.

Danzig. Keyser.

Alfred Nohde, Königsberg. Leipzig: Klinkhardt u. Viermann.
1929. 126 S. (Stätten der Kultur. Vd. 37.)

Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, zu glauben, daß die bürger
liche Kultur im deutschen Osten eine so viel jüngere sei als im Westen. 
Nur ganz wenige Städte des Mutterlandes haben, abgesehen von den 
rein kirchlichen, viel ältere Kulturdenkmäler aufzuweisen als die 
Städte des Koloniallandes. Das trifft selbst auf Ostpreußen zu. In 
der Zeit, als Ostpreußen durch Städtegründung und Landbesiedlung 
dem Deutschtum gewonnen wurde, sind auch im Westen und Süden 
Deutschlands die meisten Städte erst neu gegründet worden oder aus 
ländlichen Siedlungen erwachsen. Die Epoche der Kolonisation ist 
ganz eigentlich und allgemein auch erst die Epoche erwachenden bürger
lichen Kulturlebens. Jener Irrtum ist auch in erster Linie Voraus
setzung und hat Schuld daran, daß man bei uns der alten, im Laufe 
der Jahrhunderte sozusagen verschütteten Kultur nicht nachzugehen 
gewagt hat, weil man an sie einfach nicht glaubte. Auch die am Ende 
des vorigen Jahrhunderts vorgenommene Denkmalinventarisation, 
die überhaupt unter keinem glücklichen Stern stand, hat daran wenig 
geändert. Sie brächte jedenfalls nicht die wünschenswerte systema
tische Bearbeitung unserer alten Kulturdenkmäler. Der Einfluß von 
Steinbrechts Meisterwerk über die Burgen des Deutschen Ordens hat 
sich sehr langsam geltend gemacht. Noch vor zwanzig Jahren hätte 
man kaum den Gedanken fassen können, Königsberg als alte Kultur
stätte schildern zu wollen. Erst emsige Arbeit des zwanzigsten Jahr
hunderts hat es ermöglicht, die Hauptstadt Ostpreußens unter dem 
Gesichtspunkt ihrer Leistungen in der bildenden Kunst als eine solche 
Stätte anzusehen.

Alfred Nohde, der neue Leiter der städtischen Kunstsammlungen, 
war der geeignete Mann, die Ergebnisse jener Arbeit in einer ge
schlossenen Darstellung systematisch zusammenzufassen. Sein Werk über 
Königsberg, das sich — im Gegensatz zu den früheren Veröffent
lichungen der Sammlung „Stätten der Kultur" — in der Haupt
sache auf die bildende Kunst beschränkt, ist eine vortreffliche Leistung 
und bringt dank gründlicher Beherrschung des Stoffes neben der 
Zusammenfassung älterer Forschungsergebnisse auch eine Fülle von 
neuen. Durch systematische Vergleiche weist es den örtlichen Kunst
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leistungen Königsbergs ihre Stellung in der allgemeinen deutschen 
Kunstgeschichte an, durch sorgsame Aufspürung von Königsberger 
Kunstwerken, die nach auswärts verschleppt sind, wird das Bild des 
heimischen Schaffens um wertvolle Züge bereichert.

Es liegt wohl in der Hauptsache an der Art des überlieferten 
Materials, daß man den Eindruck gewinnt, als ob die einzelnen Zeit
abschnitte der künstlerischen Kultur Königsbergs nicht alle mit der 
gleichen Liebe behandelt wären. Manche Perioden, z. B. das Mittel
alter, das 18. und vor allen Dingen das 19. Jahrhundert scheinen mir 
doch zu kurz zu kommen. Bei der Beurteilung des letzteren dürfte wohl 
der Gegensatz der Generationen zu einer gewissen Unterschätzung bei
getragen haben. Am liebevollsten beschäftigt sich Rohde mit dem Zeit
alter Herzog Albrechts, dessen eminente persönliche Leistung für die 
Kunst in Königsberg er rückhaltlos anerkennt und dem Leser mit
reißend anschaulich zu machen weiß. Wie in Kuhnerts Geschichte der 
Königsberger Schloßbibliothek, erscheint hier die geistige Persönlichkeit 
dieses Hohenzollernfürsten in einem neuen Lichte, das ihn noch höher 
als bisher einzuschätzen nötigt.

Die mittelalterliche Kunst Königsbergs hat als Mittelpunkte den 
Dom und das Schloß. Während bei ersterem Schwierigkeiten in der 
Einschätzung kaum bestehen, sind sie bei letzterem um so größer. Der 
beste Kenner der Ordensarchitektur, Konrad Stembrecht, hat es ab
gelehnt, sich mit dem Königsberger Schlosse zu befassen, weil die durch 
zahllose Umbauten entstandenen Probleme in ihrer verwirrenden 
Fülle zu groß und zu schwierig erschienen, um sie anders als durch 
jahrelanges Studium an Ort und Stelle zu bewältigen. Wer aber 
mit Königsberger mittelalterlicher Baukunst sich beschäftigt, wird 
irgendwie Stellung nehmen müssen. Dabei wird man immer davon 
auszugehen haben, daß das Schloß ursprünglich eine Ordensburg war, 
die, im 13. Jahrhundert begründet, sich in der Folge zu dem bedeu
tendsten Waffenplatze auswuchs. Es muß also damals auch den Er
fordernissen eines solchen entsprochen haben; d. h. es muß ein Kon
ventshaus und davon durch Abschnitte getrennte Vorburgen gehabt 
haben. Konventshäuser ohne Vorburgen hat es nie gegeben. Dar
aus folgt, daß das heutige Grundrißbild in keiner Weise mehr dem 
mittelalterlichen entsprechen kann. Das Konventshaus ist 1454 von 
den Bürgern zerstört worden, von ihm ist keine Spur geblieben, 
außer vielleicht die Grundmauern. Wo diese zu suchen sind, ist nicht 
ganz sicher, im Ost- oder im Westflügel. Bergfried und Danzker 
sprechen mehr für den letzteren. Was im Nordflügel noch mittel
alterlich ist, war bestimmt nicht ein Teil des Konventshauses, einer 
solchen Annahme widerspricht die Grundrißbildung. Man kommt 
daher nicht weiter, wenn man, wie Rohde, annimmt, daß die mittel
alterliche Burg nicht in Abschnitte gegliedert gewesen und in ihren 
Ausmaßen von den heutigen nicht abgewichen sei. Dem widerspricht 
schon seine eigene Angabe, daß vom Westflügel aus der Danzker oor- 
sprang, der gewiß schon an sich einen Abschnitt bildete. Seine Lage 
ist übrigens nicht erst durch neuere Forschungen festgestellt, sondern 
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immer bekannt gewesen, wie schon der Name Danzker-Keller beweist. 
Von künstlerischer Ausgestaltung der mittelalterlichen Vurgarchitektur 
ist nicht viel erhalten, das wenige, was erhalten ist, hätte aber auch 
Erwähnung verdiemt: der alte stolze Bergfried, der in seinen Unter
geschossen eine Gliederung und Formensprache aufweist, die im ganzen 
Ordensgebiete keine Parallelle bei derartigen Turmbauten aufweist.

Erfreulicherweise hat Rohde mit dem alten Vorurteil gebrochen, 
das in den Erzeugnissen der spätgotischen Vildschnitzkunst Preußens 
Einfuhrobjekte zu sehen pflegte, und erkennt eigene Vildschnitzerwerk- 
stätten an. Gerade aus Königsberg ist aber noch viel mehr Material 
erhalten als der Mittelteil des Hauptaltars im Dom und der Altar 
aus dem Löbenichtschen Hospital. Ich verweise auf den Tenkitter 
Altar des Hochmeisters Herzog Friedrich von Sachsen in der Marien
burg, dem sich noch eine ganze Reihe von Altären in den samländi
schen Kirchen beigesellen lassen. Im Dom befinden sich auch noch ein 
paar sehr schöne Totenschilder aus dem Jahre 1520, die erwähnens
wert sind; leider hängen sie an der Südwand so hoch und dunkel, daß 
sie sich leicht der Beachtung entziehen. Daß sich in den großen geschnitz
ten Stühlen des Domchors ein neues Formgefühlt ankündigt, soll 
nicht bestritten werden, es heißt aber nachreformatorische Stimmungen 
in eine frühere Zeit projizieren, wenn man in den Karikaturen im 
Rankengewirr der gotischen Schnitzereien einen „Protest gegen die 
sakrale Zweckbedeutung des Möbels" sehen will. Derartige Karika
turen finden sich doch nicht erst rn der spätgotischen Zeit der kirch
lichen Vildkunst, sondern während des ganzen Mittelalters und haben 
mit reformatorischen Bestrebungen nicht das Geringste zu tun.

Es wurde bereits erwähnt, daß Rohde dem 18. und 19. Jahr
hundert nicht ganz gerecht wird, auf Einzelheiten soll hier nicht weiter 
eingegangen werden. Nur ein Punkt darf nicht unwidersprochen 
bleiben. Um die Jahrhundertwende 1800 soll nach Rohde die Steigerung 
der geisteswissenschaftlichen Kultur in Königsberg eine mehr mit 
dem Leben verhaftete künstlerische Kultur erstickt haben. Das könnte 
man doch höchstens in Hinblick auf die bildenden Künste sagen, und 
selbst dann noch nicht einmal so peremtorisch. Wenn er dann aber 
fortfährt: „Die Stadt, in der der koetus und der NaAistsr
Mogueutias tranditionsgemäß ihr erkleckliches Auskommen fanden, 
wagen Männer mit mehr Pfeffer und Salz wie Zacharias Werner, 
Heinrich v. Kleist und E. T. A. Hoffmann zu fliehen", so kann man 
das nur als eine rhetorische Entgleisung ansehen, Lei der man sich 
beim besten Willen nichts Gescheites zu denken vermag.

Meine Ausstellungen betrafen nur einige Einzelheiten, die 
Arbeit Rohdes als Ganzes kann man voll anerkennen. Gar nicht an
erkennenswert dagegen — das trifft den Verleger und nicht den 
Autor — ist das Werk als buchtechnische Leistung. Es hat eine 
Fülle von Abbildungen, die vorzüglich ausgewählt und qualitativ sehr 
gut sind (bis auf wenige Ausnahmen, wie z. V. die Wiedergabe des 
Altars der Steindammer Kirche, die ihren Zweck verfehlt, weil man 
das, worauf es ankommt, das Bild Anton Möllers, nicht erkennen 
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kann; das lag aber an unüberwindlichen Schwierigkeiten bei der 
Aufnahme), das ist das Verdienst des Verfassers. Jedoch die unhar
monische Einteilung von Text und Bildern, die Zerrissenheit des 
Spiegels, die Wahl einer höchst langweiligen Antiqua, der Mangel 
an Ruhepunkten durch eine verständige Einteilung des Textes, alles 
das wirkt höchst unerfreulich und läßt keine Spur mehr von Buch- 
kultur entdecken. Wie viel würdiger und harmonischer präsentieren 
sich doch die früheren Bände der „Stätten der Kultur". Das waren 
Bücher, die man auch um ihrer selbst Willen gern zur Hand nahm. 
Mag sein, daß die frühere Ausstattung „unmodern" geworden ist. 
Wenn aber eine Veränderung nötig erschien, dürfte sie doch nicht der
artig kulturlos ins Werk gesetzt werden, wie es hier geschehen ist. 
Ein Kunstverlag muß seine Aufgabe auch darin sehen, die Freude 
am Buch lebendig zu erhalten.

Königsberg i. Pr. Oi . Krollmann.

G. Beckmann, Geschichte der Stadt Guttstadt. Guttstadt: Selbst
verlag der Stadt. 1929.

In dem vorliegenden 206 Seiten starken Bande schildert der Ver
fasser in behaglicher Breite nach einem kurzen Überblick über die 
frühere Vergangenheit der Stadt die Geschichte Guttstadts in den 
letzten 150 Jahren, d. h. seit dem Anfall des Ermlands an Preußen. 
Wir können ein Bedauern nicht unterdrücken, daß diese Stadtgeschichte, 
an die der Verfasser offenbar viel Liebe und Sorgfalt gewandt hat, 
nicht von vornherein so angelegt wurde, daß ihre völlige Veröffent
lichung möglich war, während der hier vorliegende Band nach dem 
Vorwort des Verfassers nur den letzten Teil des ganzen Werkes dar- 
stellt. Eine starke Kürzung wäre ohne Schaden zugunsten einer Berück
sichtigung der früheren viereinhalb Jahrhunderte durchaus möglich 
gewesen; wir hätten dann eine Gesamtdarstellung der Stadt
geschichte, auf die wir unter den jetzigen Umständen (hohe Druck
kosten) voraussichtlich für lange Zeit verzichten müssen. Zum Schluß 
möchten wir noch einen Irrtum berichtigen. Der Lokator der Stadt, 
dem, wie üblich, das Erbschulzenamt übertragen wurde, hat damit 
nicht „die Verwaltung geführt", sondern war lediglich 
Richter, der die Urteile fällte, welche seine Beisitzer, die Schöppen, 
»fanden". Als ein nutzbares Recht im Sine jener Zeit wurde ihm 
das Gericht übertragen. Die Bußen, auf die das Gericht erkannte, 
fielen nach der Eründungshandfeste zum Teil dem Schulzen zu, 
brachten ihm also materiellen Gewinn, und dies ist der eigentliche 
Sinn der Verleihung des Schulzenamtes an den Lokator. Die Ver
waltung, die politische Leitung der Stadt hingegen, führte der ebenso 
wie die Schöffen gewählte Rat. Beide, Gericht wie Rat, müssen, 
als zum Wesen der Stadt gehörig, von vornherein auch in Guttstadt 
angenommen werden. Daß die Gemeinde danach trachtete, die Erb
lichkeit des Schulzenamtes zu beseitigen, das wohl lukrative Amt also 
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von ihrer Wahl abhängig zu machen, ist eine ganz allgemeine 
Erscheinung. Die von dem Verfasser daran geknüpften Betrachtungen 
sind, da die Existenz von Schöffen von Anfang an vorausgesetzt 
werden muß, nicht zutreffend.

Königsberg i. Pr. Grieser.

Viktor Jungfer, Alt-Litauen. Eine Darstellung von Land und 
Leuten, Sitten und Gebräuchen. Berlin und Leipzig: Georg 
Neuner. 1926.

Obgleich uns Deutschen seit Jahrhunderten benachbart und in den 
Grundzügen seiner auswärtigen Geschichte auch bekannt, ist Litauen 
im Innern uns noch eine teri-u IneoAnHu, weil die Quellen zu 
seiner Geschichte so schwer zugänglich sind. Es ist deshalb ein Ver
dienst, wenn das Werk des Litauers Daukantas (1793—1816) 
„Luäa 86110^68 I^istuviu", das in einem selbst für den modernen 
Litauer schwer verständlichen samaitischen Dialekt geschrieben ist, uns 
Deutschen zugänglich gemacht wird. Freilich ist dieses Buch heute 
ganz veraltet und nur noch ein Denkmal seiner Zeit, einer Zeit, die 
das Altertum des eigenen Volkes romantisierte und idealisierte. Es 
schöpft fast durchweg aus sekundären Quellen, Kojalowicz, Krantz, 
Lasicius, Narbutt u. a. Nur die volkskundlichen Abschnitte, in denen 
der Verfasser das Volksleben seiner Zeit schildert, wird man noch als 
Quelle benutzen dürfen. Der deutsche Bearbeiter hat sich nicht mit 
der Übersetzung begnügt, sondern er hat die Fehler, die er bemerkte, 
getilgt, ja er hat auch ein Kapitel über die litauischen Dachkreuze aus 
seinen „Kulturbildern aus Litauen" übernommen. So interessant 
gerade dieses Kapitel und so verbesserungsbedürftig das Werk im 
ganzen auch ist, so weiß man nun doch überhaupt nicht mehr, was von 
Daukantas, was von Jungfer herrührt, und die Fehler sind nicht zu 
beseitigen, ohne das ganze Buch neu zu schreiben. Es wäre wohl besser 
gewesen, eine einfache Übersetzung dieses als Literaturwerk klassischen 
Büchleins zu geben und die Verbesserungen und Zusätze in den Anhang 
zu verweisen. Der Verfasser selbst erhebt auf wissenschaftliche Be
deutung keinen Anspruch. Für den Volkskundler wird das Buch eine 
gute Quelle sein, wenn er es mit Kritik benutzt.

Königsberg i. Pr. Forst reute r.
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Altpreußische Bibliographie
für das Zahr 1929.

Nebst Nachträgen zu den früheren Jahren.

Teil I.

Von Dr. Ernst Wermke.

Übersicht.
I. Bibliographie, Zeitschriften, Schriften und Berichte wissenschaft

licher Vereine und Gesellschaften.

II. Landeskunde.
.4.. Allgemeines und größere Landesteile.
L. Natur.

1. Meteorologie.
2. Oro- und Hydrographie.
3. Geologie und Mineralogie.
4. Bernstein.
5. Pflanzenwelt.
6. Tierwelt.

0. Bevölkerung.
1. Ethnographie und Altertümer.
2. Sprache.
3. Mythologie, Sage, Sitten und Gebräuche.

III. Geschichte.
Allgemeines, Quellen und Urkunden.

L. Genealogie, Münzen, Siegel und Wappen.
0. Vorgeschichte bis 1230.
v. 1230—1525.
L. 1525—1618.
t?. 1618—jetzt.
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IV. Wirtschaftliches und geistiges Leben.
Kriegswesen.

L. Rechtspflege und Verwaltung.
O. Soziale Verhältnisse und innere Kolonisation.
v. Handel, Verkehr, Gewerbe und Industrie.
L. Land- und Forstwirtschaft, Fischerei.
IV Schulwesen und Jugendpflege.
O. Hochschulwesen.
L. Buchwesen und Bibliotheken, Presse.
I. Literatur und Literaturgeschichte.

L. Kunst und Wissenschaft.
1^. Kirche.
N. Gesundheitswesen.

V. Einzelne Kreise, Städte und Ortschaften).*
VI. Einzelne Personen und Familien.

*) Die Abteilungen V und VI sowie ein Register folgen im nächsten 
Heft der „Altpreußischen Forschungen."

I. Bibliographie, Zeitschriften, Schriften und Berichte wissenschaftlicher 
Vereine und Gesellschaften.

1. Abhandlungen und Berichte der naturwissenschaftlichen Ab
teilung der Grenzmärkischen Gesellschaft zur Erforschung und 
Pflege der Heimat (E. V.), Schneidemühl. Hrsg. Richard Fräse. 
Ig. 2. 1927. 3.1928. Schneidemühl: Grenzmärk. Ges. 1927—28. 8".

2. Bericht des Preußischen Botanischen Vereins E. V. 1917—1927. 
Königsberg 1928: Leupold. 7b S. 8".

3. Bericht des Westpreußischen Botanisch-Zoologischen Vereins. 
51. Lakowitzheft. Danzig: Friedländer in Berlin in Komm. 1929. 
XXIII, 95 S. 8o.

4. Blätter für deutsche Vorgeschichte. Zs. d. Westpr. Geschichts- 
vereins, Fachgr. f. Vorgesch. Hrsg. W. La Baume. H. 6. Leipzig: 
Kabitzsch in Komm. 1929. 28 S. M.

5. Vrien, Paul: Die Tätigkeit des Coppernicus - Vereins für 
Wissenschaft und Kunst während der letzten 25 Jahre. (Dt. Miss. 
Zs. f. Polen. 15. 1929. S. 145—164.)

6. Ermland mein Heimatland. sMonatl.) Heimatbeilage der 
„Warmia". Ig. 1929. (Heilsberg: Wolff 1929.) 4«.

7. Altpreußischer Flurnamensammler. Mitteilungen d. Flur- 
namen-Ausschusses d. Histor. Kommission f. ost- u. westpreuß. 
Landesforschung. Hrsg. Senator Dr. Strunk u. Pros. Dr. Ziesemer. 
Ig. 1, Nr. 1, 2. Königsberg: Flurnamenstelle d. Hist. Komm. 
1929. 8o.

8. Historische Komission für ost- und westpreußische Landesforschung. 
Altpreußische F o r s ch u n g e n. Ig. 6. 1929. Königsberg: Gräfe 
L Unzer in Komm. (1929). 350 S. M.
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9. Altpreußische Geschlechterkunde. Blätter d. Vereins f. 
Familienforsch. in Ost- u. Westpr. Hrsg. v. Dr. William Meyer. 
Jg. 3. 1929. Königsberg: Bon in Komm. 1929. 125 S. M.

10. Ostpreußisches Heim. Zeitschrift f. d. Bau- u. Siedlungswesen 
im Osten. Mitteilungsblatt d. „Ostpreußischen Heimstätte" . . . 
Schrift!.: Wilhelm Schlemm. Jg. 10.1928/29. (Königsberg 1928/29: 
Kgb. Allg. Ztg.) 4«. Fortges. ab Jg. 11. 1929/30 u. d. T.: Die 
Wohnung. Ostpreußisches Heim.

11. Unsere Heimat. Organ d. Ostdt. Heimatdienstes u. d. Heimat
vereine in Ost- u. Westpreußen. Mitteilungsbl. d. Reichsver
bandes d. Heimattreuen Ost- u. Westpreußen. Jg. 11.1929. Allen- 
stein: Heimatverl. 1929. 4o

12. Unsere ermländische Heimat. Monatsbeil. d. Ermländ. Ztg. 
Schrift!.: F. Buchholz. Jg. 9. 1929. (Braunsberg: Erml. Ztg. 
1929.) 4».

13. Grenzmärkische Heimatblätter. Abhandlungen u. Berichte 
d. hist. Abt. d. Grenzmärk. Ges. z. Erforsch, u. Pflege d. Heimat. 
Hrsg. v. Paul Becker. Jg. 5. 1929. Schneidemühl: Comenius- 
Buchh. in Komm. (1929.) 215 S. 8".

14. Heimatblätter des Deutschen Heimatbundes Danzig. Jg. 6. 
1929. Danzig: Kafemann 1929. 8«.

15. Rastenburger Heimatblätter für Heimatpflege und Ge- 
schichtskunde. Hrsg.: Arthur Springfeldt. Jg. 1929. Rastenburg: 
Rastend. Ztg. (1929). 4«. (Rastenburger Ztg. Beil.)

16. Heimatglocken aus alter und neuer Zeit. Heimatkundl. 
Monats-Beil. d. Johannisburger Zeitung. (Hrsg.: Pfarrer 
Zachau, Gehsen.) Jg. 1929. (Johannisburg: Joh. Ztg. 1929.) 4".

17. Heimat-Stimmen. Wöchentlich erschein, heimatl. Beil. d. 
Ortelsburger Zeitung. Jg. (2.) 1929. Ortelsburg: Ortelsb. Ztg. 
1929. 4«.

18. Jahresbericht der Altertumsgesellschaft Jnsterburg über 
das Vereinsjahr 1928. Jnsterburg 1929: Ostpr. Tagebl. 8 S. 8".

19. Unser Masurenland. Hrsg. im Auftr. d. Heimatkundl. 
Arbeitsgemeinschaft Lyck. Verantwortlich: Fritz Hintz. Jg. 1929. 
(Lyck: Lycker Ztg. 1929.) 4«. (Lycker Ztg. Monatsbeil.)

20. Meyer, William: Die Tagung der Historischen Kommission für 
oft- und westpreußische Landesforschung in Allenstein. (Altpr. 
Forsch. 6. 1929. S. 283—85.)

21. Mitteilungen des Loppernicus-Vereins für Wissenschaft 
u. Kunst zu Thorn. H. 37. Thorn 1929: Siede in Elbing. 121 S. 8".

22. M i t t e i l u n g e n des Westpreußischen Geschichtsvereins. Jg. 28. 
1929. Danzig: Danziger Verl.-Ees. in Komm. (1929). 74 S. 8".

23. M i t t e i l u n g e n der Literarischen Gesellschaft Masovia. Hrsg. 
v. Dziubiella. H. 32/33. Lötzen: Thomas u. Oppermann in 
Königsberg in Komm. 1928. 104 S. M.
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24. Mitteilungen des Vereins für die Geschichte von Ost- und 
Westpreutzen. Ig. 3, Nr. 3, 4. Ig- 4, Nr. 1, 2. (Königsberg: 
Selbstverl. 1929.) M.

25. Ostdeutsche Monatshefte. Blätter d. Dt. Heimatbundes 
Danzig u. d. Dt. Ges. f. Kunst u. Miss, in Polen. Hrsg.: Carl 
Lange. Ig. 10. 1929/30. Berlin: Stilke 1930. M.

26. Der junge Osten. Sonder-Verichte des Heimatbundes Ost
preußen. Ig. 1929. Königsberg: Heimatbund Ostpreußen 1929. 40.

27. Der nahe Osten. Hrsg.: A. v. Trotha, Bernd v. Wedel, Hans 
Schwarz. Ig. 2. 1929. Berlin: Der nahe Osten (1929). M.

28. Ost land. Wochenschrift f. d. gesamte Ostmark. Hrsg. v. 
E. Einschel u. Franz Lüdtke. Ig. 10. 1929. Berlin: Dt. Ostbund 
1929. 40.

29. O st l a n d - V e r i ch t e. Auszüge aus poln. Büchern, Zeitschriften 
u. Zeitungen. Hrsg. v. Ostland-Institut in Danzig. (Hrsg.: Dr. 
W. Recke.) Ig. 3. 1929. (Danzig 1929: Vurau.) 323 S. 4«.

30. Heilige Ostmark. Zs. f. Kulturfragen d. dt. Ostens, hrsg. v. 
Willy Schmidt. Ig. 5. 1929. Schloß Booßen b. Frankfurt (Oder) 
(1929). 80.

31. Der Heimattreue Ost- und West preuße. Nachrichtenblatt 
d. Reichsverbandes d. Heimattreuen Ost- u. Westpreußen. Ig. 9. 
1929. Berlin: Reichsverband 1929. 40.

32. Prussia. Zeitschrift f. Heimatkunde u. Heimatschutz. F. d. 
Altertumsges. Prussia hrsg. v. Dr. W. Eaerte. H. 28. 1928. 
Königsberg: Selbstverl. d. Ges., Gräfe L Unzer in Komm. 1928 
(1929). 395 S. 8«.

33. Recke, Walther: 50 Jahre Westpreußischer Geschichtsverein. (Zs. 
d. Westpr. Gesch.-Ver. 69. 1929. S. V—XVI.)

34. loruniu. R. 35
l'oruü: 1o^ar2. nauk. 1929. 461 S. 80.

35. Schriften der Königlichen Deutschen Gesellschaft zu Königs
berg Pr. H. 1—3. Königsberg: Gräfe L Unzer 1929. M.

36. Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. Jahr 6. 
Halle: Niemeyer 1929. 40.

37. Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. 
Bd. 18, H. 3, 4. Danzig: Friedländer in Berlin in Komm. 1927 
bis 29. 80.

38. Suter, Wilhelm: 10 Jahre Gesellschaft für Familienforschung, 
Wappen- und Siegelkunde in Danzig. (Danziger Familien- 
geschichtl. Beiträge. 1929. S. 7—10.)

39. Wermke, Ernst: Altpreußische Bibliographie für das Jahr 
1928. (Altpr. Forsch. 6. 1929. S. 145—90, 311—50.)

40. 2 apL 8 kL l'oruniu. IV 8. Xr. 1—4.
1929. I'oruü: l'o^ar?. nauk. (1929). 80.

41. Deutsche Wissenschaftliche Zeitschrift für Polen. Hrsg. v. Alfred 
Lattermann. Ig. 1929. H. 15—17. Posen: Histor. Ges. 1929. 8<>.

42. Zeitschrift des Westpreußischen Eeschichtsvereins. H. 69. 
Danzig: Danziger Verl.-Ges. in Komm. 1929. XVI, 243 S. 80.
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II. Landeskunde.

Allgemeines und größere Landesteile.
43. Vartel, Adolf: Die Goldküste der Ostsee. (Ostdt. Monatsh. 9. 

1928/29. S. 850—52.)
44. Kurzer Führer durch kosnnn, Pommerellen u. Schlesien. Posen: 

(Rehfeld) 1929. 79 S. M.
45. Gisevius, Eduard: Erlebnisse eines ostpreußischen Malers und 

Heimatforschers in Preußisch-Litauen. (in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. 
Nr. 301.)

46. Goldstein, Ludwig: Vom Geist und Wesen des Ostpreußen. 
(Ostland. 10. 1929. Beil. Ostland-Kultur. S. 33—35.)

47. Greiser, Wolfgang: Quer durch das ostpreußische Burgenland. 
(Ostdt. Heimatkalender. 9. 1930. S. 37—39.)

48. Das mitteleuropäische Grenz- und Auslandsdeutsch
tum. Eine Materialiensammlung. Abschn. 1. Das Deutschtum 
im Osten. Berlin: Reichszentrale f. Heimatdienst 1929. 112 Vl. 8".

49. Heckel, Heinz: Das Deutschtum in Polen. Berlin: Dt. Schutz
bund (1929). 63 S. 8«. (Taschenbuch d. Grenz- u. Auslanddeutsch- 
tums. 22/23.)

50. 10 Jahre Ostdeutscher Heimatdienst. (Masur. Volkskal. 1930. 
S. 114—21.)

51. Horn, Werner: Die Grenzen Ostpreußens, (in: Kgb. Hart. Ztg. 
1929. Nr. 129.)

52. Ianssen, Albrecht: Der niederdeutsche Osten und sein Verhält
nis zum Westen. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 215—19.)

53. Katschinski, Alfred: Ostland und Ostvolk. (Ostdt. Heimat-- 
kalender. 9. 1930. S. 27—31.)

54. (Kauffmann, Georg): Das deutsche Ordensland. (2. u. 3. 
Aufl.) (Königsberg: Ostpr. Dr. 1929.) 19 S. M.

55. Köhler, Jul. Paul: Das Mittel- und osteuropäische Llbergangs- 
gebiet in geopolitischer Beleuchtung. (Arch. f. Politik u. Gesch. 
10. 1928. S. 409—22.)

56. Lange, Friedrich: Ostpreußen. (Volk u. Reich. 5. 1929, S. 102 
bis 106.)

57. Lange, Carl: Die Neugestaltnug des deutschen Ostens. (Nieder- 
sachsen. 34. 1929. S. 185—87.)

58. Mekitt, G.: Reisebericht über die 1. grenzmärkische Studien
fahrt 1927. (Abhandl. u. Ber. d. naturwiss. Abt. d. Grenzmärk. 
Ges. 2. 1927. S. 104—117.)

59. Mitzka: Aber Geographie der Volkskunde. (Prussia. 28. 1928. 
S. 293—303.)

60. Murawski, Erich: Grenzmark Posen-Westpreußen. (Berlin: 
Dt. Schutzbund-Verl. (1929).) 19 S. 8°. (Taschenbuch d. Grenz- 
u. Auslanddeutschtums. 9.)

61. Das malerische Ostpreußen. Bd. 3. Königsberg: Gräfe 
L Unzer (1929). 80 S. 4«. (Außerdem Bd. 1 in 3. erw. Aufl.)
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62. Pomoranus: Das Deutschtum in Westpreußen und Posen. 
(Berlin: Dt. Schutzbund-Verl. (1929).) 55 S. M. (Taschenbuch d. 
Grenz- u. Auslanddeutschtums. 17/18.)

63. Aufsätze aus der dt. Presse. Die Provinz Grenzmark Posen- 
Westp reichen. Schneidemühl 1929: Grenzwacht. 166 S. 8".

64. Rad icke, Bruno: Masuren, Land und Leute. (Die Vergstadt. 
17. 1928/29. S. 555—61.)

65. Schirmacher, Kaethe: Grenzmarkgeist. 2. Aufl. Langensalza: 
Beltz 1929. 111 S. 8". (Grenzmark-Hefte. 1.)

66. Schmitz: Grenzmark Posen-Westpreußen. Berlin (.Zentral- 
Verl.) 1929. 8 S. 40. (Reichszentrale f. Heimatdienst. Richt
linie 178.)

67. 8 o a, : V/nrwza, ?02naii 1927. 31 S. 8". (Erm-
land, Masuren.)

68. Sprachen-Atlas der Grenzgebiete des Deutschen Reiches 
nach den Ergebnissen der Volkszählung vom 16. VI. 1925. Vearb. 
v. Preuß. Statist. Landesamt. Hrsg. v. d. Reichszentrale f. Hei
matdienst. (Nebst) Vegleitschr.: Karl Keller: Die fremdsprachige 
Bevölkerung in den Grenzgebieten des Deutschen Reiches. Berlin: 
Zentralverl. 1929. IV S., 10 Vl. u. 80 S. 2« u. 40.

69. 8roko^v8k1, 8tani8ta^: ?rv8^ V^okoänis. Xraz 1 
V^ai-82a^a: H068I6K 1929. 189 S. 8". (Ostpreußen, Land und 
Leute.)

70. 8uki6rto^a, ?ru8aeb Xrnkovv:
0rbi8 1927. 199 S. 8". (Die Masuren in Ostpreußen.)

71. Das Große Werder. 12 Karten in Kupfertiefdruck. Tiegenhof: 
Eisenschmidt 1929. (Mappe.)

72. Wernicke, Erich: Das Oberland Ostpeußens. (Pädag. Warte. 
36. 1929. S. 420—23.)

73. Wischke&Reimeru. Bruno Dumont du Voitel: Ostpreußen. 
Streiflicht auf s. landschaftl. Schönheiten, s. Verkehr u. s. Wirt
schaft. (Königsberg: Schadinsky (1928).) 35 S. quer M.

74. 1c o: na ?onior2u. lornü 1929.
37 S. 80. (Naturdenkmäler in Pommerellen.)

75. Wolfs, Heinrich: Vilderhefte des deutschen Ostens. (Mitt. d. Dt. 
Akad. 1929. S. 228—31.)

76. Keys er, Erich: Verzeichnis der oft- und westpreußischen Stadt
pläne. Königsberg: Gräfe L Unzer in Komm. 1929. XIX, 230 S. 
8«. (Einzelschriften d. Hist. Komm.f. oft- u. westpr. Landesforsch. 3.)

77. Strukat, A.: Preußische Landkartenwerke aus dem 17. und 
18. Jahrhundert. (Geogr. Zs. 35. 1929 S. 109—111.)

78. Gaebler, Ed.: Handkarte der Grenzmark Posen-Westpreußen. 
1:600 000 (2. Aufl.) Stolp: Eulitz (1929). 27,5X44,5 ew. 8« 
(Farbendr.) (Eulitz Verkehrskarte. 1.)

79. Karte des Deutschen Reiches. Hrsg. v. d. Kartogr. Abt. d. Preuß. 
Landesaufnahme (jetzt) Reichsamt f. Landesaufnahme. 1:100 000. 
(Berlin:) Reichsamt f. Landesaufnahme (1929).
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18. Tilsit. 28. Palmnicken. 29. Lranz. 30. Labiau. 32. Szillen. 
18/72. Gr.-Bruch-Braunsberg. 49. Pillau. 50. Königsberg. 52. 
Jnsterburg. 70. Danzig. 71. Tiegenort. 76. Nordenburg. 77. 
Goldap. 78. Mehlkehmen. 100. Marienburg. 101. Elbing. 106. 
Grabowen. 132. Lhristburg. 137. Arys. 165. Dt.-Eylau. 170. 
Vialla. 196. Vliesen. 198. Eilgenburg.

80. Meßtischblatt (des Freistaates Preußens. Preußische 
Landesaufnahme (jetzt) Reichsamt f. Landesaufnahme. 1: 25 000. 
(Berlin: Reichsamt f. Landesaufnahme (1928)).
87. Ragnit. 151. Grünheide. 153. Rautenberg. 157. Dwarischken. 
192. Neunischken. 330/31. Zoppot. 331a/396. Kahlberg. 391. Danzig. 
392.Weichselmünde. 394. Steegen. 395. Stutthof. 405. Schönbruch. 
462. Praust. 465. Tiegenhof. 534. Rakel. 537. Schönfließ i. Wpr. 
539. Sobbowitz. 542. Neuteich. 556. Wenden. 623. Dirschau. 625. 
Marienburg. 626. Posilge. 641. Lötzen. 732. Wielitzken. 817. 
Lyck. 889. Münsterwalde. 893. Rosenberg. 901. Gr.-Purden. 975. 
Hammerstein. 986. Neuenburg i. Westpr. 987. Garnsee. 992. Berg
friede. 1005. Gr.-Kessel. 1006. Vialla. 1088. Löbau. 1091. Hohen- 
stein. 1182. Gilgenburg. 1190. Friedrichshof. 1192. Wondollek. 
1255. Flatow. 1339. Krojanke. 1359. Soldau. 1361. Flammberg. 

81. Masurische Seen. In 3 Farben. 1:100 000. Zsdr. 1929 aus d.
Karte d. Dt. Reiches 1:100 000. Vl. 1. Kreise Angerburg u. Lötzen. 
Berlin: Reichsamt f. Landesaufnahme 1929. 66X61,5 em. M.

L. Natur.
2. Meteorologie.

82. Reichwaldt, P. u. A. Quednau: Klima und Wetter des 
Mauerseegebiets im Rahmen Ostpreußens. Langensalza: Beltz 
1929.146 S. 8o. (Heimatforsch aus Ostpreußens Mauerseegebiet 3.) 

83. Stahr: Zwölf Jahre Wetterbeobachtung in Stallnpönen.
(Progr. Realgymn. Stallupönen 1928. S. 13—25. 4o.)

84. W e g n e r: Das Klima der Ostseeküste. (Ostsee-Handel. 9. 1929.
S. 13—14.)

85. Wetterkarte des öffentlichen Wetterdienstes Wetterwarte 
Königsberg Pr. (Nebst) Wochenbeil.: Ostpreußische Wetterzeitung. 
(Ig. 24. 1929.) Königsberg: Wetterwarte (1929.) 2o.

Oro- und Hydrographie.
86. Exn er, Felix M.: Über Dünen und Sandwellen. (Geografiska 

Annaler 1927. S. 81—99.)
87. E x n e r, Felix M.: Dünenstudien auf der Kurischen Nehrung. 

(Sitz.-Ber. d. Akad. d. Miss, in Wien. Math.-naturw. Kl. Abt. 2a, 
Bd. 137. 1928 S. 705—39. Auszug in: Forsch, u. Fortschritte. 
5. 1929. S. 52—53.)

88. Lundbeck, Johannes: Die samländische Steilküste und ihr Ab
bruch. (Naturschutz. 10. 1928/29. S. 361—67.)

89. Lundbeck, Johannes: Die Strömungen im Frischen Haff.
(Naturforscher. 6. 1929/30. S. 62—64.)
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90. Tomuschat, Ernst und Hermann Ziegenspeck: Beiträge zur 
Kenntnis der ostpreutzischen Dünen. Halle: Niemeyer 1929. 116 S. 
40. (Schriften d. Kgb. Gel. Ges. Naturwiss. Kl. 6, 4.)

3. Geologie und Mineralogie.

91. Vach 0 r: Merkwürdige Steine in Masuren. (in: Unser Masuren- 
land. 1929. Nr. 6.)

92. Eh walt, Karl: Die geologischen Grundlagen der Grundwasser- 
versalzung im Kreise Er.-Werder, Freie Stadt Danzig. Diss. 
Techn. Hochsch. Danzig 1926 (1927). 16 S. 40.

93. Frase, R.: Verzeichnis der in der nördlichen Grenzmark Posen- 
Westpreutzen gesammelten Geschiebe. (Abhandl. u. Ver. d. natur
wiss. Abt. d. Grenzmark. Ges. 2. 1927. S. 87—91.)

94. Gollub, P.: Unsere masurischen Gesteine im Rahmen der ein
zelnen geologischen Formationen, (in: Unser Masurenland. 1929. 
Nr. 11.)

95. H e tz v. W i ch d 0 r f f, H.: Der innere Bau des Untergrundes des 
Frischen Haffes von Königsberg bis Pillau. (Jb. d. Preutz. Eeol. 
Landesanstalt. 49. 1928. S. 602—18.)

96. Lenz, Heinrich: Die Steinbrüche des Stablacks. Ein Veitr. z. 
Heimatkunde. (Lehrerztg. f. Ost- u. Westpr. 60. 1929. S. 469—70.)

97. Seeck: Der geologische Aufbau unserer ostpreußichen Heimat
scholle. (in: Rastenburger Heimatbll. 1929. Nr. 3.)

98. Solger: Geologischer Bericht über die 1. Grenzmärkische 
Studienfahrt Pfingsten 1927. (Abhandl. u. Der. d. naturwiss. 
Abt. d. Grenzmärk. Ges. 2. 1927. S. 1—24.)

99. Wolfs: Wilh.: Neuere Ergebnisse der Eiszeitforschung in Nord
deutschland und ihre Anwendung auf die Danziger Gegend. 
(Schriften d. Naturforsch. Ges. in Danzig. N. F. 18, H. 3. 1928. 
S. 105—111.)

4. Bernstein.

100. Andree, K.: Bernsteinforschung einst und jetzt. (Bernstein- 
Forsch. 1. 1929. S. I—XXXII.)

101. Vach 0 fen - Echt, A.: Jnsekteneinschlüsse im Bernstein. (Natur 
u. Museum. 1928. S. 299—302.)

102. Bernstein-Forschungen (Windei- stuäies). Hrsg. v. K. 
Andres. H. 1. Berlin u. Leipzig: de Gruyter 1929. XXXII, 
167 S. 8".

103. L r u e s, 0llar1e8 1.: I0881I Aeuu8 ol OinapZickae Ii ow Laltie
Minder (Ilxwenoptera). (?8^elle. 30. 1923. S. 31—35.)

104. L r u e 8, 0llarl68 IV: 8owe Io88il para8itie ü^wenoptei a 
Irom Laltie ^.inber. (?roe. ok tlle ^.meriean ^.eaci. ok ^.rt8 
a. 8616N668. 58. 1923. S. 327—46.)

105. L r u e 8, Ollarle8 1.: ^.rieient in8eet8; I"o88il8 in Minder anck 
otller llex)08it8. (Ille 8el6n1iI1e Nontlll^. 17. 1923. S. 289—304.)

106. Lrue 8, 0llarl68 1'.: l^o ne^ 8peeie8 ok Illioriäae Irom Laltio 
Minder. (?8^elle. 30. 1923. S. 59—62.)
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107. Oruinptou, O. 0.: Itis oxteruul auatoniz^ ol tlw priinitivs 
lan^äsriä Oiptsran Naerooliile 8p66truw Loe^, pi-essrveä in 
Laltio ^.uiber. (Lull, ok tlis Lroo^lz^n Lntoinol. 8oe. 21. 1926. 
S. 1—14.)

108. Grempe, Max: Der Bernstein im Aberglauben der Völker. 
(Das Sanatorium. 34. 1929. S. 18—20.)

109. Handschin, Cd.: Die Collembolen des baltischen Bernsteins. 
(Zool. Anz. 65. 1926. S. 179—182.)

110. Kaunhoven, F.: Bernstein. (Dammer-Tietze: Die nutzbaren 
Mineralien. 2. Aufl. Bd. 2. 1928. S. 467—513.)

111. Lucks, R.: LalaeoZaininuruZ baltiouZ, nov. speo., ein neuer 
Gammaride aus dem Bernstein. (Schriften d. Naturforsch. Ges. in 
Danzig. N. F. 18, H. 3. 1928. S. 1—12.)

112. Plonait, C.: Über den sicheren Nachweis des echten Ostsee-Bern
steins bei Verwechslung oder Fälschung m. bes. Verücks. e. optischen 
Unterscheidungsmethode f. Bernstein u. s. Imitationen. (Mitt. d. 
Abt. f. Gesteins-, Erz-, Kohle- u. Salz-Untersuchungen, hrsg. v. d. 
Preuß. Geol. Landesanstalt. 2. 1926. S. 30—74.)

113. Priesner, H.: Vernstein-Thysanopteren II. (Bernstein-Forsch. 
1. 1929. S. 111—138.)

114. Laökus, N.: Oiutara8 uuwiLiuutikozs sD. Bernstein in d. 
Numismatik). (LLotuviu tuuta. 4. 1926. S. 27—32.)

115. Ulrich, Werner: Über das bisher einzige Strepsipteron aus 
dem baltischen Bernstein und über eine Theorie der Mengeinm- 
biologie. (Zs. f. Morphol. u. Oekol. d. Tiere. 8. 1927. S. 45—62.)

116. Was mann, Erich: Die Arthropterus-Formen des baltischen 
Bernsteins. (Zool. Anz. 68. 1926. S. 225—32.)

117. Wasmann, E.: Die Paussiden des baltischen Bernsteins und 
die Stammesgeschichte der Paussiden. (Bernstein-Forsch. 1. 1929. 
S. 1—110.)

118. Wasmann, Erich: Die Paussidengattungen des baltischen 
Bernsteins. (Zool. Anz. 68. 1926. S. 25—30.)

5. Pflanzenwelt.

119. Dobbrick, Waldemar: Volkstümliche Pilzkenntnis im Kreise 
Danziger Höhe. (Bericht d. Westpr. Bot.-Zool. Ver. 51. 1929. 
S. 35—42.)

120. Fräse: Die Adventivflora der Grenzmark Posen-Westpreutzen. 
(Abhandl. u. Ber. d. naturwiss. Abt. d. Erenzmärk. Ges. 2. 1927. 
S. 92—95.)

121. Fräse, Richard: Beobachtungen über die Vegetationsverhält- 
nisse des nördl. Teiles der Provinz Grenzmark Posen-Westpr. 
(Abhandl. u. Ver. d. naturwiss. Abt. d. Grenzmark. Ges. 2. 1927. 
S. 25—44.)

122. Gauger, Walter: Untersuchungen über die Biozönose und die 
Physiognomie eines ostpreutzischen Hochmoores (Zehlau) im Iah- 
resprofil. Phil. Diss. Königsberg 1929. 45 S. 4".
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123. Gauger, Walter u. Hermann Ziegenspeck: Untersuchungen über 
die Bodenbakterien des Stickstoffkreislaufes, insbes. über die 
Nitrifikation in ostpreußischen Hochmooren. (Botan. Arch. 27. 
1929. S. 327—47.)

124. Groß, H.: Ein aussterbender Waldbaum, (in: Unser Masuren- 
land. 1929. Nr. 6.)

125. Kalkreuth, P.: Bemerkenswerte Pflanzen aus dem Weichsel- 
Nogatgebiet bei Weitzenberg, Piekel, An der Montaner Spitze 
und Wengern. (Bericht d. Westpr. Vot.-Zool. Ver. 51. 1929. 
S. 79—80.)

126. Koll hoff, Willi: Verzeichnis der auf der Grenzmärkischen 
Studienfahrt 1927 beobachteten Flechten nebst einigen Moosen. 
(Abhandl. u. Ver. d. naturwiss. Abt. d. Grenzmark. Ges. 2. 1927. 
S. 45—57.)

127. Koppe, F.: Kleine Mitteilungen über Pflanzenstandorte in der 
Grenzmark Posen-Westpreußen. (Abhandl. u. Ver. d. naturwiss. 
Abt. d. Grenzmark. Ges. 2. 1927. S. 69—70.)

128. Koppe, Fritz: Verzeichnis einiger in der Grenzmark Posen- 
Westpr. gesammelter Flechten. (Abhandl. u. Ver. d. naturwiss. 
Abt. d. Grenzmark. Ges. 2. 1927. S. 58—61.)

129. Lnl682U: i oebron^
koLnaüsIrioin i nn komor^n. 1927. 37 S. (Verzeichnis
d. Bäume u. Sträucher in Posen u. Pommerellen, die verdienen 
geschützt zu werden.)

130. Lakowitz, K.: Die Algenflora der gesamten Ostsee (ausschl. 
Diatomeen). Hrsg. v. Westpr. Botan.-zool. Ver. Danzig: Fried
länder in Berlin in Komm. 1929. VIII, 474 S. 4".

131. Lakowitz: Die Chlorophyceen (einschließlich Charophyten), 
Grüntange, der gesamten Ostsee. (Bericht d. Westpr. Vot.-Zool. 
Ver. 51. 1929. S. 85—95.)

132. Neuhoff, Walther: Die höheren Pilze der Provinz Grenzmark 
Posen-Westpreußen. (Abhandl. u. Ver. d. naturwiss. Abt. d. 
Grenzmärk. Ges. 3. 1928. S. 1—44.)

133. Reimers, H. u. K. Hueck: Vegetationsstudien auf litauischen 
und ostpreußischen Hochmooren. München: Akad.; Oldenburg in 
Komm. 1929. S. 410—94. 4«. (Abhandl. d. Bayer. Akad. d. 
Miss. Math.-naturw. Abt. Suppl.-Bd., Abh. 10.)

6. Tierwelt.
134. Bachor: Hinter den Spuren der Wölfe in Ostpreußen, (in: 

Unser Masurenland. 1929. Nr. 3.)
135. Bachor, Paul: Die drei buntesten Vögel unserer Heimat. 

(Unsere Heimat. 11. 1929. S. 92.)
136. Braun, Fritz: Die Vogelwelt des Langfuhrer Königstals. 

Danzig: Kafemann 1929. 18 S. 8". (Heimatbll. d. Dt. Heimat
bundes Danzig. 6, 2.)

137. Groß, H.: Die Kormoran-Insel in Ostpreußen, (in: Unser Ma
surenland. 1929. Nr. 7.)
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138. Groß, H.: Eine Schwaneninsel in Masuren. (in: Unser Ma- 
surenland. 1929. Nr. 3.)

139. Hein roth, O.: Neues von der Vogelwarte Rossitten. (Die 
Vogelschutzwarte. 1930. S. 77—81.)

140. Krüdener, Baron: Elchwild in Not. (Naturforscher. 6. 1929. 
S. 105—8.)

141. Lucks, R.: pbalsratnZ Loek. Ein Veitr. z. s. Entwick
lungsgeschichte. (Bericht d. Westpr. Vot.-Zool. Ver. 51. 1929. 
S. 9—33.)

142. Lucks, R.: Zwei seltene Harpaktiziden aus dem Freistaat 
Danzig. (Bericht d. Westpr. Vot.-Zool. Ver. 51. 1929. S. 69—78.)

143. L ü t t s ch w a g e r, Hans: Die Vogelwelt des Drausensees bei 
Elbing. (Die Vogelschutzwarte. 1930. S. 104—108.)

144. Lüttschwager, Hans: Die Vogelwelt des Ostseebades Zoppot. 
Hrsg. v. Westpr. Votan.-Zool. Verein. Danzig: Friedländer in 
Berlin in Komm. 1928. 86 S. 8o.

145. Neumann, L.: Das Vogelleben im Vuchwalde bei Dt.-Krone. 
(Abhandl. u. Ver. d. naturwiss. Abt. d. Grenzmark. Ges. 2. 1927. 
S. 78—86.)

146. Schüz, E.: Durchzug von Tannenhähern, Kreuzschnäbeln und 
Großen Buntspechten auf der Kurischen Nehrung. (Ornith. Mo- 
natsber. 37. 1929. S. 178—180.)

147. Schüz, E.: Vom Frühjahrs-Durchzug des Polar-Seetauchers, 
Ool^indus aretieus 1^., auf der Kurischen Nehrung. (Mitt. d. Ver. 
sächs. Ornith. 2. 1929. S. 289—94.)

l48. Schwittay, Paul: Das Vogelparadies im Mahrumgsee. Lin- 
denwerder, d. Insel d. Reiher u. Kormorane. (Unsere Heimat 1l. 
1929. S. 151—52.)

149. Seligo, A.: Zur Literatur über I^iriopo pa1uäo8a (Be
richt d. Westpr. Vot.-Zool. Ver. 51. 1929. S. 83—84.)

150. Thienemann, I.: Rossitten. 3 Jahrzehnte auf der Kurischen 
Nehrung. 3. Aufl. Neudamm: Neumann. 1930. 332 S. M.

l51. Timm, P.: Entomologische Ausbeute auf der Vereins-Exkursion 
am 18. u. 19. August 1928 nach der Montaner Spitze u. auf d. 
rechten Nogatufer bis Wengern. (Bericht d. Westpr. Vot.-Zool. 
Ver. 51. 1929. S. 81—82.)

6. Bevölkerung.

1. Ethnographie und Altertümer.
152. Bayer, I.: Nochmals der „Mammutbildstein von Kumilsko". 

(Eiszeit u. Urgesch. 5. 1928. S. 108—09.)
153. BuchHolz, (Franz): Ermländische Bevölkerungsfragen. Vortr. 

(Allenstein 1928: Volksbl.-Dr.) 13 S. 8«.
154. Lrome, I.: Ausgrabungen und Besichtigungen im Jahre 1928. 

(Prussia. 28. 1928. S. 375—85.)
155. Engel, Carl: Gold und Silber in ostpreußischer Vorzeit, (in: 

Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 516).
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156. Engel, Carl: 12000 Jahre ostpreußischer Vorzeit. Neue Ur
kunden über d. Kultur d. altpreuß. Volkes, (in: Kgb. Allg. Ztg. 
1929. Nr. 576, 578.)

157. Engel, Robert: Die Russendörfer in Ostpreußen. (Ost-Europa.
5. 1929/30. S. 165—71.)

158. Gaerte, W.: Vorgeschichtliche Bevölkerungsfragen Ostdeutsch
lands im Lichte der polnischen und der deutschen Wissenschaft, 
(in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 2 u. Kgb. Hart. Ztg. 1929. 
Nr. 61.)

159. Gaerte, W.: Römische Importwaren in ostpreußischen Grä
bern. Vorläufiger Bericht. (Prussia. 28. 1928. S. 372—74.)

160. Gause, Fritz: Ostpreußens Bevölkerung. (Zs. d. Reichsbundes 
d. höh. Beamten. 11. 1929. S. 8—10.)

161. Gettkant, Kurt: Vorgeschichtliche Funde aus Werder bei 
Nordenburg. (Gerdauener Kreiskalender. 1930. S. 86—90.)

162. (Äu1§0^8lri, Is^äor: LasLubl. Lrakau 1924. 128 S. 8". 
(Die Kaschuben.) (Ordis. 3,2.)

163. Lostrss^ski, 3v26k: i kainierine
Oäraeb, Okoznwkiin na ?omor2u. vornan (um 1927 s:
Or. koraänika OospoäarskioAo. 42 S. 8". (Prähist. Grabhügel 
u. Stein-Umfriedungen b. Odrau, Bezirk Konitz, in Pomerellen.)

164. Kotz an, F.: Die Grabniker Hügelgräber, (in: Unser Masuren
land. 1929. Nr. 4.)

165. La Baume, W.: Bildliche Darstellungen auf ostgermanischen 
Tongefäßen der frühen Eisenzeit. (Jpek. 4. 1928. S. 25—56.)

166. La Baume, W.: Ostdeutsch-Polnische Gesichtsurnenkultur. 
(Reallexikon d. Vorgesch. 4, 1. 1926. S. 295—302.)

167. La Baume, Wolfgang: Neues aus der Vorgeschichte von 
Westpreußen. (Nachr. d. Dt. Anthrop. Ges. 3. 1928. S. 61—64.)

168. s g a, O r26^biar8t^l6 L sn^eergNvis poinorskiein 
olcreslo ^6268nobi8tor^62n^ni. (über d. pommerell. Bildhauer
kunst u. Schnitzerei in d. frühgeschichtl. Periode.) (kowsrania. 3. 
1928. S. 88—92.)

169. Lemke, Paul: Die Vorgeschichtsfunde der Memelniederung. 
(Prussia. 28. 1928. S. 358—68.)

170. Petersen, Ernst: Drei neue Bronzefunde aus Ostdeutschland. 
(Mannus. 21. 1929. S. 143—47.)

171. Petersen, Ernst: Ein Tonbecher der frühen Eisenzeit von 
Vuschkau, Kreis Karthaus Westpr. (Bll. f. dt. Vorgesch. 6. 1929. 
S. 18—21.)

172. Pogoda, A.: Der Einbaumfund von Borken, Kreis Lyck. (in: 
Unser Masurenland. 1929. Nr. 9.)

173. Pogoda, A.: Der Fürstenschmuck von Skomentnen, Kreis Lyck. 
(in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 12.)

174. Pogoda, A.: Das Steinbild von Pientken, Kreis Lyck. (Prussia.
28. 1928. S. 369—71.)

175. Pogoda, A.: Wehranlagen aus heidnischer Zeit im Kreise Lyck. 
(in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 3.)
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176. Schröder: Gedanken und Anregnugen für die Festlegung vor
geschichtlicher Funde in der Heimat. (Heimat- u. Kreiskalender 
Schlochau. 24. 1930. S. 61—67.)

177. Sprockhoff, Ernst: Ein ostgermanisches Brandgrab der römi
schen Kaiserzeit aus Sampohl (Kr. Schlochau). (Mainzer Zs. 23. 
1928. S. 34—40.)

178. Strauß, F.: Die Philipponen in Ostpreußen. (Unsere Heimat.
11. 1929. S. 11—12.)

179. Voigtmann: Ausgrabung eines großen germanischen Gräber
feldes bei Marienburg. (Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 5. 1929. 
S. 70—71.)

2. Sprache.
180. Abramowski: Die Ortsnamen des Kreises Sensburg. (Mitt.

d. Masovia. 32/33. 1928. S. 47—55.)
181. Adam, Artur: Verzeichnis der bis zum 1. April 1929 für die 

Flurnamensammlung der Historischen Kommission bearbeiteten 
Ortschaften. (Altpreuß. Flurnamensammler. 1. 1929, S. 1—12, 
16—22.)

182. Die Aufgaben und Wege der Flurnamensammlung. (Grenz
mark. Heimatbll. 5. 1929. S. 125—38.)

183. Baginski: Was Namen erzählen können, (in: Unser Masuren- 
land. 1929. Nr. 11.)

184. Lasanavieius, 3.: senovöZ prusu raZtn (Über d.
Schrift d. alten Preußen). (I^ietuviu tauta. 4. 1926. S. 33—43.)

185. L «r A o I, Uazinunä: Lasnubska literatura ^varovva (Die 
kaschub. Dialektliteratur), (in: 1928. Nr. 28.)

186. Bink, Karl: Altpreußen und niederdeutsche Vühnenbewegung. 
(Niedersachsen. 34. 1929. S. 439—41.)

187. Lrüokn 6 r, ^.loxanäer: OäaÜ8k „Ztov^niku 6t^moIoAio2n^m 
poIskibAo". 1926. 138 S. 8". (Danzig im

etymol. Wörterbuch d. poln. Sprache.)
188. Vrückner, A.: Preußen, Polen, Witingen. (Zs. f. slav. Philol.

6. 1929. S. 56—66.)
189. L ü § g,, L.: Viäevuto veliavos antraZas (Die Aufschrift d. Fahne 

d. Preußenkönigs Videvutas). (I^istuviu tauta. 4. 1926. S. 44 
bis 50.)

190. O s o r n i e k i, 8tanisio^v: La82eb8ki Obozniee: ^utor
1927. 64 S. 8v. (Kaschubische Lieder. Im Dialekt.)

191. Ooräo^vski, Hisroniin: LasLude poä
I'isLor L 1929. 18 Bl. 4». (Die Kaschuben vor Wien.
Gedicht in kaschub. Mundart.)

192. Die Flurnamen der Gemeinde Schlautienen (Kr. Pr.-Eylau). . 
(Altpr. Flurnamensammler. 1. 1929. S. 14—16.)

193. Gerschke, L.: Urwüchsige Redensarten aus dem Kreise Schlochau 
in heimischer Mundart. (Heimat- u. Kreiskalender Schlochau. 
24. 1930. S. 79.)
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194. Gronau, A.: Ostpreutzisches Platt im Kampf ums Dasein. (Die 
Wohlfahrt. 22. 1929. S. 51—52.)

195. L,SAo^8ki, 4.: poinvr8kis. ?owoiania-?ow6raiiia,
L-aba-Leba. (Pommerell. Namen.) (kowerania. 3. 1928. 
S. 80—84.)

196. Lorentz, Fr.: Die Sprache des Pontainus. (LIavia Oeoiä. 3/4. 
1925. S. 188—214.)

197. klälris, .1.: LurssriielLu valväa (Die Sprache der Kuren.) 
(I^atvizas Hniv6r8itKts8 ralrsti. 16. 1927. S. 33—124.)

198. Sembritzki, Emil: Slawen-Spuren auf deutschen Fluren. 
Erklärung slawisch-deutscher u. litauisch-deutscher Orts- u. Flur
namen m. des. Berücks. Berlins u. s. Umgeb. Berlin-Charlotten- 
burg: Coritz (1927). 48 S. M.

199. Strunk, Hermann: Die Einbeziehung Ost- und Westpreutzens 
in die deutschen Flurnamensammlungen und das Problem der 
fremsprachlichen Flurnamen der Ostmark. (Korrbl. d. Gesamtver. 
77. 1929. Sp. 165—66.)

200. Strunk, Hermann: Flurnamen-Merkwürdigkeiten. (Danziger 
Heimatkalender. 5. 1929. S. 37—40.)

201. Strunk: Der Heimatschutz und die Flurnamen. (Prussia. 28. 
1928. S. 332—47.)

202. Strunk, Hermann: Über Probleme der fremdsprachlichen Flur
namen. (Altpr. Forsch. 6. 1929. S. 1—28.)

203. Strunk, Hermann: Die Sammlung der Flurnamen Ost- und 
Westpreutzens. (Mitt. d. Dt. Akad. 1929. S. 226—28.)

204. Strunk, Hermann: Schriftproben aus Urkunden für Flur
namensammler. (Danziger Heimatkalender. 6. 1930. S. 69—70.)

205. Vasm er, M.: Die slavische Ortsnamenforschung in Ostdeutsch
land 1914—1927. (Zs. f. slav. Philol. 6. 1929. S. 173—204, 
464—95.)

206. Wijk, N. van: Das Gesetz äs Lanssurss im Altpreutzischen. 
(lauta ir 2oäi8. Launa8. 2. 1924. S. 29—34.)

207. Wijk, N. van: Zum altpreutzischen Imperativ und zum litau
ischen Permissiv. (Zndogerm. Forsch. 47. 1929. S. 161—68.)

208. Wijk, N. van: Zu den altpreutzischen Personalendungen — ai, 
— ei. (Zndogerm. Forsch. 47. 1929. S. 148—60.)

209. Ziesemer, Walther: Die Erforschung der ostpreutzischen 
Dialekte und das preußische Wörterbuch. (Prussia. 28. 1928. 
S. 304—31.)

3. Mythologie, Sage, Sitten und Gebräuche.
210. B a ch o r, Oskar: Aus dem heimatlichen Sagenbrunnen. Die 

Sage vom Vrotstein. (Gerdauener Kreiskalender. 1930. S. 127 
bis 28.)

211. Beckmann: Ermländische Totenwachtlieder. (in: Ermland mein 
Heimatland. 1929. Nr. 4.)

212. Bink, Hermann: Westpreutzen im Volksmunde. (Unsere Heimat. 
11. 1929. S. 20.)
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213. Vink-Zscheuschler, Margarete: Hochzeitsbräuche im alten 
Masuren. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 181—82.)

214. Bink-Zscheuschler, Margarete: Die Saatzeit im masuri- 
schen Volksglauben. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 137—38.)

215. Bink-Zscheuschler, Margarete: Die Tiere im masurischen 
Volksglauben. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 213—14.)

216. Bleich, Erich: Das deutsche Volkslied in der Grenzmark Posen- 
Westpreutzen. (Dt. Vll. in Polen. 5. 1928. S. 558—72.)

217. Bleich, Erich: Vom deutschen Volkslied in der Grenzmark 
Posen-Westpreußen. (Ostland. 10. 1929. Beil.: Ostland-Kultur. 
S. 13—16.)

218. Vororvski, Hedwig: Der Tod im Glauben der alten Masuren. 
(Masur. Volkskal. 1930. S. 40—43.)

219. L r o s L Z, Ouäo^ns ?. Narzi na' La82ubaoü
(Wundertätige Figuren d. hl. Maria bei d. Kaschuben). (korn» 
rania 3. 1928. S. 97—100.)

220. Bujak, Fr.: Zwei preußisch-litauische Gottheiten: Lurche und 
Okkopirnus (poln.) (8tuäza 8pot662U6 i §o8poäar62e. Festschr. s. 
1^. ^Var82a^a 1925. S. 29—43.)

221. Firchow, Paul u. Walter Kühn: Ostpreußische Heimatlieder. 
Lahr: Schauenburg 1929. 16 S. 8". (Dt. Tonkunst. Abt. 2. Beih.)

222. Gaerte, W.: Eine altertümliche Vauernhausform in Ost
preußen. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 102—3.)

223. Gerschke: In der Abenddämmerung. Sagen, Märchen u. Ge
schichten aus d. Heimat. (Heimat- u. Kreiskalender Schlochau. 
24. 1930. S. 113—17.)

224. Gollub: Masurisches Fastnachtsspiel, (in: Unser Masurenland.
1929. Nr. 2.)

225. Hitzigrath, Otto: Zwei ehemalige heilige Stätten in unserer 
engeren Heimat. (Jb. d. Kr. Stallupönen. 1930. S. 127.)

226. L a z k a, N.: ?is8ni ^Var82U^va 1927. 64 S. 8".
(Masurische Lieder.)

227. Lemke, Paul: Fastnacht in der Schule. Ein Veitr. z. heimatl. 
Volkskunde. (Lehrerztg. f. Ost- u. Westpr. 60. 1929. S. 68—69.)

228. Menzel, Herybert: Grenzmärkische Sagen. (Heilige Ostmark.
5. 1929. S. 161—76.)

229. Mitzka, Walther: Volkskundegeographie der Netze des Kurischen 
und des Frischen Haffes. (Zs. f. Volksk. N. F. 1. 1929. S. 125 
bis 148.)

230. Pazerat, Otto: Die Sage von der Gänseeiche bei Schettnienen, 
Kreis Heiligenbeil. (Natanger Heimatkal. 3. 1930. S. 101.)

231. Piel, Ernst: Die Löseburg. Eine Sage aus d. Uranfängen 
Lötzens. (in: Heimatglocken. 1929. Nr. 3.)

232. Plenzat, Karl: Heimatliche Volkskunde. (Unsere Heimat. 11. 
1929. S. 53—54, 77—78, 101—2, 121—22, 144—45, 160, 180, 
196—97, 212.)

233. Plenzat, Karl: Der Wundergarten. Volksmärchen, ges. u. erz.
3. Aufl. Leipzig: Eichblatt (1929). 183 S. 8".
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234. Reich, Ernst E.: Ostpreußische Kriegssagen vom „Grauen 
Männchen". (Niederdt. Zs. f. Vollst. 7. 1929. S. 182—87.)

235. Rink, Joseph: An Tschöst i ole Tiede. Kulturgeschichtliches aus 
d. Koschneiderei. (Heimat- u. Kreiskal. Schlochau. 22. 1928. 
S. 79—82.)

236. Schulz, Otto: Zur Geschichte der Hausmarken in Natangen. 
(Natanger Heimatkal. 3. 1930. S. 98—101.)

237. Steffen, Hans: Erntegebräuche in Altpreußen. (Unsere Hei
mat. 11. 1929. S. 276—77.)

238. Torkler, F.: Vauformen unserer heimischen Bauernhäuser. 
(Unsere Heimat. 11. 1929. S. 211—12, 220.)

239. Wysotzki, V.: Schrimsel-Schrumsel (-Spiel), (in: Unsere erm- 
länd. Heimat. 1929. Nr. 12.)

III. Geschichte.

.4. Allgemeines, Quellen und Urkunden.
240. tu LrunäsnburAiea. Vrandenburgische Regierungsakten seit 

d. Begründung d. Geheimen Rates. Hrsg. v. Melle Klinkenborg. 
Bd. 2: 1606—1607. Berlin: Gsellius in Komm. 1928. V, 647 S. 
8v. (Veröffentl. d. Hist. Komm. f. d. Provinz Brandenburg. 3.)

241. Bauer, H.: Die Glaubensspaltung in Ost- und Westpreußen 
und ihre nationalpolitischen Auswirkungen. (Korrbl. d. Gesamt- 
ver. d. dt. Gesch.- u. Alt-Ver. 77. 1929. Sp. 17—32.)

242. Vlunk, Paul: Ostpreußen und seine deutsche Mission im Osten. 
(Zs. d. Ver. dt. Ingenieure. 73. 1929. S. 841—49.)

243. Brachvogel: Die Archive in Frauenburg. (Korrbl. d. Gesamt- 
ver. 76. 1928. Sp. 233—39.)

244. Brachvogel: Das ermländische Haff, (in: Unsere ermländ. 
Heimat. 1929. Nr. 6, 7.)

245. Curschmann, F.: Der Stand der Atlasarbeiten in den öst
lichen Provinzen Preußens. (Korrbl. d. Gesamtver. 76. 1928. 
Sp. 250—66.)

246. Fischer, Paul: Deutsches Ordensland. (Ostdt. Heimatkalender. 
9. 1930. S. 32—34.)

247. Guttzeit, Emil Johs.: Von der „Nacht" und dem „Nachtgeld". 
Ein Beitr. z. Gesch. d. Viehsteuer im 15. u. 16. Jh. (Mitt. d. Ver. 
f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 4. 1929/30. S. 1—5.)

248. Keys er, Erich: Preußenland. Geopolitische Betrachtungen über 
d. Gesch. d. Deutschtums an Weichsel u. Pregel. Danzig: Kafe- 
mann 1929. 39 S. M. (Gedanken u. Gestalten. 3.)

249. Kühnapfel, Jos.: Aus Ostpreußens und Ermlands Ver
gangenheit. Hrsg. im Auftr. d. Verb. Kath. Lehrer Ermlands. 
Vreslau: Goerlich (1929). 40 S. M.

250. Laubert, Manfred: Deutsch oder slavisch? Kämpfe u. Leiden 
d. Ostdeutschtums. Hrsg. v. Dt. Ostbund. Berlin: Dt. Ostbund 
(1928). 180 S. 8<>.
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251. Luckwaldt, Friedrich: Deutschland, Rußland, Polen. Die ge
schichtliche Entwicklung d. Ostprobleme. 2 Vortr. Danzig: Kafe- 
mann 1929. 37 S. M. (Gedanken u. Gestalten. 2.)

252. 1 üistoiza o IVisIo, o
kini krolu Obrobr^ni i o ^ozoiseku. Graudenz 1929. 72 S. 
8«. (Legende u. Gesch. v. d. Weichsel, v. dem großen König 
Chrobry u. d. hl. Adalbert).

253. Matern, G.: Literatur zur Geschichte des Handwerks im Erm- 
land. (in: Ermland mein Heimatland. 1929. Nr. 8.)

254. Mentz: Aus der Geschichte des Samlandes. Königsberg: Gräfe 
L Unzer 1929. 23 S. 8«. (Stadtgymnasium Altstadt-Kneiphof. 
Landheimhefte. 2.)

255. Mortensen, Hans: Die litauische Wanderung. (Nachr. d. Ges. 
d. Miss. z. Göttingen. Phil.-hift. Kl. 1927. S. 177—195.)

256. Obernitz, Wilhelm v.: Altpreußen. (Dt. Adelsbl. 47. 1929.
S. 387—90.)

257. Preuschhof, Hugo: Die Besiedlung Ostpreußens. (Die Woh
nung. Ostpr. Heim. 11. 1929/30. S. 31—33, 53—56.)

258. Prowe, Franz: Neues Material zu Toeppens Acten der Stände
tage Preußens. (Mitt. d. Coppernicus-Ver. 37. 1929. S. 71—88.)

259. Sommerlad, Bernhard: Mitteldeutsche Ansiedler in Preußen. 
(Thür.-Sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst. 17. 1928. S. 214—28.)

260. Spähn, Martin: Die geschichtliche Bedeutung der Ostsee. (Ost
land. Hermannstadt. 4. 1929. S. 290—97.)

261. Ziesemer, Walther: Siedlungsgeschichte Ost- und West
preußens. (Hans. Geschichtsbll. 53. 1929. S. 153—71.)

L. Genealogie, Münzen, SiegelundWappen.

262. Aus alten ostpreußischen Adels st ammbüchern. Von H. V. 
(Dt. Adelsbl. 47. 1929. S. 393.)

263. Danziger familiengeschichtliche Beiträge. Hrsg. v. d. Ges. f. 
Familienforsch., Wappen- u. Siegelk. in Danzig z. Feier ihres 
10jähr. Bestehens. Danzig: Kafemann 1929. 116 S.

264. Eis ermann: Die Münzen im Deutschen Ordensgebiet. 
(Korrbl. d. Gesamtver. 77. 1929. Sp. 153—54.)

265. F uh st, Herbert: Familiengeschichtliche Beabeitungen u. Gelegen- 
heitsfunde in Ostpreußen. T. 2: Samml. üb. nordostpreuß. Ve- 
amtenfamilien bzw. deren Vorläufer. (Magdeburg: Selbstverl. 
1928.) 1 Bl. 4o (Steindr.)

266. F u h st, Herbert: Vismarcks ostpreußisches Blut, (in: Kgb. Hart. 
Ztg. 1929. Nr. 231 u. Familiengeschichtl. Vll. 27. 1929. Sp. 115 
bis 116.)

267. Gallandi, Johannes: Altpreußisches Adelslexikon. Lfg. 3. 
v. Vaczko—v. Vellicum. (Prussia. 28. 1928. S. 245—91.)

268. Knapke: Königsberger Münzmeister. (Mitt. d. Ver. f. d. Gesch.
v. Ost- u. Westpr. 3. 1928/29. S. 41—48.)
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269. Meyer, William: Das Stammbuch eines kurländischen Stu
denten aus den Jahren 1782—1785. (Altpr. Geschlechterkunde. 3. 
1929. S. 15—21.)

270. Nikuelci, 8.: Lsrb koIslcisAo Lroäsl.
02 1. vo 62Ä8O^ vlu§082Ä. (Das Wappen Pommerellens im 
Lichte d. Quellen. T. 1: bis auf VIU8O82.) (8pra^. Oiwn.

Ooraeb 2a r. 1927/28. 17 S.)
271. Neubecker, Ottfried: Die neuen Wappen der preußischen Pro

vinzen (bes. Posen-Westpreußen). (Dt. Herold. 60. 1929. S. 5—6.)
272. Oelsnitz, Ernst v. der: Hat der Deutsche Orden jemals an ein

geborene Preußen den Adel verliehen? (Altpr. Forsch. 6. 1929. 
S. 279—82.)

273. Oelsnitz, Ernst v. der: Die Wappen der Ritter des Deutschen 
Ordens. (Altpr. Geschlechterkunde. 3. 1929. S. 1—11 u. Ref. in: 
Korrbl. d. Eesamtver. 77. 1929. Sp. 161—62.)

274. Quassowski, H. W.: Familiengeschichtliche Arbeitsmöglich- 
keiten in Ostpreußen, (in: D. dt. Roland. 17. 1929. H. 1.)

275. Rühle, Siegfried: Die Münzsammlung in der Marienburg, ein 
Kunstschatz des Preußenlandes. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. 
S. 259—67.)

276. Rühle: Danzigs Münz- und Geldwesen, ein Spiegelbild seiner 
Zeit. (Korrbl. d. Gesamtver. 77. 1929. Sp. 154—55.)

277. Staszewski, Kurt v.: Familiengeschichtliche Denkmäler in 
ostpreußischen Kirchen. (Forts.) (Altpr. Geschlechterkunde. 3. 
1929. S. 11—15, 53—55.)

278. Tiesler, Kurt: Beiträge zur Familiengeschichte ostpreußischer 
Pfarrer. (Altpr. Geschlechterkunde. 3. 1929. S. 57—58.)

279. Tiesler, Kurt: Beiträge zur Familiengeschichte westpreußischer 
Pfarrer. (Altpr. Geschlechterk. 3. 1929. S. 107—8.)

280. Wilde v. Wildemann, C.: Altpreußische Eheschließungen 
in Libau 1767—1832. (Altpr. Geschlechterkunde. 3. 1929. S. 
37—47, 67—71, 102—7.)

281. Zach au, Johannes: Familienforschung in Masuren. (Unsere 
Heimat. 11. 1929. S. 170.)

0. Vorgeschichte bis 1230.
282. Buch Holz, F.: Vorgeschichtliche Kämpfe und Wanderungen im 

Gebiete zwischen Oder und Weichsel. (Ostdt. Heimatkalender. 8. 
1929. S. 42—45.)

283. Crome, Hans: Die Burgen der alten Preußen. (Mitt. d. Ver. 
f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 3. 1928/29. S. 34—41.)

284. Ehrlich, Bruno: Germanen, Balten und Slawen in Ost
deutschland in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. (Vergangenheit u. 
Gegenwart. 19. 1929. S. 321—49.)

285. Eaerte, Wilhelm: Urgeschichte Ostpreußens. Königsberg: 
Gräfe und Unzer 1929. VIII, 406 S. 40. (Ostpr. Landeskunde 
in Einzeldarst.)
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286. Hennig, Richard: Die Ostsee im Verkehrsleben des Altertums 
und frühen Mittelalters. (Hennig: Abhandl. z. Gesch. d. Schiff
fahrt. 1928. S. 74—97.)

287. Hennig, R.: Die Kenntnis der Ostsee im frühen Mittelalter. 
(Ostdt. Monatsh. 9. 1928/29. S. 844—49.)

288. Holt er, Friedrich: Die amtliche Vorgeschichtsforschung in der 
Provinz Grenzmark Posen-Westpreutzen seit dem 1. Juli 1928. 
(Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 5. 1929. S. 113—16.)

289. Kasemann, Fr.: Heimatliche Vorgeschichtsforschung. (in: 
Unser Masurenland. 1929. Nr. 7.)

290. I^ostrLS^skI, 3.: Ltosunlce ?onior2a 2 Nniopolska 
io!oäs26z 6po66 kawioiuiez (Beziehungen Pommerellens zu 
Kleinpolen in der jüngeren Steinzeit), (kowerania. 3. 1928. 
S. 3—9.)

291. Kostrzewski, I.: Vorgeschichtsforschung und Politik. Eine 
Antwort auf d. Flugschrift v. Dr. Volks Frh. v. Richthofen 
„Gehört Ostdeutschland zur Urheimat der Polen?" ?02nan: 
Jachowski 1930. 32 S. 8«.

292. Irulturalno 11a ?owor2N ^6 ^6268N6w
8r6änioMi662n ä^iotlo ^iLoxalisIr (Kulturgruppen in Pom- 
merellen im früh. Mittelalter im Lichte d. Ausgrabungen). 
(StraLn. 2aeü. 7. 1928. S. 361—86.)

293. L-tzZa, 'Maäz^Ia^: Lultura ?onior29 ^626806in äreänio- 
^vl662n na poä8ta^ie ^^Kopa1i8k. (Die Kultur Pommerellens 
im frühen Mittelalter auf Grund d. Ausgrabungen.) (Roo2niki 
to^. nauk. l'oruniu. 35. 1929. S. 153—446.)

294. Lorentz, F.: Germanisch-slavische Beziehungen im Weichsel
lande in vorhistorischer Zeit. Danzig 1927. 32 S. 8^.

295. Muchau, Hermann: Begründung germanischer Schmiedsdörfer 
im Weichselgebiet. (Ostland. 10. 1929. Beil.: Ostarchiv. S. 2—4.)

296. Petersen, Ernst: Westgermanische Einflüsse in der vorrömi- 
schen Eisenzeit Ostdeutschlands und ihre Bedeutung. (Bll. f. dt. 
Vorgesch. 6. 1929. S. 10—17.)

297. Petersen, Ernst: Die frühgermanische Kultur in Ostdeutsch
land und Polen. Berlin: de Gruyter 1929. X, 194 S. 8". (Vor- 
geschichtl. Forsch. 2,2.)

298. Richthofen, B. Frh. v.: Gehört Ostdeutschland zur Urheimat 
der Polen? Kritik d. vorgeschichtl. Forschungsmethode an d. 
Univ. Posen. Danzig 1929: Vurau. 50 S. M. (Ostland- 
Schriften. 2.)

299. Uuänieki, N.: Viäivai-ii 1oräan68a (Die Vidivarier des 
Jordanes). (81avia Oo6l66nta1i8. 8. 1929. S. 412—19.)

v. 12 3 0—1525.
300. Vink, Hermann: Artushöfe des Ordenslandes. (Heilige Ost

mark. 5. 1929. S. 8—10.)
301. Virkner, Erich: Die Behandlung der Nürnberger im Ostsee

gebiet. (Zs. d. Westpr. Gesch. Ver. 69. 1929. S. 1—54.)
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302. Block, F.: Kirchliche und sittliche Zustände im Ordenslande vor 
einem halben Jahrtausend. (Lehrerztg. f. Ost- u. Westpr. 60. 
1929. S. 268—70.)

303. Bruchmüller, Wilhelm: Heinrich von Plauen -s- 1429. Ein 
Vorkämpfer d. dt. Ostens vor e. halben Jahrtausend. (Heilige 
Ostmark. 5. 1929. S. 152—58, u. in: Vogtländ. Jb.8. 1930. 
S. 25 1k.)

304. Donner, Gustav Adolf: Kardinal Wilhelm von Sabina, Bischof 
v. Modena 1222—1234. Päpstl. Legat in d. nord. Ländern (f 
1251). Helsingfors: Akad. Buchh. 1929. XXV, 449 S. 8«.

305. Greiffenhagen, O.: Eine Revaler Urkunde zur Friedens
vermittlung in Preußen 1456. (Beitr. z. Kunde Estlands. 13. 
1927. S. 129—31.)

306. Keys er: Vevölkerungsgeschichte des Preußenlandes zur 
Ordenszeit. (Korrbl. d. Gesamtver. 77. 1929. Sp. 146—47.)

307. Klymenko, Philipp: Die Urkunden Mindowes für den liv- 
ländischen Orden. (Altpr. Forsch. 6. 1929. S. 201—19.)

308. Krollmann, C.: Die Besiedlung Ostpreußens durch den 
Deutschen Orden. (Vjschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 21. 1928. 
S. 280—98.)

309. .Inlzan ^.ntoni: lo^arr^st^o 3o,82onr626
(Loeiotas — Eidechsen-Gesellschaft) oä 1397 äo
1466 r. Orulr. Di6662za1na 1927. 380 S. M.

310. NateeL/nskn,
1351—1526. Xauk. 1929. 160 S. 8«. (Das
Lehnsfürstentum MasowienZ (Ltuä^a, vaä distor^ 
poIskisAo. 12,2.)

311. Maschke, Erich: Mittelalterliche Fremdenpolizei in Preußen. 
(Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 4. 1929/30. S. 12 
bis 14.)

312. Maschke, Erich: Heinrich von Plauen. (Ostdt. Monatsh. 10. 
1929. S. 302—6.)

313. Matern, G.: Eine ermländische Bauhütte des 15. Jahr
hunderts. Heilsberg 1929: Wolff. 12 S. M. Aus: Ermland 
mein Heimatland, Beil. z. Warmia. 1929. Nr. 1.

314. Matern, G.: Predigt und Seelsorge für Altpreußen bis 1525. 
Heilsberg 1929: Wolff. 20 S. 8^. Aus: Ermland mein Heimat
land, Beil. z. Warmia. 1929. Nr. 3—5.

315. Ostwald, Paul: Danzig und die anderen preußischen Städte 
als Mitglieder der Hansa. (Ostdt. Heimatkalender. 8. 1929. 
S. 65—66.)

316. Recke: Die Beziehungen des Deutschen Ordensstaates zu 
Polen und Litauen. (Korrbl. d. Gesamtver. 77. 1929. Sp. 
148—49.)

317. Rousselle, Martin: Das Siedlungswerk des Deutschen Or
dens im Lande Gerdauen. (Altpr. Forsch. 6. 1929. S. 220—55.)

318. Saalburg, Heinrich Frh. v.: Heinrich Reuß von Plauen. (Die 
Ostmark. 34. 1929. S. 178—80.)
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319. Sandt: Der deutsche Ritterorden in Ost- und Westdeutschland, 
ein Beitr. z. s. Gesch. (Nach Urkunden d. Marburger Staats
archivs.) (Grenzmark. Heimatbll. 5. 1929. S. 166—173.)

320. Schmauch, Hans: Die Eroberung Preußens durch den Deut
schen Ritterorden. (Erml. Hauskalender. 74. 1930. S. 97—103.)

321. Schumacher, Bruno: Der Deutsche Orden und das deutsche 
Beamtentum. (Zs. d. Reichsbundes d. höh. Beamten. 11. 1929. 
S. 7—8.)

322. Semrau, Arthur: Zur Geschichte des Mühlenregals im 
Deutschordenslande. (Mitt. d. Loppernicus-Ver. 37. 1929. S. 
1—10.)

323. Steffen, Hans: Dienstbotennot auf dem Lande und ihre Ur
sachen im Deutschordensstaate, (in: Unsere ermländ. Heimat. 
1929. Nr. 4.)

324. Strukat, A.: Das Jagdwesen der Deutsch-Ordensritter. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 293—95.)

325. Strukat, A.: Volksmusik im Deutschordenslande. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 291—92.)

326. Lusta, 4.: ?ivn! v/pravn ?r6in^8la II Otakara äo ?ru8. 
(D. erste Feldzug Ottokars II. Przemysl nach Preußen.) 
(Lbornik venovan/ 4or. Liälovi. 1928. S. 220—28.)

327. 'I'^inionioeki, L.: lUrfnä^ I^okietlra 2
n6in po naztzeiu komor^n. (Die Verträge Wladis-
laws Lokietek mit d. Ritterorden betr. d. Besitznahme Pomme- 
rellens.) (kornorania. 3. 1928. S. 10—18.)

328. Wink, Hans: Untersuchungen zur Entstehungsgeschichte des 
westfälisch-preußischen Drittels der deutschen Genossenschaft zu 
Brügge. (Zs. f. vaterl. Gesch. u. Altk. Münster. 84. 1927. S. 
1—38.) Phil. Diss. Gießen 1927.

329. 2azH62lro^8ki, Ltanisla^: ?r2^inior26 polsko-Iito^sklo 
1325 r. (D. poln.-litauische Bündnis v. 1325.) (L^artalnik bist. 
40. 1926. S. 567—617.)

L. 15 25—1618.

330. Barkowski, O.: Die Besiedlung des Hauptamtes Jnsterburg 
unter Herzog Albrecht u. Markgraf Georg Friedrich von Ans- 
bach 1525—1603. (T. 1.) (Prussia. 28. 1928. S. 159—243.)

331. Diesch, Carl: Crotus Rubeanus im Dienste des Herzogs 
Albrecht. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 45—61.)

332. OoruHis, Osoi-A: Xauzi XVI amLiaus äokuwootai apie 
rokorwaoiza krüsn I^iotuvoz (Neue Dokumente d. 16. Jhs. über 
d. Reformation in Preußisch-Litauen). (lauta ir ^oäis. Xauna8. 
4. 1926. S. 426—32.)

333. 0 1 6 w in a, l'aäousL: Ltanz^ pruskie i bisirup oti6lwiÜ8^i 
?iotr Xo8tlra äruAioZo (1574—1576).
Lrako^is: Akad. 1928. 73 S. 8". (Die preutz. Stände u. d. Bi
schof Kostka v. Kulm während d. 2. Interregnums 1574—76.) 
(RoLpro^ Hiniozhtnoäei. Ki8t.-k11o2. Kor. 2, t. 42,3.)



334. Matern, G.: Aus den Anfängen der katholischen Diaspora 
im Herzogtum Preußen. Heilsberg 1929: Wolfs. 8 S. 8o. Aus: 
Ermland, mein Heimatland, Beil. z. Warmia. 1929. Nr. 2.

335. Rntlro^ski, d.: ?aüg202^2iia i praea nazemva orZani- 
Ici-ols^skioii krusaob 2a 2I^Awuiita ^uZusta.

(Scharwerk u. Lohnarbeit in d. Organisation d. kgl. Vorwerke in 
Preußen unter Sigmund Augusts (^062vik1 nist. 4. 1928. 
S. 38—59.)

336. Stolze, Wilhelm: Die Erhebung der samländischen Bauern im 
September 1525, ihre Gründe, ihr Ziel und ihre Bedeutung. 
(Kgb. Universitätsbund. Iahresber. 1928/29. S. 15—38.)

337. Strukat, A.: Ein ostpreußischer Bettler- und Mörderorden 
(1600—1612). (in: Ermländ. Ztg. 1929. Nr. 248.)

I". 1618bisjetzt.
338. Bertling, Anton: Optische Telegraphie zwischen Danzig und 

Neufahrwasser im Jahre 1807. (Mitt. d. Westpr. Eesch. Ver. 28. 
1929. S. 26—30.)

339. Vircher: Der Fall Prittwitz. (Schweiz. Monatsschr. f. Offiz. 
1929. S. 105—8.)

340. Boehm, Max Hildebert: Gedanken zur Krise des deutschen 
Nordostens. (Volk u. Reich. 5. 1929. S. 89—102.)

341. v. Vorries: Die russische Kavallerie in Ostpreußen. (Dt. 
Offz.-Vd. 1929. S. 775—79.)

342. Lro>vn, U. H. kbolps: I^olisb eorridor and an i^astoin
I^ooarno. (^ortniZütl^ Rsv. London. 1929. S. 763—72.)

343. v. Vülow: Über die Notstände in der Grenzmark Posen-West- 
preußen. (Dt. Gemeinde-Ztg. 68. 1929. S. 161—63.)

344. Donald, Robert, Sir: l'bo l^olisb Oorridor and tüe eooso- 
huonees. London: Vutterworth (1929). 301 S. M.

345. Dorn, Paul u. Hellmut Teschner: Das Unrecht an der Ostmark. 
Breslau: Selbstverl. 1929. 80 S. 8".

346. Fentsch: Angriffserschöpfung und ihre Folgen. Ein Ausschnitt 
aus d. Schlacht v. Gumbinnen am 20. 8. 1914. (Militär-Wochenbl. 
1929. S. 248—50.)

347. Fey, Julius: Die Korridorfrage in deutscher und polnischer 
Beleuchtung. (Ostland. 10. 1929. Beil. Ostland-Kultur. 
S. 85—86.)

348. Frantzois, Hermann v.: Der Grenzschutz im Osten im August 
1914 und seine Reibungen. (Wissen u. Wehr. 1929. S. 341—56.) 

349. Frantzois, Hermann v.: Die Höhen von Usdau. Der Schlüssel
punkt in d. Schlacht v. Tannenberg. (in: Wehr u. Waffen. Mil.- 
Beil. d. Kreuzztg. 1929. Nr. 16.)

350. Frantzois, Hermann v.: Werdegang der Schlacht bei Stallu- 
pönen am 17. August 1914. (Dt. Offz.-Vd. 1929. S. 209—12.)

351. Frantzois, Hermann v.: Wo liegt Rennenkampfs Schuld? (in: 
Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 397.)

148



352. Fra ntz, Günther: Ostpreußen—Lodz—Rennenkampf. (Dt. Offz.- 
Bund. 1929. S. 1183—86.)

353. Gause, Fritz: Neuere Literatur über Neuostpreußen. (Mitt. d. 
Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 4. 1929/30. S. 25—33.)

354. Gayl, Wilhelm Frhr. v.: Die Lage Ostpreußens. (Dt. Rund
schau. 218. 1929. S. 186—189.)

355. Gayl, Frh. v.: Die Not Ostpreußens. Berlin: Grundier (1929).
56 S. 8o. (Zeitfragen dt. Kultur. 1.)

356. v. Gottberg: Das Problem der wirtschaftlichen Not in Ost
preußen. (Dt. Adelsbl. 47. 1929. S. 395—96.)

357. v. Graevenitz: Die Ursachen der Vernichtung der Armee 
Samsonow in der Schlacht bei Tannenberg. (Wissen u. Wehr. 
1929. S. 530—49.)

358. Grieser, Rudolf: Friedrich Wilhelm I. auf der Reise in 
Preußen. (Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 3. 1928/29. 
S. 62—64.).

359. H a r I 6 I. H.: ?6U66 anä tüe kolisb Oorriäor. (Ln§Iisb 
Rov. 49. 1929. S. 304—312.)

360. Hein, Max: Ostpreußens wirtschaftlicher Zustand im 1. Jahr
zehnt des Großen Kurfürsten (1640—1650). (Königsberger Bei
träge. 1929. S. 209—17.)

361. Zehn Jahre Kampf für Ostheimat, deutsches Volkstum und 
Vaterland. Erinnerungsblätter z. Feier d. 10jähr. Bestehens d. 
Dt. Ostbundes. 1919—1929. Berlin: Dt. Ostbund (1929). 
76 S. 40.

362. Li 6 rski, Larüwior?: koworse pol8kis. t. 2^. Lorz^-
tai'^a. ?02naü: 2^1a26lr Obrou^ Lr68v^ 1928.
79 S. 80. (Pommerellen. Die Korridor-Frage.) Aus: strähn. 
2aed. 7. 1928.

363. Knaake, Emil: Die Monarchenzusammenkünfte zu Tilsit im 
Juni und Juli 1807. (Altpr. Forsch. 6.1929. S. 256—78.)

364. Königsegg, Adda v.: Die Einrichtung der königlichen Ge
mächer im Schloß zu Königsberg in den Jahren 1806/1809. (Mitt. 
d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 4. 1929/30. S. 17—23.)

365. Krause, Max: Als Förster an Masurens Grenze in den ersten 
Weltkriegsmonaten, (in: Heimatglocken. 1929. Nr. 9, 10.)

366. Kriebel, Fr. K.: Die Entwicklung der deutschen Volksrats
bewegung in Westpreußen. (Ostland. 10. 1929. Beil. Ost-Archiv. 
S. 9—10, 14—15, 19—23, 27, 31—32, 34—35.)

367. Krieger, Bogdan: Königin Luise und ihr Königsberger Kreis. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 667—77.)

368. Lüdtke, Franz: Posener und westpreußische Jugenderinne
rungen aus zwei Jahrhunderten. (Forts.) (Grenzmärk. Heimat- 
bll. 5. 1929. S. 26—32, 66—77, 145—55.)

369. Munin, Felix: Ist Ostpreußen rettungslos verloren? (Deut- 
schen-Spiegel. 6. 1929. S. 138—41, 175—79.)

370. Hie Nz^tü ok tbe „?oli8ü Oorrickor". I^aIIaoi68 anck kaelK.
0. O. (um 1928). 7 S. M.
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371. s m a u, D. ^V. ?olson: l'üs ?oIi8Ü oorriäor U8'it 18. (II. ol 
tüs U. Ilnitsä Zsrviss In8t. I^onäon. 1929. S. 619—22.)

372. Nietz, H.: Ostpreußische Lebensfragen. (Balt. Monatsschr. 60. 
1929. S. 81—88.)

373. Ostwald, Paul: Ostpreußen — die Sehnsucht Polens. (Deutsch
lands Erneuerung. 13. 1929. S. 548—51.)

374. ?rut6riu8: krodlsm ?ru8 ^V86Üoäni6Ü fistle 8it pr2^- 
roäsov^od. (Das ostpreuß. Problem im Lichte d. natürl. Kräfte). 
(kr^I. kollt. 8. 1928. S. 17—29.)

375. Rossius, Karl Otto: Die Notstandsjahre 1867/68. (in: Unser 
Masurenland. 1929. Nr. 7.)

376. Die Russen in Natangen im August 1914. (Natanger Heimat- 
kal. 3. 1930. S. 47—50.)

377. Schäfer, Teobald v.: Nochmals: Der Grenzschutz in Ostpreußen 
1914. (Wissen u. Wehr. 1929. S. 504—6.)

378. Schauen: Ostpreußen und das Deutsche Reich. Vortrag. 
Berlin (1928): Liebheit L Thiesen. 11 S. M.

379. Die Schlacht bei Heilsberg. Ein bisher unveröffentlichter Be
richt. (in: Ermland mein Heimatland. 1929. Nr. 6, 7.)

380< Schlenther, Curt: Der Wirtschaftswert des abgetrennten 
und des gefährdeten Ostens. (Ostdt. Heimatkalender. 9. 1930. 
S. 109—112.)

381. Schröder, Georg: Der Korridor eine europäische Frage. 
(Ring. 2. 1929. S. 405—7.)

382. Schröder, Georg: Der Weichsel-Korridor als internationales 
Problem. (Dt. Arbeit. 14. 1929. S. 505—11.)

383. Schubert, (Richard) v.: Meine Führung der 8. Armee im Sep
tember 1914. Berlin: Mittler 1929. 50 S. 8°.

384. Schumacher, B.: Die Bedeutung der preußischen Könige für 
die Wiederbesiedlung des deutschen Ostens. (Korrbl. d. Gesamt- 
ver. 77. 1929. Sp. 82—98.)

385. 8 6 8 r 6, Roberto: Im Ui88ions Militärs italiaim per I'armmti- 
2io (die. 1918, Ksimaio 1920). Bologna: ^uuisbelli (1928). VI. 
328 S. 8o.

386. Sehmsdorf, Erich: Unsere Heimat unter dem Könige Fried
rich Wilhelm I. (Progr. Roalgymn. Stallupönen 1928. S. 1—11. 40.)

387. Siehr, Ernst: Deutsches Land in Not! Die Lage in Ostpreußen. 
(Ruhr u. Rhein. Wirtschaftsztg. 10. 1929. S. 332—35.)

388. „s i r v i u t" 1/14-Ao av§usta 1914 A. Reib äraA^n^ äoma i rm 
vozne. V^p. 1. RariL (: äs 8ialsk^ in Komm.) 1928. M. (Russ.) 
(Schirwindt in Ostpreußen, 14. August 1914. Die russ. Leibdra
goner daheim u. im Felde.)

389. 8moAor26^v8ki, Oasimir: Im RoloAns, I'VIIsmasns st Is 
„sorriäor". Rari8: Osbstbnsr & Volk! 1929. 128 S. 8".

390. 8moIsÜ8ki, 3.: 2aAuäuisiii6 „Kor^1ar2u" xomorskisZo 26 
8tauo^i8lLa A60AraIzi xolit^62nsz (D. Problem d. poln. Korri
dors v. Standpunkt d. polit. Geographie). (Rr^sZI. ?o^82. 178. 
1928. S. 273—81.)
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391. Sommerfeld t, Gustav: Chronistische Aufzeichnungen des 
Amtshauptmanns Georg Abel von Tettau über die Landtags
sitzungen in Preußen der Jahre 1657—61 (aus Foliant 667 des 
Staatsarchivs zu Königsberg). (Mitt. d. Masovia. 32/33. 1928. 
S. 1—41.)

392. 8ta826^8kL, ^s.: au8trzaoka na loruü 1 ?omor26
1809 r. (Eine österreich. Unternehmung auf Thorn u. Pomme- 

rellen im I. 1809.) (Roern. 8i8t. 4. 1928. S. 60—87.)
393. Torkler, Franz: Tatarensturm über Ostpreußen. (Masur. 

Volkskal. 1930. S. 33—39.)
394. Unrecht und Kriegsgefahr des Korridors. (Berlin (1928): 

Trowitzsch.) 24 S. 8«. (Der Staatsbürger. 7.)
395. ValniLZoro, kiorro: Lt äoniain? Kranes, ^IloinaZns ot 

?oIoAN6. (8116816 6t OanLiK.) Paris: ^iZuiörs 1929. 187 S. 80. 
Auch deutsch: Berlin: Vrückenverl. 1929. 166 S. M.

396. Was lehrt uns Preußisch-Eylau (1807)? (Dt. Wehr. 1929. 
S. 555—56.)

397. Werner, K.: Über den Tartareneinfall 1656. (Gerdauener 
Kreiskalender. 1930. S. 97—98.)

398. ^V6rn8t6Üt, IV: 8triÜ6rna viä N6>V6 äen 11—21. 86pt. 1626. 
(L§1. Lri§8V6t6N8lrap8-^.kaä. ^1(18^. 1927. S. 223—42.)

IV. Wirtschaftliches und geistiges Leben.

^..Kriegswesen.
399. Arnswald: Königlich Preußisches Dragoner-Regiment von 

Wedel (Pommersches) Nr. 11. (in: Lycker Ztg. 1929. Nr. 162.)
400. Bülowius, Alfred u. Bruno Hippler: Das Infanterie-Regi

ment v. Boyen (5. Ostpreußisches) Nr. 41 im Weltkriege 1914 
bis 1918. Berlin: Kolk 1929. 513 S. 8". (Erinnerungsbll. dt. 
Regimenter. 262.)

401. Gebhardt, Otto: Geschichte des Res.-Jnf.-Regts. Nr. 228. 
T. 1. Die Kämpfe in Ostpreußen (b. Lyck). Delitzsch: Walter. 
1929. 8o. (Erinnerungsbll. dt. Regimenter. 280.)

402. Das 1. Masurische Infanterie-Regiment Nr. 146. 
1897—1919. Hrsg. v. d. Vereinig, ehemal. Offiziere d. Rgts. Ber
lin: Kolk 1929. 355 S. 8«.

403. Die Leibhusaren. Ihre Geschichte im Weltkriege, zugl. 
Fortsetzung zur Geschichte der Leibhusaren von August von 
Mackensen. Oldenburg: Stalling 1929. XXIII, 276 S. 4o. (Er
innerungsbll. dt. Regimenter. 282.)

404. Die Manöver der 1. Division in Ostpreußen. (Dt. Offiz.-Vd. 
1928. S. 1435—38.)

405. Mariens, Hans u. Ernst Zipfel: Geschichte des Ulanen-Regi- 
ments von Schmidt (1. Pommersches) Nr. 4. (Veigedr.:) Mar
iens, Hans: Kurzer Überblick über d. Geschichte d. Schweren Re- 
serve-Reiter-Regiments Nr. 3. Berlin: Kolk 1929. XIII, 386, 75, 
8 S. 8o. (Erinnerungsbll. dt. Regimenter. 259.)
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406. Meyer, Werner: Das Infanterie-Regiment von Grolman 
(1. Posensches) Nr. 18 im Weltkriege. Oldenburg: Stalling 1929. 
XXVIII, 444 S. 8o. (Erinnerungsbll. dt. Regimenter. 285.)

407. Nagel, Alfred G.: „Königsberg." Drei deutsche Kreuzer in 
Krieg u. Frieden. Hrsg. v. d. Kieler Ztg. Kiel: Mühlau in 
Komm. (1929). 187 S. (Nagel: Geschichte dt. Kriegsschiffe. 7.)

408. Plickert, Heinrich: Das 2. Ermländische Infanterie-Regiment 
Nr. 151 im Weltkriege. Oldenburg, Berlin: Stalling 1929. 
341 S. 8o. (Erinnerungsbll. dt. Regimenter. 263.)

409. Selle, Hans v., u. Walter Gründet: Das 6. Westpreuß. Infan
terie-Regiment Nr. 149 im Weltkriege. Berlin: Kolk 1929. XI, 
475 S. 8o. (Erinnerungsbll. dt. Regimenter. 261.)

410. Sommer, Hugo: Beiträge zu den militärischen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Polen. (Dt. Wiss. Zs. f. Polen. 16. 
1929. S. 75—126.)

411. Wittig, Egon u. Franz Mees: „Mit Tschako und Stahlhelm." 
Kriegsgeschichte des Ostpreuß. Reserve-Iäger-Vataillons Nr. 1. 
T. 1. 2. Oldenburg: Stalling 1929. 356 S. M. (Erinnerungsbll. 
dt. Regimenter. 275.)

L. Rechtspflege und Verwaltung.
412. Allerhand, M.: Die Vollstreckungshilfe zwischen Polen und 

Danzig. (Zs. f. Ostrecht. 3. 1929. S. 1077—1109.)
413. Bericht über die Verhandlungen des 38. Ostpreußischen Städte- 

tages am 21. und 22. Juni 1929 in Insterburg. (Königsberg: 
Ostpr. Städtetag 1929.) 75 S. 4o.

414. Caspari: Über Aufbau und Aufgaben der Provinz Grenzmark 
Posen-Westpreußen. (Dt. Eemeinde-Ztg. 68. 1929. S. 153—56.)

415. Guderjahn, Wilhelm: Die ostpreußische Fürsorge-Erziehung 
im Rahmen der allgemeinen Jugendfürsorge unter bes. Verücks. 
der neuesten Gesetzgebung. Rechts- u. staatsw. Diss. Königsberg. 
1928. VIII, 120 S. 8o.

416. Haberland, Kurt: Auflösung der Gutsbezirke und Wegebau
last in den östlichen preußischen Provinzen. (Die Landgemeinde. 
38. 1929. S. 2—4.)

417. Hesse: Die Entwickelung des Privatrechts im Memelgebiet. 
(Zs. f. ausländ. u. intern. Privatrecht. 1. 1927. S. 678—709.)

418. Kleiner: Die ostpreußische Kommnunalwirtschaft und die 
deutsche Sparkassen- und Giro-Organisation. (Ber. üb. d. Ver- 
handl. d. 38. Ostpr. Städtetages. 1929. S. 5—21.)

419. Die Kreisordnung für die Provinzen Ostpreußen, Grenz
mark Posen-Westpreußen, Brandenburg, Pommern, Nieder- 
schlesien, Oberschlesien und Sachsen nach dem Stande der Gesetz
gebung vom 1. August 1929. Erl. v. Peter Seger. Berlin: Hey- 
mann 1930. VIII, 151 S. M.

420. Krause: Die Aufgaben der Städte in der Grenzmark im Osten, 
in der Grenzmark Posen-Westpreußen. (Städtetag. 25. 1929. 
S. 533—44.)
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421. Verhandlungen des 56. Provinziallandtages der Provinz 
Ostpreußen vom 11.—16. März 1929. Königsberg 1929: 
Landesdr. 4".

0. Soziale Verhältnisse und innere Kolonisation.
422. Althausen, Wilhelm: Neue Wege zur Ansiedlung deutsch- 

wolhynischer Kolonisten in Ostpreußen. (Dt. Post aus d. Osten. 4. 
1929. S. 126—27.)

423. Anspitzer, Hugo: Das Werk der Ostpreußischen Heimstätte. 
Aufbauarbeit von nationalpolitischer Bedeutung. (Ostpr. Heim. 
10. 1929. S. 316—31.)

424. Becker: Ostpreußen, Grenzland, Siedlungsland. (Ostpr. Heim.
10. 1929. S. 424—28.)

425. Beiträge zur Frage der West-Ost-Siedlung. Berlin: Dt. 
Landbuchh. 1929. 68 S. 8". (Schriften z. Förder. d. inn. Kolo
nisation. 42.)

426. Die berufliche und soziale Gliederung der Bevölkerung in 
den Ländern und Landesteilen. H. 2. Provinz Ostpreußen. Ber
lin: Hobbing 1928. 87 S. 4<>. (Statistik d. Dt. Reichs. 403.)

427. Jankowski: Städtische Wohnungsnot und deren Abhilfe für 
Tuberkulöse. (Ostpr. Heim. 10. 1929. S. 378—80.)

428. Kayma, Albert: Ländliche Heimarbeit in Ostpreußen. (Die 
Wohnung. Ostpr. Heim. 11. 1929/30. S. 19—21.)

429. Kretschmer, Gerhard: Die Leistungen der ostpreußischen 
Städte und Gemeinden für den gemeinnützigen Wohnungsbau, 
(Die Wohnung. Ostpr. Heim. 11. 1929/30. S. 15—17, 27—28.)

430. Kummer, Kurt: Die Entwicklung der landwirtschaftlichen 
Siedlung in der Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen. (Habel- 
schwerdt r. Schl.) 1929 (Groeger). 122 S. 8".

431. Mittelstädt, Johannes: Mustersiedlung Liebenthal bei Ma- 
rienwerder. (in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 563.)

432. Mundt: Wirtschaftssiedlung in Ostpreußen. (Die Wohnung. 
Ostpr. Heim. 11. 1929/30. S. 9—12.)

433. Pechan, Hermann: Die Bedeutung planvoller Siedlung für die 
Wirtschaft. (Ostpr. Heim. 10. 1929. S. 467—72.)

434. Rohde: Bedeutung und Umfang des Landarbeiterwohnungs
baues. (Ostpr. Heim. 10. 1929. S. 307—9.)

435. S ch l e m m, W.: Ländliche Siedlungsformen. (Ostpr. Heim. 10. 
1929. S. 293—98.)

436. Siehr, Ernst: Ostpreußische Bevölkerungsprobleme. (Zs. f. 
Politik. 19. 1929. S. 451—61.)

437. Trunz: Die Abwanderung aus dem Regierungsbezirk Allen- 
stein. (in: Georgine. 1929. Nr. 86.)

438. Die Wohlfahrt. Mitteilungsblatt f. Volksbildung u. Wohl
fahrtpflege d. Landesver. f. freie Volksbild. u. Wohlfahrtspflege 
in Ostpreußen E. V. (Schrift!.: Albert Kayma.) Jg. 22. 1929. 
Königsberg: Geschäftsstelle 1929. 4^.
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v. Handel, Verkehr, Gewerbe und Industrie.
439. Bachor: Heimatliche Glashüttenindustrie, (in: Unser Masuren- 

land. 1929. Nr. 5.)
440. v. Batocki u. Gerhard Schack: Bevölkerung und Wirtschaft in 

Ostpreußen. Untersuchungen über d. Zshänge zw. Bevölkerungs
entwicklung u. Erwerbsgelegenheit. Jena: Fischer 1929. VIII, 
170 S. 8«.

441. Veckmann, Gust.: Von Kuchenbäcker-Zunft und -Herberge in 
Alt-Ermland. (in: Ermland, mein Heimatland. 1929. 
Nr. 10—12.)

442. Bericht über die Lage von Handel, Industrie und Schiffahrt 
im Jahre 1928. Erstattet v. d. Handelskammer zu Danzig. 
Danzig (1929): Schroth. 150 S. 8«.

443. Verband der oft- und westpreußischen Erwerbs- und Wirtschafts- 
Genossenschaften, Allenstein. Bericht über den 66. Verbands
tag vom 15.—17. Juni 1929 in Danzig. Allenstein (1929): 
Harich. 140 S. M.

444. (Vlunk, Paul:) Der halbfertige Masurische Kanal. Von d. 
Landeshauptmann d. Prov. Ostpreußen. Königsberg 1929: 
(Landesdr.) 30 S. M.

445. Vukschpan, I. A.: Ostpreußisch-sowjetrussische Handelsbezie
hungen. (Ost-Europa-Markt. 9. 1929. S. 225—26.)

446. Denkschrift betreffend den Ausbau einer Nebeneisenbahn 
im Regierungsbezirk Königsberg Pr. vom Hafen Rosenberg über 
Heiligenbeil-Zinten-Pr.-Eylau nach Domnau. (Nebst) Anl. 1. 2. 
(Pr.-Eylau (um 1927): Kreisdr.) 4«.

447. Dietz, Kurt: Der Eisen- und Eisenwarenhandel in Ostpreußen. 
Staatswiss. Diss. Königsberg 1926 (1928). 99 S. M.

448. Eichelberge r, Alfred: Wege zur Rationalisierung der kom
munalen Gaswerke. Ein Kontenschema f. Gaswerke. (Zs. f. 
Handelswiss. 22. 1929. S. 214—18.)

449. Energie und Wirtschaft. Energie- u. betriebswirtschaftl. 
Rundschau f. d. dt. Ostmark. Jg. 1929. (Königsberg: Elektrizi- 
täts-Kredit-Eenossensch. 1929.) 4".

450. Feuersänger, Erich: Rationalisierung des ostpreußischen 
Easwesens mittels Fernversorgung von dem Zentral-Gaswerk 
Königsberg aus. Rechts- u. staatswiss. Diss. Königsberg 1928. 
1928. 31 S. 4o. (Auch in: Wasser u. Gas. 19. 1929. Sp. 943—72, 
999—1027.)

451. Fröhlich, Kurt: Die Tarifpolitik der Deutschen Reichsbahn 
unter bes. Berückst Ostpreußens. Rechts- u. staatswiss. Diss. 
Königsberg 1927 (1929). XIV, 140 S. 8«.

452. Glog er, Kurt: Die Memel als Verkehrsweg. (Ost-Europa- 
Markt. 9. 1929. S. 228—29.)

453. Baltisches Handbuch. Hrsg. v. d. „Baltischen Presse". Jg. 2. 
1929. Danzig: Danz. Ztg.-Verl.-Ges. 1929. 268 S. 8". (Jg. 1 
ersch. u. d. T.: Baltischer Almanach f. d. I. 1928.)
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454. Hohmann, M.: Die schottischen Händler in Altpreußen. (in: 
Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 81, 105.)

455. Holtz: Ostpreußens Anteil an den Verkehrswegen Osteuropas. 
(Ost-Europa-Markt. 10. 1929/30. S. 19—21.)

456. Jahresbericht der Handwerkskammer für das östliche 
Preußen und ihrer Abteilungen über das Geschäftsjahr 1928/29. 
Königsberg (1929). 93 S. M.

457. Jahresbericht der Industrie- und Handelskammer zu 
Königsberg Pr. f. 1928. Königsberg (1929): Härtung. 115 S. 8<>.

458. Kranich: Das ermländische Genossenschaftswesen, (in- Geor
gine. 1929. Nr. 52.)

459. Krantz, Werner: Der Kraftwagenverkehr der Provinz Ost
preußen. Rechts- u. staatswiss. Diss. Königsberg 1929. 80 S. 8".

460. Leckn. Bieske: Fünfzig Jahre Oftpreußischer Vezirksverein im 
Verein Deutscher Ingenieure 1879—1929. (Königsberg 1929:
Kgb. Allg. Ztg.) 24 S. 8«.

461. Leipolz, Fritz: Die Regulierung des Weichselstromes, ihre 
wirtschaft!. Bedeutung vor d. Kriege u. nach d. Grenzfestsetzung 
durch d. Vertrag v. Versailles. Rechts- u. staatswiss. Diss. Königs
berg 1927. 149 S. 4«. (Masch.-SchriftZ

462. Mitteilungen der Industrie- und Handelskammer zn 
Jnsterburg. Hrsg. v. Dr. Lenkeit. Jg. 3. 1929. Jnsterburg: 
Selbstverl. 1929. 4«.

463. Mitteilungen der Industrie und Handelskammer zu Kö
nigsberg i. Pr. Jg. 6. 1929. Königsberg: Selbstverl. 1929. 4»,

464. Möller: Die verkehrspolitische Lage Ostpreußens. (Zs. d. 
Reichsbundes d. höh. Beamten. 11. 1929. S. 4—6.)

465. 0 r t o i e 2, Ninist. Robot Rudi. Rinn ron^oju
poIskieAo ^br^o^a inorskioZo. Rrotoko! ankiot^ oäb^toz

. 1927 r. Mnlst. 1928. 151 S. 8".
(Plan f. d. Ausbau d. poln. Küste. Protokoll e. Rundfrage in 
EdingenZ

466. Zwischen O st und West. Ostpreußen und die Sowjet-Union. 
(Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 385. Sonderbeil.)

467. Osten, Paul: Papierfabriken in Ostpreußen, (in: Kgb. Hart. 
Ztg. 1929. Nr. 409.)

468. Der Ost-Europa-Markt. Organ d. Wirtschaftsinstituts 
f. Rußland u. d. Oststaaten e. V. Königsberg Pr. Hrsg.: Erich 
Wiegand. Schrift!.: Franz Steiner. Jg. 9. 1929. Königsberg: 
Ost-Europa-Ver!. (1929). 4«.

469. Ostpreußen und die Randstaaten. (Ost-Europa-Markt. 9. 
1929. S. 226—27.)

470. Poschmann, Adolf: Gewerbestatistik des Ermlandes von 1802 
und 1819. (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 3.)

471. Rudowski, E.: Masurens Kalköfen und Kalkbrennerei in 
früherer Zeit, (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 5.)

472. Schauen: Ostpreußen und die deutsche Wirtschaft. (Wirt- 
schaftsbl. Niedersachsen. 1928. S. 776—80.)
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473. Siehr, Ernst: Ostpreußische Wirtschaftsprobleme. (Zs. f. d. ges. 
Staatswiss. 86. 1929. S. 449—71.)

474. Steiner, Franz: Ostpreußens Beziehungen zu den Ostmärkten. 
(Ost-Europa-Markt. 10. 1929/30. S. 15—16.)

475. Steinert, Hermann: Die Umwälzungen in der Ostseeschiff
fahrt nach dem Kriege. (Hansa. 66. 1929. S. 971—73.)

476. Steinert, Hermann: Die Weichselschiffahrt und ihre Bedeu
tung für das Wirtschaftsleben des Danzig-Polnischen Zollunions- 
gebiets. (Danziger Statist. Mitt. 9. 1929. S. 117—125.)

477. Technik in Ostpreußen. (Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 289. 
Sonderbeil.)

478. Woitkiewicz, M.: Über die Verbesserung von Schiffahrts- 
bedingungen auf der Weichsel. (Danziger Wirtschafts-Ztg. 8. 
1928. S. 1098—1101.)

479. Wronka: Notruf der ostpreußischen Wirtschaft. Ein letzter 
Appell d. Verb. Ostpreuß. Industrie- u. Handelskammern (Erenz- 
kammern). Vortr. Allenstein 1929: Volksbl.-Dr. 38 S. 8«.

Land- und Forstwirtschaft, Fischerei.
480. Amlong: Die Landwirtschaft in der Provinz Ostpreußen. 

(Deutschlands Erneuerung. 13. 1929. S. 350—56.)
481. Varabas, Karl: Untersuchungen über die Organisation land

wirtschaftlicher Betriebe in Ostpreußen in der Vor- und Nach
kriegszeit. Phil. Diss. Königsberg. 1928. 99 S. 8".

482. Becker: Die Lage der landwirtschaftlichen Großbetriebe in den 
östlichen Landesteilen, (in: Georgine. 1919. Nr. 3.)

483. Bericht der Ostpreußischen General-Landschafts-Direktion und 
des Plenar-Kollegiums der Ostpreußischen Landschaft an den 
ordentlichen 63. General-Landtag. Königsberg 1928: Kümmel. 4v.

484. Herdbuch-Verein für das schwarzweiße Tieflandrind in Ost
preußen e. V., Jnsterburg. Bericht, erstattet in d. Gen.-Vers. 
d. Herdbuchver. durch V. Schmidt. Über d. Geschäftsjahr 1928/29. 
Jnsterburg: Ostpr. Tagebl. (1929). 8".

485. Vöcklein, Hans: Die Bedeutung der bestehenden milchwirt- 
schaftlichen Organisationen für die ostpreußische Milchwirtschaft. 
(Agrarpolit. Rdsch. Beil. z. Mitt. d. Reichsb. akad. gebild. 
Landw. 1929. S. 78—81.)

486. Boenig, Alois: Vergleichende bakteriologische Untersuchungen 
über infektiöse Mastitisstreptokokkenstämme bei ostpreußischen 
Rindern unt. Verücks. d. klin. Symptome d. durch dieselben ver- 
bursachten Euterkrankheit. Diss. Tierärztl. Hochsch. Hannover 
1926 (1927). 46 S. 8«.

487. Born, Dietrich: Die heutigen Tagesfragen in der ostpreußischen 
Kaltblutzucht, (in: Georgine. 1929. Nr. 57.)

488. Vuechler: Ostpreußische Viehverwertungsgenossenschaften. (in: 
Georgine. 1929. Nr. 52.)
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489. Vurmeister: Nahrstoffkontrolle der Böden der 3 Gestüts
betriebe Trakehnen, Georgenburg und Gudwallen. (in: Georgine. 
1929. Nr. 14.)

490. Dahlander: Schweinezucht im Kreise Heiligenbeil. (Na- 
tanger Heimatkal. 3. 1930. S. 82—84.)

491. Dieckert: Über die Fruchtbarkeit des weißen deutschen Edel- 
schweines nach Untersuchungen an Herdbuchtieren der Ostpreußi- 
schen Schweinezüchtervereinigung Allenstein in den Jahren 
1918—1927. (Züchtungskunde. 4. 1929. S. 474—83.)

492. Dresbach, A.: Vom deutschen Osten und seiner Landwirtschaft. 
(Köln: Köln. Ztg. 1928.) 69 S. 8«. Aus: Köln. Ztg. 1927/28.

493. Drews, Rudolf: Landmaschinen im bäuerlichen Betrieb in 
Ostpreußen. Phil. Diss. Königsberg 1929. 81 S. M.

494. Eilmann, Hans: Die infektiöse Anämie im Kreise Wehlau. 
Diss. Tierärztl. Hochsch. Hannover 1926 (1927). 41 S. 8".

495. Feldt: Ostpreußischer Rotklee, (in: Georgine. 1929. Nr. 50, 51.)
496. Feyerabend: Beobachtungen beim Aufbau der Palmnicker 

Herden, (in: Georgine. 1929. Nr. 88.)
497. Der Grenzmärker. Amtsblatt d. Landwirtschaftskammer 

f. d. Grenzmark Posen-Westpreußen. Ig. 5. 1929. Schneide- 
mühl: Landw.-Kammer (1929). 4«.

498. Hahn, G.: Zur Struktur des ostpreußischen Bauern. (Lehrerztg. 
f. Ost- u. Westpr. 60. 1929. S. 433—35.)

499. Heller, L.: Wirtschaftliche Betrachtung der Kartoffelsorten- 
frage an Hand umfangreicher vierjähriger Kartoffelsortenver- 
suche in den Versuchsringen des Verbandes der ostpr. Versuchs
ringe (e. V.). (in: Georgine. 1929. Nr. 19.)

500. Heller, L.: Betriebserfolg und Düngerwirtschaft. Königs
berg (:Landwirtschaftskammer) 1929. 196 S. (Arbeiten d. 
Landw.-Kammer f. d. Prov. Ostpr. 60.)

501. Ostpreußisches Herdbuch. Hrsg. v. Jakob Peters. Vd. 41. 
1928. Berlin: Parey 1929. I^XX, 270 S. 8".

502. Heumann: Ostpreußen im Kampf gegen seine Not. (in: 
Georgine. 1929. Nr. 53.)

503. Hildebrandt, H. u. V. Reetz: Zur Frage des Silomaisbaues 
in Ostpreußen, (in: Georgine. 1929. Nr. 29, 30.)

504. v. Hippel: Das Wirtschaftsproblem Ostpreußen, (in: Georgine. 
1929. Nr. 54.)

505. Hoffmann, Reinhold: Die Ausgestaltung des Futterbaues 
in Ostpreußen, (in: Georgine. 1929. Nr. 66.)

506. Hoffmann, Reinhold: Die Grenzen des Weidebaues in ost
preußischen Gutsbetrieben, (in: Georgine. 1929. Nr. 85.)

507. Jessat: Förderung der ostpreußischen Tierzucht auf genossen
schaftlichem Wege, (in: Georgine. 1929. Nr. 52.)

508. Kopp, Jenny: Pferdezucht und Pferdezüchter in Altpreußens 
Vergangenheit. (Das edle ostpr. Pferd. 6. 1929. S. 109—111.)

509. Kühn: Welche Fruchtfolgen haben sich in Ostpreußen bewährt? 
(in: Georgine. 1929. Nr. 29, 30.)
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510. Die Lage der Landwirtschaft in Ostpreußen. Berlin: Mittler 
1929. VI, 137 S. 4o (Ausschutz z. Untersuch, d. Erzeugungs- u. 
Absatzbedingungen d. dt. Wirtschaft (Enquete-Ausschutz). Ver- 
handl. u. Ver. d. Unterausschusses f. Landwirtschaft (Unteraus
schuß 2). Bd. 8.)

511. Lang kau, A. G.: Eine ermländische Musterwirtschaft vor 
150 Jahren, (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 12.)

512. Lehndorff, Graf v.: Die Zucht des Hauptgestüts Trakehnen. 
(Dt. Adelsbl. 47. 1929. S. 396—97.)

513. Leinveber, Heinz: Die Zweckmäßigkeit arbeitsersparender 
Anlagen zur Bergung der Getreide- und Heuernte unter bes. 
Berücks. der Provinz Ostpreußen. Leipzig: Jänecke 1929. III, 
144 S. 40. (Arb. d. Inst. f. landw. Betriebslehre an d. Univ. 
Halle. 14.)

514. Mariens, Gerhard: Die Tierversicherung für Landarbeiter 
und Kleinbesitz unter bes. Berücks. ostpreußischer Verhältnisse. 
Rechts- u. staatsw. Diss. Königsberg 1928. 163 S. 8^.

515. Mehlhaus, Fritz: Untersuchungen über den Einfluß der Be
triebsorganisation auf die Wirtschaftlichkeit landwirtschaftlicher 
Betriebe in Ostpreußen. Phil. Diss. Königsberg 1929. 66, 
24 S. 8«.

516. Meyer: Die Geflügelzucht Ostpreußens und die Lehren des 
letzten Winters. (Mitt. d. Dt. Landw. Ges. 44. 1929. S. 619 
bis 621.

517. Meyer, Georg: Plaudereien vom Hühnerhof. Königsberg: 
Verl. d. „Georgine" (1919). 171 S. 8«.

518. Milthaler: Aus der Arbeit des Verbandes landwirtschaft
licher Genossenschaften e. V., Ostpreußen, (in: Georgine. 1929. 
Nr. 52.)

519. Nehring, K.: Über die Reaktionsverhältnisse ostpreußischer 
Böden, (in: Georgine. 1929. Nr. 26.)

520. O st Preußen und die Aufwertung. Dargest. v. Aufwertungs- 
Ausschuß d. Landwirtschaftsverbandes Ostpreußen e. V., Königs
berg i. Pr., April 1926. (Königsberg 1926: Ostpr. Dr.) 19 S. 8«.

521. Provinz Ostpreußen. 7. Aufl., hrsg. v. d. Landwirtschafts
kammer f. d. Prov. Ostpreußen. Berlin: Parey 1929. XXXIX, 
447, 12 S. 40. (Pareys Handbuch d. Grundbesitzes im Dt. Reiche.)

522. Pernice, Hugo: Kartoffelsortenversuche in Spitzings 1926 bis 
1928. (in: Georgine. 1929. Nr. 20, 21.)

523. Peters, I.: Die ostpreußische Rinderzucht im Mittel- und 
Kleinbesitz und Maßnahmen zu ihrer Förderung, (in: Georgine. 
1929. Nr. 19.)

524. Das edle ostpreußische Pferd. III. Fachblatt f. Pferdezucht. 
Hrsg. v. d. Ostpr. Stutbuchgesellschaft f. Warmblut Trakehner Ab
stammung e. V. Jg. 6. 1929. Königsberg (1929: Heiligenbeiler 
Ztg.) 4o.

525. Die Rindviehzucht im Kreise Pr.-Eylau. (Natanger 
Heimatkal. 3. 1930. S. 63—66.)
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526. Roeder, Hans: Milchwirtschaftliche Tagesfragen in Ostpreu
ßen. (in: Georgine. 1929. Nr. 52.)

527. Rothe, Joh.: Dränung in Ostpreußen. Ein geschichtl. Rückblick, 
(in: Georgine. 1929. Nr. 11.)

528. Saatgut und Saatgutbehandlung. Berlin: Parey 1929. 16 S.
8o. (Veröffentl. d. Landw. Zentralvereins Königsberg.)

529. Schilke: Maßnahmen zur Leistungsförderung in der ostpreu- 
ßischen Warmblutzucht, (in: Georgine. 1929. Nr. 65.)

530. Schmidt, V.: Blutlinien mit Vullenverzeichnis des Herdbuch
vereins f. d. schwarzweiße Tieflandrind in Ostpreußen. Vd. 3. 
Jnsterburg: Ostpr. Tagebl. 1929. XVI, 290 S. 8».

531. Scholz-Roesner: Die Bewährung des ostpreußischen 
Pferdes im Weltkriege. (Milit.-Wochenbl. 114. 1929.
Sp. 377—79.)

532. Schreier, Iustus: Die Handwerker in den landwirtschaftlichen 
Betrieben Ostpreußens. Phil. Diss. Königsberg 1929. VII, 44 S. M.

533. Sellke, M.: Fortschritte der Wiesenwirtschaft im Weichseldelta 
auf der Grundlage tieferer Entwässerung. (Danziger Statist. 
Mitt. 9. 1929. S. 32—46.)

534. Sieb er: Leistungen einer masurischen Herde, (in: Georgine. 
1929. Nr. 37.)

535. Stakemann: Wesen und Wert der Milchviehkontrolle für 
die bäuerlichen Wirtschaften Masurens. (Masur. Volkskal. 1930. 
S. 68—74.)

536. v. Tettau: Anbau von Lembkeschem Rotklee in Ostpreußen, 
(in: Georgine. 1929. Nr. 55.)

537. v. Tettau: 66 Jahre Kraphauser Rapsbau. (in: Georgine. 
1929. Nr. 56.)

538. Thorun: Einige volkswirtschaftlich wichtige Fragen des ost
preußischen Kartoffelbaues und die Verwertung der ostpreußi
schen Kartoffel, (in: Georgine. 1929. Nr. 65.)

539. Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung und 
den Futterwert einzelner Gräser. Mitteil. 3. Königsberg: 
(Landw.-Kammer) 1929. 32 S. M. (Arbeiten d. Landw.- 
Kammer f. d. Prov. Ostpr. 59.)

540. Vageler, H.: Aus der Arbeit der bäuerlichen Versuchsringe 
1926/27. Mit e. Vorw. v. Dr. Brandes. Königsberg 1928 (Ostpr. 
Dr.) 67 S. 40. (Arbeiten d. Landw.-Kammer f. d. Prov. 
Ostpr. 58.)

541. Verhandlungen des ordentlichen General-Landtages der 
Ostpreußischen Landschaft. 63. Königsberg 1928: Kümmel. 40.

542. Verhandlungen der Landwirtschaftskammer für die Pro
vinz Ostpreußen. Vollversammlung am 18. Jan. 1929. Königs
berg 1929: Ostpr. Dr. 4«.

543. Volkmann, Walter: Studien über die Stellung von Rinder
haltung und Milchproduktion in der Landwirtschaft unt. bes. 
Berücks. Ostpreußens. Phil. Diss. Marburg 1927. XIV, 631 S. 
40. (Masch,-Schrift.)
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544. Weimert, Richard: Arbeitsaufwand und Arbeitsersparnis 
beim Kartoffelbau in einer ostpreußischen Wirtschaft. Phil. Diss. 
Königsberg 1929. 95 S. M.

545. Woermann, E.: Die wirtschaftliche Lage der Danziger Land
wirtschaft unter dem Einfluß der Danzig-Polnischen Zollgemein
schaft. Danzig: Kafemann 1929. 96 S. (Danziger Wirtschaft 
u. Statistik. 3.)

546. Der Elch. Zeitschrift d. Landesabt. Ostpreußen d. Allg. Dt. 
Jagdschutz-Vereins. (Schriftf.: Ernst Wilczeck.) Jg. 4. 1929. 
Elbing (: Allg. Dt. Jagdschutz-Ver.) 1929. 4«.

547. Hämmerle, W.: Ostpreußen und sein Wald, (in: Kgb Allg. 
Ztg. 1929. Nr. 293.) 

548. L o r o 1 k, d.: 1Ü6 HorriiiA and Lpratt usar tli6
?o1i8Ü 6oa8t and Lts rolation to tiis guautit^ ok ^ator eariiöd 
bz^ Vistula. (^.rolii^uiu R^drodioIoAzi 1 I^baet^ a. 1. 1926. 
Nr. 4.)

549. Doms!, L.: Inklusnos des saux prokondss du Oolk ds Oau- 
218 Kur 168 PO6Ü68 iuaritiiu68 do la koIoANL. (Vrelli^uw H) - 
drobioIoAzi i R^baet^a. 3. 1928. Nr. 1.)

550. OsiusI, N.: Ds I'inkluenes do In Vl8tuls 8ur 168 P66Ü68 du 
8prat ot du baronA 8ur In eoto x»o1onai86. (^relli^uin Rz^dro- 
dioIoZzi 1 R^baetvva. 2. 1927. Nr. 3.)

551. I) 6 in 6 I, N.: I6inp6ratur6 d68 saux 6oti6r68 ds In Laltigus ot 
r68ultat8 d68 p6oti68 inaritiin68 d6 In ?olo§n6 sn 1927. (^.r- 
olii^uin N^drobiolo^zi i R^baotv^a. 3. 1928. Nr. 2.)

552. Fischereiergebnisse im Memelgebiet im Jahre 1928. 
(Mitt. d. Dt. Seefischerei-Ver. 45. 1929. S. 76—77.)

553. Das Ostpreußische Fischerei-Institut, (in: Korrbl. f. 
Fischzüchter. 1928. Nr. 23.)

554. Gerhardt: Jahresversammlung des Fischerei-Vereins für die 
Provinz Ostpreußen. (Mitt. d. Fischereiver. f. d. Prov. Branden
burg. 21. 1929. S. 175—80.)

555 Henking, H.: Die Ostseefischerei. Stuttgart: Schweizerbart 
1929. VII, 182 S. 4o. (Handbuch d. Seefischerei Nord-Eu
ropas. 5,3.)

556. Henking, H.: Die Veränderungen der Ostsee und der deutschen 
Küste im Laufe der Zeiten und deren Beziehungen zur Fischerei. 
(Zs- f. Fischerei. 27. 1929. S. 1—46.)

557. Kiock: Das Recht zur Fischereinutzung in den Wasserläufen und 
Gewässern, die nicht zu den Wasserläufen im Sinne des Wasser
gesetzes gehören, innerhalb des jährlich vom Hochwasser über
schwemmten Vorlandes am preußischen Memel-, Ruß- u. Skir- 
wiethstrom. (Mitt. d. Fischereiver. f. d. Prov. Vrandenb. 21. 
1929. S. 248—49, 533—37.)

558. Kraatz, I.: Gedanken eines Praktikers über die erste preußische 
Fischereischule in Lötzen, Ostpr. (Mitt. d. Fischereiver. f. d. 
Prov. Vrandenb. 21. 1929. S. 86—87.)
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559. Lundbeck, Johannes: Der Boden der Ostsee an der Küste des 
Samlandes in seiner Bedeutung für die Fischerei. (Mitt. d. Dt. 
Seefischerei-Ver. 45. 1929. S. 274—85.)

560. Lundbeck, I.: Vom Lachsfang an der ostpreußischen Küste. 
(Der Sportfischer. 1929. S. 103—5.)

561. Mitteilungen der Fischereivereine f. d. Provinzen Bran
denburg, Ostpreußen, Pommern u. f. d. Grenzmark Posen-West- 
preußen. Schrift!.: Karl Eckstein. Jg. 33. N. F. 21. 1929. Ebers
walde: Fischereiver. f. d. Prov. Brandenburg 1929. 564 S. 8".

562. Schetzer, S.: Die Fischerei-Domäne Glodowen. (Mitt. d. 
Fischereiver. f. d. Prov. Brandenb. 21. 1929. S. 537—38.)

563. Schuchardt, H.: Kurzer Beitrag zur Maränenfrage. (Mitt. 
d. Fischereiver. f. d. Prov. Brandenb. 21. 1929. S. 87—89.)

564. Schuchardt, H.: Ist es möglich, bei Bewirtschaftung von ge
eigneten Seen gleichzeitig Aal- und Maränenwirtschaft zu 
treiben? (Mitt. d. Fischereiver. f. d. Prov. Brandenb. 21. 1929. 
S. 506—9.)

565. Steinert, H.: Die Entwicklung der polnischen Seefischerei. 
(Fischerbote. 1929. Nr. 7.)

566. Steinert, H.: Das deutsch-litauische Fischereiabkommen über 
das Kurische Haff. (Dt. Fisch.-Ztg. 1929. Nr. 1.)

567. Tomuschat: Fehler in masurischen Fischereibetrieben. (Mitt. 
d. Fischereiver. f. d. Prov. Brandenb. 21. 1929. S. 242—43, 
442—49.)

568. Miller, A.: Neue biologische Beobachtungen über die kleine 
Maräne (Oore^onuZ a1bu1a 1^.) (Zs. f. Fischerei. 27. 1929. 
S. 251—69.)

569. Miller, A.: Der Lachs im deutschen Osten. lMitt. d. Dt. See- 
fischerei-Ver. 45. 1929. S. 7—19.)

570. Miller, A.: Ostpreußen, Lettland, Finnland, eine fischerei- 
liche Betrachtung. (Mitt. d. Dt. Seefischerei-Ver. 45. 1929. 
S. 157—173.)

571. Miller, A.: Wind und Fischwasser. (Mitt. d. Fischereiver. f. d. 
Prov. Brandenb. 21. 1929. S. 81—86.)

IV Schulwesen und Jugendpflege.
572. A st, Max u. Otto Marbitz: Deutsche Lieder für Schule und Haus. 

Mit Liedern aus d. Prov. Grenzmark Posen-Westpreußen, ges. 
v. Erich Bleich. Ausg. T. 1. 2. Ausg. 8. Vreslau: Hirt 
1929. 8«.

573. Bade- und Schwimmanstalten im Regierungsbezirk 
Königsberg. (Vorr.: Hans Kempa.) (Königsberg 1928: Rauten- 
berg.) 23 S. 4«.

574. Bauch: Die Rechtsverhältnisse am Vermögen der evangelischen 
Kirchschulen in Ostpreußen. (Lehrerztg. f. Ost- u. Mestpr. 60. 
1929. Beil.: Der Rechtsschutz d. Lehrers. S. 37—47.)
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575. Blätter für Jugendpflege und Jugendbewegung im Regie
rungsbezirk Königsberg. Schrift!.: Reg.-Rat Ziemer. Ig. 4. 
1929. Königsberg: Regierung (1929). 232 S. 8".

576. Brachvogel: Die Erneuerung der ermländischen Kloster
schulen unter Bischof Joseph v. Hohenzollern. (Erml. Haus
kalender. 74. 1930. S. 37—41.)

577. Brachvogel: Ein Lehrplan vom Jahre 1830 für eine erm- 
ländische Stadt-Pfarrschule. (Erml. Hauskalender. 74. 1930. 
S. 34—37.)

578. Vrombach, W.: Das Lehrerseminar in Osterode, Ostpr. 1871/76 
bis 1926. Osterode (1926): Osteroder Ztg. 91 S. 8".

579. Carp, Emma: Feste mit Kindern. Königsberg: Hauptwohl- 
fahrtsstelle f. Ostpr. 1929. 158 S. M.

580. Diekermann, Walter: Lied und Leben. Hirts Musikbuch 
f. Schule u. Haus. Mit Liedern aus d. Prov. Grenzmark Posen- 
Westpreußen, ges. v. Erich Bleich. Ausg. X. T. 1. 2. Ausg. L. 
Breslau: Hirt 1929. M.

581. Festschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des Gym
nasiums zu Lätzen, 1879—1929. (Lötzen: Kühnel 1929.) 64 S. 8".

580. Gollub: Aus den Anfängen des Lycker Schulwesens, (in: 
Unser Masurenland. 1929. Nr. 3, 4.)

583. Harbrucker: Aus der Geschichte des Tilsiter Gymnasiums, 
(in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 271, 276, 282.)

584. Deutsche Jugendherbergen Gau Nordostpreußen. Jahres
bericht 1928. (Vll. f. Jugendpflege u. Jugendbeweg. im Reg.- 
Vez. Köngsberg. 4. 1929. S. 42—47.)

585. Der Jungpruzze. Ein Jugend-, Heimat-, Volks- u. Lite
raturfreund. Schriftl. Dr. Vink. Ig. 3. 1929. Königsberg: Ver
einig. liter. Freunde 1929. 8o.

586. Juschkus, Karl: Die Ausstattung der Kirchdorfschule Mahns- 
feld im Kreise Königsberg mit Schuldienstland. Urkundenzusam- 
menstellung. (Lehrerztg. f. Ost- u. Westpr. 60. 1929. Beil.: Der 
Rechtsschutz d. Lehrers. S. 25—36.)

587. Kluke, P.: Aus den Anfängen der masurischen Volksschule, 
(in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 7, 8.)

588. Koppenhagen: Zur Geschichte der Pfarrschule in Vischofs- 
burg gegen Ende des 18. Jahrhunderts, (in: Unsere ermländ. 
Heimat. 1929. Nr. 11.)

589. Kühn, F., A. Sadowski, I. Sadowski: Schollentreue. Lesebuch 
f. landw. Schulen d. Prov. Ostpreußen. Wittenberg: Zentralverl. 
f. Berufs- u. Fachschulen 1928. XI, 243 S.

590. Stadtgymnasium Altstadt-Kneiphof. Landheimhefte. H. 1. 
2. Königsberg: Gräfe L Unzer 1929. 8^.

591. kr^Aoto^anis sskolniet^a xol8kio8o nn ko-
morsu rokn 1919... (Vorbereitung d. poln. Schulwesens in 
Pommerellen i. I. 1919). (in: Uest^in. Miss. Beil. z. Ztg. 
8to^o koinorskio. 5. 1929. Nr. 6.)
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592. Lehrer-Zeitung für Oft- und Westpreußen. Schrift!.: Fritz 
Busalla. Jg. 60. 1929. Königsberg: Leupold (1929). 40.

593. Lehrplan für die Volksschulen des Memelgebiets. Memel 
1926: Siebert. V, 40 S. 4<>.

594. Lobsien, Hans: Vom höheren Schulwesen des Memelgebietes. 
(Dt. Philologenbl. 37. 1929. S. 10—11.)

595. Amtliches Mitteilungsblatt für das Fach-, Berufs- und 
Fortbildungsschulwesen in den Regierungs-Vez. Allenstein, Gum- 
binnen, Königsberg, Köslin, Marienwerder, Stettin. (Hrsg. v. 
d. Regierung in Stettin.) Jg. 1. 1929. Langensalza: Veltz 
1929. 40.

596. Nee, Franz: Aus vergilbten Papieren. (Lehrerztg. f. Ost- uud 
Westpr. 60. 1929. S. 207—8.)

597. Nehring, Ludwig: Heimatkunde der Provinz Ostpreußen. Ein 
Merk- u. Arbeitsbuch f. d. Hand d. Volksschüler. 3. Aufl. Vreslau: 
Handel 1929. 40 S. M.

598. Obgartel: Die geschichtliche Entwicklung des Jnsterburger 
Volksschulwesens. Jnsterburg: Ostdt. Volksztg. 1929. 23 S. M.

599. Olinski, H.: Vor 400 Jahren. Miteilungen aus e. Schul
meisterchronik sv. Trunz, Kr. Elbing). (Lehrerztg. f. Ost- und 
Westpr. 60. 1929. S. 655—57.)

600. Plenzat, Karl: Jugendverein und Volkstumpflege. Elbing: 
Volkskundl. Arch. 1929. 15 S. 8«. Aus: Neue Landjugend. 1928, 
1, 2. (Veröffentl. d. Volkskundl. Archivs d. Pädag. Akad. 
Elbing. 3.)

601. Die 3. ostpreußische Provinziallehrerversammlung 
in Danzig 1863 unter polizeilicher Aufsicht. (Lehrerztg. f. Ost- 
und Westpr. 60. 1929. S. 481—83.)

602. Rühle, Siegfried: Das Akademische Gymnasium zu Danzig und 
seine Bedeutung im Leben der Stadt. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. 
S. 345—54.)

603. Sadowski, A., F. Baczko, I. Sadowski: Rechenstoffe f. länd
liche Fortbildungsschulen unter Berücks. oftpreutz. Verhältnisse. 
Wittenberg: Herrosv 1928. 104 S. M. (Bildung u. Landleben.)

604. Sandach, P.: Aus den Schulen im Kirchspiel Schareyken, Kreis 
Oletzko. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 4.)

605. Die Drengfurter Schulen seit ihrem Bestehen bis heute, (in: 
Rastenburger Heimatbll. 1929. Nr. 9.)

606. Danziger Schulzeitun g. Hrsg. v. Lehrerverein d. Fr. Stadt 
Danzig. Jg. 10. 1929. Danzig: Kafemann (1929). 40.

607. Strukat, A.: Vom Schulwesen im Ermland in den Jahren 
1772—1800. (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 10.)

608. Süvern, Wilhelm: Johann Wilhelm Süvern, Preußens Schul- 
reformer nach dem Tilsiter Frieden. Langensalza: Veltz 1929. 
280 S. 8«.

609. Turowski: Evangelisches Religionsbuch für die Volksschulen 
Ostpreußens. Neu bearb. v. Fritz Hoffmann. Berlin: Prausnitz 
1929. XI. 212 S. 80.
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610. Ulka o Iiistorzo^ratzi 82lroln6z ko-
wor^a xoIskieAo. (Einige Bemerkungen über d. Schulgeschichts- 
schreibung v. Polnisch-Westpreußen). (Ninsrva ?ol8ka. 1927. 
H. 4. S. 240—54.)

611. 8t.: 8to8unlri 82kolns ?ru8 Xrol6^8lr1eii 26 8la8ki6w
XVI 8t. (Schulbeziehungen d. kgl. Preußen mit Schlesien im 

16. JHZ (koinsrauiu. 3. 1928. S. 64—73.)
612. Urteile ehemaliger Abiturienten über Leistungen und Auf

gaben höherer Schulen. Mit Beiträgen v. Otto Schultze. Auf 
Grund v. Ergebn, e. Rundfrage, veranlaßt durch d. psychol.-pädag. 
Abt. d. Philos. Seminars d. Univ. Königsberg, zsgest. v. A. Kluge. 
Münster: Helios-Verl. 1929. VIII, 111 S. 8". (Universitas- 
Arch. 9.)

613. Königsberger Vorschläge für die Ausbildung der zukünftigen 
Studienräte auf der Universität. (Dt. Philologenbl. 37. 1929, 
S. 556—67.)

614. Wasch inski, Emil: Zur älteren Danziger Schulgeschichte. 
(Mitt. d. Westpr. Gesch. Ver. 28. 1929. S. 10—15.)

O. Hochschulwesen.
615. Verzeichnis der Vorlesungen an der Staatl. Akademie zu 

Braunsberg im Wintersemester 1929/30. Mit e. Abh. v. Prof. 
v. Dr. Dürr: Psalm 110 im Lichte der neueren altorientalischen 
Forschung. Kirchhain N.-L. 1929: Schmersow. VI, 26 S. 8".

616. Carsten, A.: Die Bauten der Technischen Hochschule Danzig. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 321—30.)

617. . Fünfundzwanzig Jahre technische Hochschule Danzig. 1904 
bis 1929. (Danzig: Kafemann 1929.) 344 S. 8".

618. Donop, G. v.: Der Sport an der Technischen Hochschule. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 395—97.)

619. Erbach: Die Abteilung für Schiffs- und Flugtechnik der Tech
nischen Hochschule Danzig. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 369 
bis 373.)

620. Frotscher, Gotthold: Das ooIIoZium iuu8i6um an der Tech
nischen Hochschule Danzig. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 384 
bis 387.)

621. Die Geschichte der Studentenkompanie auf dem Hagelsberg 
in Danzig. Zur 10jähr. Wiederkehr d. Aufstellung d. Studenten- 
komp. im Grenzschutz Ost anläßlich d. 25jähr. Jubelfeier d. Techn. 
Hochschule erz. Danzig: Danziger Verl.-Ees. 1929. 47 S. M.

622. Danziger Hochschulführer. Hrsg. v. d. Dt. Studentenschaft 
d. Techn. Hochschule Danzig. Ausg. 3. 1929/30. Danzig: Selbstverl. 
(1929). 164 S. 8«.

623. Keyser, Erich: Die Begründung der Technischen Hochschule 
Danzig. (Zs. d. Westpr. Gesch. Ver. 69. 1929. S. 231—43.)

624. Kindermann, Heinz: Die Bedeutung der Geisteswissenschaft
lichen Abteilung an der Technischen Hochschule Danzig. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 377—78.)
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623. Kloeppel: Die Abteilung für Architektur an der Technischen 
Hochschule Danzig. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 365—67.)

626. Kohnke: Abteilung für Bauingenierwesen. (Ostdt. Monatsh.
10. 1929. S. 367—69.)

627. Phleps, Hermann: Das Deutsche Studentenhaus in Danzig. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 331—36.)

628. Predeek, Albert: Die Technische Hochschule Danzig. Als Ms. 
gedr. Berlin: Weller (1929). 8 S. 4o. Aus: Das akadem. 
Deutschland. 1.

629. Technische Hochschule der Freien Stadt Danzig. Programm 
für das Studienjahr 1929—1930. (Danzig 1929: Kafemann.) 
119 S. 8o.

630. Schilling: Abteilung für Mathematik und Physik. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 381—83.)

631. Schul ze-Pillot: Maschinenbau und Elektrotechnik. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 374—77.)

632. Stremme, H.: Die Arbeiten des Mineralogisch-Geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule Danzig auf dem Gebiete der 
Bodenkartierung. Rektoratsrede. Danzig 1928. 12 S. M.

633. Strunk, Hermann: Die kulturelle Bedeutung der Technischen 
Hochschule. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 337—44.)

634. Woernle, Richard: Danzig und seine Technische Hochschule. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 362—64 u. Württemb. Hoch- 
schulztg. 1928/29. H. 10. S. 4—6.)

635. Wohl, A.: Die Entwicklung der Abteilung für Chemie an der 
Technischen Hochschule Danzig. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. 
S. 378—81.)

636. Wolf, F.: Das neue physikalische Institut der Technischen Hoch
schule Danzig. (Physikal. Zs. 30. 1929. S. 785—92.)

637. Die Königsberger Anatomie, eme Unterrichts- und For- 
schungsanstalt, wie sie leider im Jahre 1929 in Preußen noch be
steht. (Königsberg 1929: Leupold.) 6 Vl. 4".

638. Astronomische Neobachtungen auf der Universitäts-Stern- 
warte zu Königsberg. Hrsg. v. E. Przybyllok. Abt. 45. Königs
berg (:Univ.-Sternwarte) 1929. 89 S. 2".

639. DuMoulinEckart, Richard Graf: Königsberg. (Du Moulin 
Eckart: Geschichte d. dt. Universitäten. 1929. S. 185—203.)

640. Die Burschenschaft Germania zu Königsberg i. Pr. Festschrift 
zu ihrem 80. Stiftungsfest. (Königsberg 1923: Pohlmann.) 
50 S. 8o.

641. Ostmärkischer Hochschulkalender. Hrsg. von Richard 
Schubert, zsgest. v. Erich Killus. 1929/30. (Königsberg:) Selbst- 
verl. (d. Freien Studentenschaft d. Albertus-Univ. 1929). 
207 S. 8o.

642. Königsberger Universitätsbund. Jahresbericht 1928/29. 
(Königsberg 1929.) 38 S. M.

165



643. Jenisch, Erich: Lessings Berufung an die Königsberger Uni
versität. Eine Lessing-Legende. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 3s).

644. Jenisch, Erich: Königsberger Studententum im Spiegel der 
Literatur. (Ostmärt. Hochschulkalender. 1927/28. S. 92—95.)

645. Juniores. Deutsch-litauische Hochschulzeitschrift. I^ituvie/.- 
voklse. aukZt inok^kl. Inikraätis. Hrsg. f. Deutschland: Adolf 
Schönemann, f. d. litauischen Tl.: A. Nezabitauskis. Jg. 3. 1929. 
Königsberg: (Schönemann 1929.) 4§.

646. Kaiserling, Carl: Bericht über die Einweihungsfeierlichkeiten 
der Universitätsneubauten am 31. Januar 1928. (Kgb. Universi- 
tätsbund. Jahresber. 1927/28. S. 15—34.)

647. Kanowitz, Siegfried: Zum 25. Stiftungsfest der V. I. St. 
Maccabäa, Königsberg. (Kgb. jüd. Gemeindebl. 6. 1929. S. 23 
bis 24.)

648. Keintzel-Schön, F.: Siebenbürgische Studenten in Königs
berg i. Pr. im 17. Jahrhundert. (Dt. polit. Hefte aus Groß- 
rumänien. 7. 1927. S. 203—9.)

649. Landecker, Hans: 17 Jahre Verbindung im K. C. Friburgia. 
(Kbg. jüd. Gemeindebl. 6. 1929. S. 3—4.)

650. Liebenthal, Robert: Der Erweiterungsbau des Kollegien
gebäudes der Albertus-Universität. (Kbg. Universitätsbund. 
Jahresber. 1927/28. S. 37—43.)

651. Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. Personal-Ver
zeichnis für das Sommersemester 1929 (abgeschlossen am 
20. Juni 1929) und Vorlesumgs-Verzeichnis für das Winter
semester 1929/30. Königsberg (1929): Härtung. 73 S. 8o.

652. Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. Personal-Ver
zeichnis für das Wintersemester 1928/29 (abgeschlossen am 
1. Februar 1929) und Vorlesungs-Verzeichnis für das Sommer
semester 1929. Königsberg (1929): Härtung. 69 S. 8".

653. Ostmärkische Akademische Rundschau. Nachrichtenbl. d. Königs
berger Studentenschaft, Zeitschr. d. Bundes Dt. Altakademiker 
Nordost. Semesterfolge 9. W.-S. 1929/30. Königsberg (:Alber- 
tus-Verl. 1929.) 4«.

654. Sklower, Alfred: Über Besucher-Werbung am Zoologischen 
Museum der Universität Königsberg (Preußen). (Museums
kunde. 1. 1929. S. 12—14.)

655. Springfeldt, W.: Der Königsberger Karzer, (in: Kbg. 
Hart. Ztg. 1929. Nr. 81.)

656. Handelshochschule zu Königsberg i. Pr. Hochschule für Wirt- 
schafts- und Sozialwissenschaften. Vorlesungs-Verzeich
nis f. d. Sommersemester 1929. Königsberg (1929): Härtung. 
27 S. 8«.

657. Ostpreuß. Verwaltungs-Akademie in Königsberg Pr. Vor
lesungs-Verzeichnis für das Sommer-Semester 1929 
(u. f. d. W.-S. 1929/30). Königsberg (1929). 8".
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II. Buchwesen und Bibliotheken, Presse.
658. Bauer, Hanns: Bildungs- und Bibliothekswesen im Ordens

lande Preußen. (Zentralbl. f. Bibliothekswesen. 46. 1929. S. 391 
bis 406.)

659. Bauer, Hanns: Aus dem ersten Jahrhundert des Elbinger 
Gymnasiums und seiner Bibliothek. (Königsberger Beiträge. 
1929. S. 19—34.)

660. Königsberger Beiträge. Festgabe z. 400jähr. Jubelfeier d. 
Staats- u. Universitätsbibliothek zu Königsberg Pr. Königs
berg: Gräfe L Unzer 1929. XII, 400 S. 4".

661. Bericht über die Verwaltung der Staats- und Universitäts
bibliothek zu Königsberg (Pr.) im Rechnungsjahr 1928/29. 
(Königsberg 1929) : Kgb. Allg. Ztg. 12 S. M.

662. Vernatt, Stanislaus v.: Die deutsche politische Tagespresse 
Polens. Phil. Diss. München 1925 (1927). 57 S. 8«.

663. Brachvogel, Eugen: Die Bibliotheken der geistlichen Resi
denzen des Ermlandes. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 35 
bis 44.)

664. Das Büchereiwesen der Grenzmark Posen-Westpreußen. 
(Ein statist. Überblick. Von Richard Kock.) 1928/29. (Schneide- 
mühl 1929.) 8o. ((Mitteilungsbll. d. Arbeitsgemeinschaft grenz- 
märk. Vüchereileiter. 28.))

665. Diesch, Carl: Zum 400jährigen Iubiliäum der Staats- und 
Universitäts-Bibliothek zu Königsberg Pr. (Minerva-Zs. 5.1929. 
S. 157—59.)

666. Diesch, Carl: 400 Jahre Staats- und Universitätsbibliothek zu 
Königsberg. Ihre Geschichte u. ihr innerer Aufbau, (in: Kgb. 
Allg. Ztg. 1929. Nr. 233.)

667. Fischer, E. Kurt: Königsberger Hartungsche Dramaturgie. 
Die Theaterkritik d. Hartungschen Zeitung bis zum Jahr 1850. 
(Königsberger Beiträge. 1929. S. 62—87.)

668. Goldschmidt, Günther: Ein Beitrag zur ältesten Geschichte 
der Handschriftensammlung der Staats- und Universitätsbiblio
thek zu Königsberg i. Pr. (Königsberger Beiträge. 1929. 
S. 125—31.)

669. Goldschmidt, Günther: Die Handschriftensammlung der 
Staats- und Universitäts-Bibliothek. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. 
Nr. 233.)

670. Goldschmidt, Günther: Die Kulturtat einer ostpreußischen 
Familie in Königsberg. Zum 300jähr. Jub. d. Wallenrodtschen 
Bibliothek. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 210—14.)

671. Gold st ein, Ludwig: Gräfe und Unzer das Haus der Bücher. 
Die älteste u. zugl. neuzeitlichste Buchhandlung Königsbergs. 
Königsberg: Gräfe und Unzer 1929. 20 S., 2 Vl. queE.

672. Grundverzeichnis der Bücherbestände der posen-west- 
preußischen Volksbüchereien. (Vearb. v. d. Zentrale d. Erenz- 
markbüchereien Schneidemühl.) (Schneidemühl 1928.) 113 S. 8".
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673. Hoecker, Rudolf: 25. Versammlung des Vereins dt. Biblio
thekare in Königsberg (Pr.) vom 21.—25. Mai 1929. (Zentralbl. 
f. Bibliothekswesen. 46. 1929. S. 377—86.)

674. Holstein, Leo: Wissenschaft und Presse. Unter bes. Berücks. 
d. Grenzmarkprobleme.. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 218 
bis 228.)

675. K a m i n s k i, Willy: Marktanalyse über das Verbreitungs
gebiet der Elbinger Zeitung. Elbing: Wernich 1928. 150 S. 8".

676. Krollmann, C.: Geschichte der Stadtbibliothek zu Königs
berg. Mit e. Anh.: Katalog d. Bibliothek des N. Johannes 
Poliander 1560. Königsberg 1929: (Magistrats-Dr.) 108,66 S. 8".

677. Loehrke: Die Bedeutung des Büchereiwesens für die ostpreu- 
tzischen Städte. (Ber. üb. d. Verhandl. d. 37. Ostpr. Städtetages. 
1928. S. 33—42.)

678. Magnus-Unzer, Frieda: Beiträge zur Geschichte des 
Königsberger Buchhandels. Königsberg: Ver. d. Kgb. Vuchh. 
1929. VIII, 119 S. 8«.

679. Meyer, William: Nachklänge von der Dordrechter National- 
synode. Aus Stammbuchblättern d. Königsberger Stadtbiblio
thek. (Königsberger Beiträge. 1929 S. 272—83.)

680. Uoearslri, Liblzoteka Inäsussa ?j6tr^kovv8^l6AO. I'o- 
rnn: 1928. 9 S. M.

681. Müller-Blattau, I.: Ein Gang durch die Musikabteilung 
der Staats- und Universitätsbibliothek, (in: Kgb. Allg. Ztg. 
1929. Nr. 233.)

682. Müller-Blattau, Joseph: Die Pflege der örtlichen musik- 
geschichtlichen Überlieferung durch die Staats- und Universitäts
bibliothek Königsberg Pr. (Königsberger Beiträge. 1929. 
S. 283—92.)

683. Praesent, Hans: Der 25. Deutsche Bibliothekartag in Königs
berg i. Pr. (Börsenbl. f. d. Dt. Vuchh. 96. 1929. S. 605—7, 
613—15.)

684. Prinzhorn, F.: Die Technische Hochschulbibliothek Danzig. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 393—95.)

685. Lakiwiers: Dx-libris^ Aäaüsiris. ^Var82a>va:
^.ntor, Vlläsr iin Komm. 1929. 104 S. 8". (Danziger Exlibris.)

686. Rohde, Alfred: Die Silberbibliothek und ihre künstlerische Be
deutung. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 233.)

687. Schröder, W.: Die Stadtbücherei Allenstein. (Bücherei u. 
Bildungspflege. 9. 1929. S. 358—61.)

688. Schwarz, F.: Analyse eines Kataloges (der Stadtbibliothek 
Danzig.) (Königsberger Beiträge. 1929. S. 326—38.)

689. 400 Jahre Staats- und Universitätsbibliothek, 
(in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 219, 234.)

690. Vanselow, Otto: Die v. Wallenrodtsche Bibliothek, (in: Kgb. 
Allg. Ztg. 1929. Nr. 233.)

691. Vanselow, Otto: Die Staats- und Universitätsbibliothek 
Königsberg, (in: Ostpr. Ztg. 1929. Nr. 115.)
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692. Verzeichnis der laufenden Zeitschriften der Stadtbibliothek. 
Danzig: Danz. Verl.-Ges. 1929. 54 S. M. (Kleine Führer d. 
Stadtbibl. Danzig.)

693. Warda, Arthur: Die Exlibris des Herzogs Albrecht von 
Preußen. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 349—54.)

694. Wermke, Ernst: Friedrich August Gotthold und seine Biblio
thek. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 354—73.)

695. Wermke, Ernst: Die Schätze der Staats- und Universitäts
bibliothek zu Königsberg i. Pr. (in: Ostpr. Ztg. 1929. Nr. 115.)

696. Will, Edmund: Zur Geschichte der Vraunsberger-Bibliotheken 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. (Königsberger Beiträge. 
1929. S. 374—88.)

697. Ziesemer, Walther: Zur Kenntnis des Bibliothekswesens 
Preußens im 15. Jahrhundert. (Königsberger Beiträge. 1929. 
S. 393—400.)

4. Literatur und Literaturgeschichte.
698. V i n k, Hermann: Ännchen von Tharau. Trauerspiel in 5 Akten. 

Leipzig: Strauch (1929). 48 S. 8«.
699. Bink, Hermann: Der geheilte Schürzenjäger oder: Oem See- 

gasch näge oppe Lucht. Lustspiel in 2 Akten, u. andere ostpreuß. 
Dichtungen. Pillkallen: Morgenroth 1929. 63 S. 8".

700. Bink, Karl Wilhelm: Neddapreißische Leeda. 1. Königsberg: 
Vereinigung liter. Freunde. 1929. 32. S. 8".

701. Voor, Helmut de: Stilbeobachtungen zu Heinrich von Hesler. 
(Vom Werden d. dt. Geistes. Festgabe f. Gustav Ehrismann. 
1925. S. 125—148.)

702. Boris, Otto: Der Schlangenpriester. Aus d. Heldenkämpfen d. 
Pruzzen i. I. 1161. Dresden: Verger (1929). 64 S. 8". (Jung- 
Roland-Vücher. 3.)

703. Brausewetter, Arthur: Stirb und werde! Berlin: Warneck 
1929. 428 S. 8".

704. Vrehm, Johannes: Götterdämmerung und Kreuzessieg. Ge- 
schichtl. Roman aus Altpreußens Vergangenheit. Königsberg: 
Gräfe und Unzer. 1929. 379 S. M.

705. Vrinkmann, Max: Mein Ostpreußen. Roman. Berlin: 
Bibliothek-Ges. (1919). 277 S. 8".

706. Vrönner-Höpfner: Elisabeth: Die Sendung der Rohr- 
mosers. 2. Aufl. Verlin-Nowawes: Memelland-Verl. 1929. 8".

707. Brust, Alfred: Ich bin. Gedichte. Berlin: Grunewald: Horen- 
Verl. (1929). 66 S. 8».

708. Cüppers, Adam Josef: Hercus Monte. Geschichtl. Erzählung 
a. d. Zeit d. Eroberung Preußens durch d. Dt. Orden. 4.-7. 
Taus. Köln: Bachem (1929). 135 S. 8". (Aus allen Zeiten u. 
Ländern. 13.)

709. Ostdeutsche Dichter stimmen. Sammlung ostmärk. Prologe 
u. Deklamationen f. Ostbundfeste u. Werbeabende. Zsgest. v. d.
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Kulturabteil, d. Dt. Ostbundes. Berlin: Dt. Ostbund 1928. 
63 S. 8o.

710. Draws Tychsen, Hellmuth: Mein Westpreußenland. Ein 
Cyklus Heimatlieder. Danzig: Danziger Verl.-Ges. 1929. 43 S. 8o.

711. Franck, Hans: Marienburg. Freilicht-Volksspiel. Marienburg: 
Marienburgbund 1929. 42 S. M. (Franck: Volk in Not. 1.)

712. Gerull, Christian: Um Heimat und Liebe. Roman. Tilsit- 
Schillgallen: Elch-Verl. (1929). 282 S. 8«.

713. Gnade, Elisabeth: Das Heimatland sind wir. Gedichte. Wei
mar: Fink 1928. 16 S. M. (Die braunen Hefte. 3.)

714. Ermländischer Haus-Kalender. (St. Adalberts - Volks
kalender.) Schriftl.: M. Faller. 74. 1930. Braunsberg: Erml. 
Ztg. (1929). 128 S. 8«.

715. Evangelischer Haus-Kalender für die Ostmark. Hrsg. v. 
Wilhelm Schmidt. Jg. 6. 1930. Heiligenbeil: Heilgb. Ztg. 
(1929). 120 S. 8o.

716. Danziger Heimatkalender, hrsg. v. d. Vereinigung f. 
Volks- u. Heimatkunde im Dt. Heimatbund Danzig. Jg. 6. 1930. 
Danzig: Danz. Verl.-Ges. (1929). 86 S. M.

717. Heimat-Kalender Kreis Flatow. Jg. 14. 1930. Flatow 
(1929: Hasselberg.) 72 S. M.

718. Heimatkalender für den Kreis Deutsch-Krone. Hrsg. v. 
Kreiswohlfahrtsamt Deutsch-Krone. Jg. 18. 1930. (Dt.-Krone 
1929: Garms.) 130 S. 8o.

719. Natanger Heimatkalender für die Kreise Heiligenbeil und 
Pr.-Eylau. Schriftl.: Emil Johs. Guttzeit. Jg. 3. 1930. Hei
ligenbeil: Ostpr. Heimatverl. (1929). 148 S. M.

720. Heimat- und Kreiskalender Schlochau. Hrsg. v. d. 
Kreiswohlfahrtsamt Schlochau. Jg. 24. 1930. (Schlochau 1929.) 
159 S. 8o.

721. Jahrbuch des Kreises Stallupönen 1930. Stallupönen: 
Klutke (1929). 136 S. M. (Heimatkalender f. d. Kreis Stallu
pönen 1930.)

722. Der Danziger Kalender. (6.) 1930. Danzig: Kafemann 
(1929). 64 S. 4o.

723. Kraze, Friede H.: Land im Schatten. Roman. Braunschweig: 
Wollermann (1929). 394 S. M.

724. Gerdauener Kreiskalender für Ortsgeschichte und Heimat
kunde. Hrsg. v. Anne-Marie Koeppen u. Robert Will. (Jg. 7.) 
1930. (Gerdauen:) Gerdauener Ztg. (1929). 152 S. 8«.

725. Lange, Carl: Was bedeuten die Ostdeutschen Monatshefte im 
Grenzkampf? (Grenzbüchereidienst u. Vildungspflege. Mitt. 9. 
1929. S. 71—79.)

726. Lüdtke, Franz: Das Jahr der Heimat. Roman. Berlin- 
Charlottenburg: Hendriock 1929. 224 S. M.

727. Mann, F.: Das Rolandslied in seiner Beziehung zur Ostmark. 
(Ostland. 10. 1929. Beil. Ost-Archiv. S. 37—38.)
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728. Mewes, Bernhard: Die Ostdeutschen Monatshefte. (Mitt. d. 
Dt. Akad. 1929. S. 231—32.)

729. Muse hold, Mieze: Keenichsbärjer Klopse. Dazu e Schüsselche 
Keilchen von die Mackchen. Berlin-Wilmersdorf: Knorr; 
(Königsberg: Gräfe und Unzer) 1929. 45 S. 8"

730. Olfers-Vatocki, Erminia v.: Unst leewet Platt. Ländlich- 
Heimatliches in samländisch-natangischer Mundart. Heiligenbeil 
1929: Heilgb. Ztg. 94 S. 8".

731. Ostpreußen-Almanach 1930. 37. Jg. d. Ostpr. Haus
kalenders f. Stadt u. Land. Königsberg: Ostpr. Dr. (1929). 
112 S. 8«.

732. Pederzani-Weber, Julius: Der Treuschwur des Kunrat 
Letzkau. 2. Aufl. Danzig: Kafemann (1929.) 174 S. 8".

733. Petukat, Friedrich Erich: Sonnige Stunden. Ernste, heitere 
u. ostpreuß. Dichtungen. Worte über Vortragskunst u. über d. 
Lachen. 5.—8. Aufl. Hildesheim: Vorgmeyer (1929). 196 S. 8".

734. Preuß, Heinrich: Von älteren ostpreußischen Kalendern. 
(Königsberger Beiträge. 1929. S. 293—300.)

735. Ranke, Friedrich: Eine neue Handschrift des gereimten Passio- 
nals. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 301—16.)

736. Redern, H. v.: Freiheit. Erzählung aus d. werdenden Herzog
tum Preußen. Wandsbek: Verlh. Bethel (1928). 191 S. 8".

737. Rhode, Ernst: Kampf, Lieb' und Leid in alter Preußenzeit. 
Geschichtl. Bühnenstück. (Verf. z. 600jähr. Feier d. Bestehens d. 
Kirche zu Groß-Arnsdorf, Ostpr.) (Saalfeld, Ostpr. (1929): 
Günther.) 57 S. M.

738. Rink, Joseph: Lewatch. Gedichte in Koschneidermundart. 
Danzig: Selbstverl. 1929. 47 S. 8". (Koschneider-Vücher. 7.)

739. Ruschkewitz, Erich: Adlers Brauhaus bis Leichenschauhaus. 
(Dichtungen.) Danzig: Kloschies in Komm. 1929. 31 S. 8".

740. Schmökel, Hermann: „Wo die Weichsel wogt . . ." Erz. aus 
ostmärk. Vergangenheit. Schwerin: Christiansen 1929. 184 S. 8".

741. Sohnrey, Heinrich: Fußstapfen am Meer. Ein Greinzland- 
roman. Berlin: Dt. Landbuchhdlg. 1929. 373 S. 8".

742. Sonnenburg, Ferd.: Der Vannerherr von Danzig. Ein dt. 
Heldenbild. 10.—15. Taus. Berlin: Meidinger (1929). 191 S. 8".

743. Stallbaum, Otto: Ostpreußischer Wald. Dichterworte u. 
Lichtbilder. Königsberg: Selbstverl. 1929. 47 S. M.

744. Unger, Rudolf: Die Vorbereitung der Romantik in der ost
preußischen Literatur des 18. Jahrhunderts. (Unger: Aufsätze 
z. Prinzipienlehre. 1929. S. 171—95.)

745. Masurischer Volkskalender. 1930. Allenstein: Ostdt. 
Heimatdienst (1929). 140 S. 8^.

746. Weber, Käte: Kunterbunt. Bilder v. I. Schmidt-Schultze. 
(Danzig: Kafemann (1929)). 5 Vl. 4". (Danziger Bilderbücher.)

747. Wiechert, Ernst: Die kleine Passion. Roman. Berlin: Grote 
1929. 365 S. 8o. (Grotesche Samml. v. Werken zeitgenöss. 
Schriftsteller. 179.)
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748. Winterfeld-Platen, Leontine v.: Faust über Danzig. 
Roman, (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 55511.)

749. Ziesemer, Walther: Studien zur mittelalterlichen Bibelüber
setzung. Halle: Niemeyer 1928. 18 S. 40. (Schriften d. Königs- 
berger Gelehrten-Ees. Eeisteswiss. Kl. 5,5.)

L. Kunst und Wissenschaft.
750. Baltzer, Ulrich: Aus den Anfängen der Königsberger Kunst

akademie. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 10—18.)
751. Bericht des Konservators der Kunstdenkmäler der Provinz 

Ostpreußen über seine Tätigkeit im Jahre 1928 (27. Jahres
bericht). Königsberg: Teichert im Komm. 1929. 47 S. 4".

752. Cuny: Kunstgeschichtliche Fälschungen über Danzig, zugunsten 
polnischer Poltik. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 193.)

753. Cuny, Georg: Zur mittelalterlichen Kunst im Weichselgebiet. 
(Zs. d. Westpr. Gesch.-Ver. 69. 1929. S. 85—106.)

754. I)udro^v8lri, 8tavl8ta^v: ^.vtonieAo NöIIeru vv
ratu82v torvüZlriin (Gemälde v. Anton Möller im Thorner Rat
haus). (2upi8ki to^. nuuk. Tornniu. 7. 1926—28. S. 169 
bis 185.)

755. Doskocil: Holzplastiken eines alten „Preußen" und Tataren 
in der Lutherkirche zu Jnsterburg. (Prussia. 28. 1928. S. 348 
bis 357.)

756. Falke, Otto v.: Die zwei Georgsstatuetten aus Elbing. 
(Pantheon. 1929. S. 263—66.)

757. Fries, Walter: Die Schreinmadonna. (Anzeiger d. German. 
Nationalmuseums. 1928/29. S. 5—69.)

758. O u w o 8 Ic i, -lan.: Notz^^ ^.rebiteirtui^ kol8kiez. 2682^1 
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Otto Krauske 1°.
Es war im Frühjahr 1902, da wurden einige ältere Königsberger 

Studenten der Geschichte zu dem soeben auf Hans Prutzens Lehrstuhl 
an der Albertina berufenen Professor Krauske gebeten, um ihm 
beim Ordnen seiner Bibliothek behilflich zu sein. Wenig genug 
wußten wir von ihm,' weniges wurde noch rasch vorher festgestellt: Er 
war am 16. Oktober 1859 in Potsdam geboren, wo er auch das Gym
nasium besucht hatte, war nach Studien in Heidelberg und Berlin 1884 
mit einer Arbeit über die Entwicklung der ständigen Diplomatie zum 
Dr. pbil. promoviert worden und nach kurzer Privatdozentur seit 
1895 außerordentlicher Professor in Göttingen gewesen. Alles in 
allem ergaben diese mageren Notizen keine Anhaltspunkte für ein 
Bild seiner Persönlichkeit, das uns Studenten naturgemäß die Haupt
sache war. Würde er den ernsten, strengen Eindruck erwecken, den 
sein greiser Vorgänger in seinem Arbeitszimmer — immer be
schäftigt — dem schüchtern sich anmeldenden Anfänger in den wenigen 
Minuten des Empfanges unweigerlich hinterließ? Wir gingen mit 
einiger Spannung hin und — es war alles so ganz anders als bisher. 
Ein noch jugendlicher, doch scharf geschnittener Kopf, flüssig, ja sprudelnd 
in der Rede, witzig, bisweilen sarkastisch, äußerst anregend und in seinen 
Gesprächsthemen ebenso vielseitig, wie seine gewaltige Bibliothek, die 
wir in historischer Reihenfolge aufzustellen hatten. Verblüffende Ur
teile, deren Richtigkeit erst spätere Lebenserfahrung oder wissenschaft
liche Vertiefung einsehen lehrte: „Stellen Sie mir doch Goethe nicht 
ins 18. Jahrhundert, er ist ein Mann des 19. Jahrhunderts." „Wollen 
Sie wissen, was Geschichte ist, so lesen Sie Rankes Vorträge vor König 
Max von Bayern über die Epochen der neueren Geschichte." „Die 
französische Revolution versteht man nur, wenn man Tocqueville, das 
Spanien der Glanzzeit kennt man nur, wenn man Cervantes' Don 
Quichote gelesen hat." So geht es fort bei emsiger Arbeit. Und dazu 
eine liebenswürdige, ungezwungene Geselligkeit: Nach getaner Arbeit 
ein gutes Glas Wein, und leichter schwingt die Unterhaltung, per
sönlicher werdend, bis zu später Abendstunde. Bald merken die Stu
denten, daß hinter dem fast sarkastischen, zu epigrammatischer Kürze 
neigenden Wesen sich ein anderes, weicheres, scheueres, fast preziöses 
verbirgt. Stoffspitzen an den Brettern der langen Bücherregale, alter 
geschmackvoller Hausrat, weiche Teppiche, Mullgardinen, das alles gibt 
diesem Gelehrten- und Junggesellenheim eine frauenhafte, gemütliche 
Note. Und schon hier, in den ersten einleitenden Tagen, zweierlei, 
was besonders hervortritt, und was ihm eigen blieb bis zuletzt: das
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Loblied auf „seinen Helden", Friedrich Wilhelm I., und der verständnis
volle Blick für das Menschliche, Persönliche seiner Studenten.

In seinem ersten Seminar behandelt er das Westfälische Friedens
instrument. Aufgabe zur ersten Sitzung: Der Titel des römischen 
Kaisers. Eine Geschichte Österreichs im kleinen. Der Unterzeichnete, 
der wegen seiner bevorstehenden Promotion nur noch wenigen 
Sitzungen beiwohnen konnte, entsinnt sich nicht, daß das Thema zum 
Abschluß kam. Aber es war ein tiefer Einblick in die historisch-poli
tischen Verhältnisse des 17. Jahrhunderts, der unvergessen blieb und 
manches anregte, was heute auf der Tagesordnung steht. In den 
Kollegs Schulter an Schulter. Mit heißem Pathos, innerlich von der 
Sache erregt, führt Krauske Menschen und Geschehnisse vor. Studenten 
aller Fakultäten füllen den Hörraum. Hier im großen Vortrag schweigt 
der Satiriker, der Humorist, der Plauderer; man spürt sich von dem 
sittlichen Ernst eines Carlyle oder Treitschke angeweht.

Was er hier einem kleineren akademischen Kreise an Anregungen 
bietet, setzt er um in Vorträge für die breitere Öffentlichkeit, damals 
noch ein neues und unerhörtes Unternehmen. Jedesmal sind es Aus
schnitte großer weltgeschichtlicher Begebenheiten, die den Blick über 
provinziale oder staatliche Enge hinaus weiten und so — ohne daß 
davon viel geredet wird — zur politischen Erziehung seiner Hörer bei
tragen. Jedesmal, wenn ich vor den Propyläen in München stehe, 
höre ich im Geiste Krauske über den griechischen Freiheitskrieg sprechen. 
An einem anderen Abend: „Das spanische Weltreich"; eine großartige 
Überschau machtpolitischen Wollens, die jeder gehört haben sollte, der 
vor Velasquez' unsterblichen Gestalten steht. Tiefes religiöses Ver
ständnis offenbart sein Vortrag über Cromwell und die englischen 
Dissenters. Mit welcher Wärme weiß er im Evangelischen Bund über 
„unsern Vater Luther" zu sprechen. Hier scheint das Bild des Luthers 
der „reinen Lehre", des „Kirchenvaters", wie es das Zeitalter der 
Orthodoxie, mit dem des „deutschen Mannes", wie es die Romantik 
geschaffen hat, zu verschmelzen. Aber der Höhepunkt meiner Erinne
rungen bleibt mir immer der Vortrag über Friedrich Wilhelm I. auf 
dem Danziger Historikertag 1904. Hier vertauscht der Gelehrte völlig 
die Rolle mit dem Bewunderer. Ziehen die Extreme sich an? Ist 
etwas von stiller Sehnsucht nach einem derben, kräftigen, rücksichts
losen, fast revolutionären Tatmenschen — auch ein frauenhafter Zug — 
darin zu spüren? Oder ist es ein Zwiespältiges in der Seele des 
Helden, ein Ineinander von Tatkraft und Freude an idyllischer Ruhe, 
das den wahlverwandten Schilderer anzieht? Ist es die Luft der 
Potsdamer Iugendtage, Heimatgefühl im tiefsten Sinne des Worts, 
was hier unbewußt mitschwingt?

Zahlreiche Schüler sind Otto Krauske in seinen Königsberger 
Jahren zu Freunden geworden. Für alle ihre Nöte hatte er ein offenes 
Herz. Gesunde, frische, fröhliche, schlagfertige Naturen treten ihm be
sonders nahe. Aber auch wissenschaftlich kommt sein akademisches 
Wirken der neuen Heimat zugute. Das lange brachliegende Gebiet 
der ostpreußischen Verwaltungsgeschichte und Vehördenorganisationen 
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des 18. Jahrhunderts behandeln mehrere seiner Schüler in ihren 
Dissertationen und knüpfen damit an eine der wichtigsten wissenschaft
lichen Lebensarbeiten Krauskes an, seine Mitarbeit an den 
Lorussiea. Sein Ruf als Gelehrter führte auch den Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen, der damals mehrere Jahre in Königsberg 
weilte, in die Reihen seiner Schüler. Auch mit diesem feinsinnigen, 
musikbegeisterten Aristokraten verbanden Krauske bald enge, freund
schaftliche Beziehungen, die fernblieben von jeder höfischen Liebe
dienerei. Er war stolz auf sein Amt als Professor und akademischer 
Lehrer; mehr wollte er nicht sein, und man durfte ihn — als er auch 
diesem Titel nicht entgangen war — nicht leicht mit „Herr Geheimrat" 
anreden, ohne seinen fast erheiternden Zorn, jedenfalls seinen Spott zu 
erregen.

Der Weltkrieg ließ ihn mit heißem vaterländischen Herzen das 
Schicksal Deutschlands miterleben. Nicht minder aber verfolgte er das 
Ergehen seiner zahlreichen früheren und jetzigen Schüler an der Front 
mit teinehmender Sorge. Der Zusammenbruch Deutschlands und der 
innere Umsturz warf auch ihn zunächst völlig darnieder. Er konnte 
die neue Zeit nicht mehr verstehen und war zu keiner Konzession 
bereit. Sein Preußenherz war zu tief verwundet. Von jeher kein 
Mann aktiver politischer Vetätigung, zog er sich fast in Goethischem 
Trotz von den Händeln der Welt zurück. Ich war gerührt und er
schüttert, als er mir bei einem Besuch bald nach dem Kriege gestand: 
„Ich lese nur noch Märchen." Bald stellte sich auch schwere Krank
heit ein.

Doch sein reger Geist und sein feuriges Temperament wurden über 
körperliche Schwäche und seelische Bedrücktheit noch einmal Herr. Als 
im Jahre 1923 die Historische Kommission für Ost- und Westpreußen 
gegründet wurde, trat Krauske an ihre Spitze. Der Gedanke, die viel
fach in lokalen Interessen aufgehenden kleineren Vereine zu einem 
großen Verbände zusammenzufassen, statt Verzettelung der Mittel 
eine Sammlungspolitik zu treiben, die die Inangriffnahme großer, 
dringlicher Aufgaben ermöglichte, war ihm, dem Bewunderer der 
großen Organisationstätigkeit Friedrich Wilhelms I., sicherlich ver
lockend. Wer ihn nicht kannte, den mochte wohl in den Sitzungen sein 
auch hier oft zutage tretender kapriziöser Stil über die Ernsthaftigkeit 
seiner Absichten täuschen, in Wahrheit sind doch zu seiner Zeit fast alle 
die großen Aufgaben in Angriff genommen worden, die die Kom
mission heute als ihre dringlichsten betrachtet: Das preußische Ur- 
kundenbuch, die Sammlung der Flurnamen, die Bibliographie, die 
Biographie, die Einzelschriften und die Altpreußischen Forschungen. 
Den letzteren gehörte wohl sein besonderes Interesse. Sie waren nach 
dem Eingehen der Altpreußischen Monatsschrift zweifellos auch das 
dringendste Erfordernis.

In demselben Jahre übernahm Krauske nach Erich Joachims 
Heimgang auch den Vorsitz im Verein für die Geschichte von Ost- und 
Westpreußen; der Verein bestand schon seit 1873 und konnte auf eine 
stattliche Reihe von Veröffentlichungen zurückblicken. Aber der Welt
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krieg hatte ihm schwere Wunden geschlagen. Krauske gelang es, hier 
neue Mittel zu schaffen, die Fortsetzung der Herausgabe der wichtigen 
Scheffnerbriefe durch den inzwischen gleichfalls verewigten Arthur 
Ward« zu ermöglichen und ein wenn auch kleines Vereinsorgan, die 
„Mitteilungen" zu begründen, das inzwischen seine Berechtigung er
wiesen hat und heute im Begriff steht, sich zu erweitern. Nachdem 
Krauske schon 1925 von seinen amtlichen Verpflichtungen entbunden 
war, legte er mit Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand 1927 auch 
die Leitung der Historischen Kommission und des Geschichtsvereins 
nieder, die ihn zu ihrem Ehrenvorsitzenden und Ehrenmitglied wählten.

Für seine zahlreichen Schüler und Freunde war es eine hohe 
Genugtuung, ihm auf Anregung der Historischen Kommission am 
70. Geburtstag eine Ehrengabe in Gestalt eines Porträts seines ge
liebten und bewunderten Helden, Friedrich Wilhelm I-, überreichen zu 
können. In würdigen und herzlichen Worten hat er gedankt. Es 
sollte die letzte große Freude seines Lebens sein.

Der Tod hat ihn am 8. August 1930 von aller irdischen Arbeit 
befreit. Schlicht, wie sein äußeres Leben verlaufen war, gestaltete 
sich auch sein letzter Gang, seiner ausdrücklichen Bestimmung gemäß. 
Mit ihm schied ein aufrechter, mannhafter Charakter, ein feinsinniger 
Gelehrter und liebenswürdiger Mensch aus unserem Kreise, ein 
Freund der studierenden Jugend und aller derer, deren Herz jung ge
blieben war, ein Freund auch des Ostens und seiner Universitätsstadt, 
wo er in fast 30jährigem Wirken heimisch geworden war. Oft zwar 
äußerte er in seiner bekannten, halb sarkastischen Weise Sehnsucht nach 
Berlin und Potsdam, und doch hielt es ihn im Osten. War auch hier 
eine geheimnisvolle Wahlverwandtschaft zu dem in eigentümlicher 
Mischung von rationalem und irrationalem bestehenden Wesen unserer 
Ostprovinz vorhanden, die stärker wirkte, als Heimatliebe und Jugend
erinnerungen?

Wie dem auch sein mag, wir Historiker Altpreußens — eine ganze 
Generation von Fünfzig- bis Fünfundzwanzigjährigen — danken ihm 
für sein Wirken als Lehrer, Freund und Organisator, das aus der 
Enge in die Weite führte. Auch der Provinz wird dieses stille Ge
lehrtenleben nicht verloren bleiben, wenn anders die Kräfte der Ge
schichte in die Gegenwart wirken; sie hat begründeten Anlaß, Otto 
Krauske als einen der Ihrigen in treuem Gedächtnis zu behalten.

Marienwerder.
Bruno Schumacher.
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Die Ursachen der preußischen Bauern- und 
Dürgerunruhen 1525 mit Studien zur oft
preußischen Agrargeschichte der Ordenszeit.

Von Elisabeth Wille.

(Schluß.)

Einen Ausgleich gegenüber der stärkeren Scharwerksbelastung soll 
nach Aubinsi) Ausführungen, denen sich auch Seraphim?) angeschlossen 
hat, die Entwicklung des Grundzinses geboten haben. Aubin hat näm
lich darauf hingewiesen, daß der bäuerliche Grundzins nominell gleich
geblieben sei, ja, durch Silberreduktion der Ordensmünze sogar sehr an
Wert verloren habe. Denn auf den Wert der deutschen Reichsmark der
Vorkriegszeit bezogen, betrug der Silberwert der preußischen Mark
im Jahre

1335 . . . .... 21.— Mk.
1351—1382 . .... 15 —
1382—1390 . .... 14.—
1397—1407 . .... 13.50
1407—1410 . .... 12 —
1413—1414 . .... 8.60
1414—1422 . .... 5.50
1422—1441 . .... 9.—
1441—1450 . .... 8.50
1450—1467 . .... 4.50
1467—1470 . .... 3.50
1470—1477 . .... 3 —
1477—1522 . .... 2.50

Tatsächlich beruhen aber Aubins Darlegungen auf einer falschen 
Voraussetzung.

r) Aubin, S. 118.
?) Seraphim. S. 6.
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Die große Münzreduktion in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
ist nämlich dem bäuerlichen Zins nicht in vollem Umfange zugute ge
kommen, wie Aubin und Seraphim annehmen«). Vielmehr galt als Zins
mark die „gute Mark", der zwei „geringe Mark" gleichgerechnet wurden. 
So zahlten die Bauern 1507 und 1508 durchweg den nominell doppelten 
Betrag des Zinses ihrer Lokationsurkunden und der Zinsregister aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Dagegen führt 1526 eine Amts
rechnung der herzoglichen Zeit wieder den anfänglichen Hufenzins in 
gutem Geld an^), während andere um 1532—35 die doppelten Beträge 
in schlechtem Gelde Habens, ohne daß Angaben gemacht werden, um 
welches Geld es sich handelt. Als Beispiel seien die Zinszahlungen für 
einige Dörfer des Waldamts Tapiau angeführt:
Weißensee«) 1404: 1/2 Mark 
Petersdorf 1404: 1/2 Mark 
Grünheim 1404: V2 Mark

So hatte sich also der Zins 
Silberwert nicht von neun Mark

1508: 1 Mark 1526: V? Mark
1508: 1 Mark 1526: 1/2 Mark
1508: 1 Mark 1526: Mark
in den letzten hundert Jahren im 
auf 2,50 Mark verringert, sondern 

nur auf 5 Mark, nicht bedeutender als in der Periode von 1335 bis
Tannenberg.

Immerhin würde die Münzreduktion eine starke Erleichterung für 
die Bauern bedeutet haben, wenn nicht die nominell ansteigenden 
Eetreidepreise in ihrem Silberwert in gleichem Maße wie der Zins ge
sunken wären. Reduziert man nämlich gleichfalls die Roggenpreise auf 
ihren Silberwert, so ergibt sich folgendes Resultat. Nach Horn?) betrug 
durchschnittlich
im 14. Jahrhundert der Silberwert von 1 Sch. Roggen 2,20 Mk.
im 15. Jahrh, bis 1443 der Silberwert von 1 Sch. Roggen 4,65 Mk.

Horn's Wert 1,60 Mk. für das 16. Jahrhundert ist nicht mehr verwert
bar infolge der Preisrevolution seit der zweiten Hälfte des 16. Jahr
hunderts. Denn seit 1550 steigen auch in Preußen die Silberwerte der 
Getreidepreise rapide. Doch wurde damals auch der Zins der Bauern 
erhöht«). Daher wurden Horn's Zahlen nur bis 1539 berücksichtigt und 
durch zwei Werte für 1522 und 1524 vervollständigt«). Dann ergeben 
sich folgende Zahlen:

°) Aubin, a. a. O. Seraphim. S. 5.
*) Ostf. 10 766 zeigt am deutlichsten diese doppelte Rechnungsart, z. V. 

f. 14: Stabingen hat 19 Hufen, der Schulz hat 2 Hufen frei. 17 Hufen Zinsen 
je M., also müßte das Dorf 8,5 M. einbringen. Tatsächlich ist der Zins
ertrag aber 17 M.

°) Ostf. 130, Ostf. 10 003.
°) Die Angaben für 1404 stammen von Plümicke, S. 13, für 1508 aus 

O. F. 135 f. 86v, für 1526 aus Ostf. 10 766 f. 3v—6.
?) Horn, S. 59 u. 63. Mark bedeutet wieder Silberwert der Reichsmark.
«) Aubin. S. 142.
°) für 1522: O. Br. 0. D. 73 undatiertes Stück z. Z. des Hochmeisters 

Albrecht gehört zum Jahr 1522. 40 Scheff. allerlei Getreides kosten 15 M., 
1 Scheff. etwa 22,5 Schill. gleich 0,85—0,90 Reichsmark. Berücksichtigt man 
das Verhältnis der Eetreidearten Weizen : Gerste : Roggen : Hafer —
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1489 ......................... 0,40 Mk.
1516............................. 0,75—1 Mk.
1522 ......................... 0,70 Mk.
1524 ......................... 0,90 Mk. Teuerung
1533 ......................... 0,40 Mk. billig
1539 ......................... 1,20 Mk. Teuerung.

Diese Preise bleiben hinter den bisherigen Durchschnittszahlen selbst in 
den Teuerungsjahren zurück. Sie ergeben einen Durchschnittswert von 
nur 0,75 Mark. In Roggen umgerechnet hatte also der Bauer am Ende 
des 15. und am Anfang des 16. Jahrhunderts genau so viel Zins auf- 
zubringen als um 1350, d. h. in der Lokationszeit, zahlreiche Dörfer be
sonders im Osten waren ja erst nach der Mitte des 14. Jahrhunderts 
loziert worden. Rechnet man noch die Steuern hinzu, die erst im 15. 
Jahrhundert im Ordensland häufiger werden, so waren die durchschnitt- 
lrchen jährlichen Geldabgaben der Bauern sogar gestiegen. Berück- 
sichtigt man diese beiden Tatsachen: Zinszahlung in gutem Geld, ge
ringen Silberwert der Getreidepreise, so wird Aubin's Urteil hin
fällig, daß die höheren Eetreidepreise dem deutschen Bauern die Auf
bringung des geringen Zinses wesentlich erleichtert hätten, ebenso 
Seraphims Ansicht, daß ihre materielle Lage wegen der hohen Ge
treidepreise „durchaus günstig" war.

Ähnliche Erscheinungen, niedrige Getreidepreise im 15. Jahrhun
dert bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts, sind auch in anderen Terri
torien nachgewiesen worden. Besonders hat Grund") für Österreich 
darauf hingewiesen und darin die Grundursache für die Verarmung 
des Bauernstandes und die zahlreichen Wüstungen des Wiener Lan
des gesehen. Doch ließ sich dort seit 1515 ein leichtes Ansteigen der Ge
treidepreise beobachten. Die Ursachen sind schwer zu übersehen. Ab
gesehen von dem niedrigen Zwangskurse des österreichischen Geldes im 
Inland sieht sie Grund in der Edelmetallverarmung Europas bei passi
ver Handelsbilanz zum Orient, während Meitzen die starke Getreide
zufuhr aus dem Osten verantwortlich macht^).

Aber selbst hinter diesen niedrigen Getreidepreisen blieb der Er
lös der Bauern z. T. zurück. Denn den Ordensbauern wurde ein Teil 
ihres Getreides als Kaufkorn oder Kaufhaber unter Marktpreis ab
genommen. Am Anfang des 15. Jahrhunderts wurde diese Verpflich
tung als neue Beschwerde der Bauern genannt, da sie gerade damals 
zu schlimmen Mißbräuchen geführt hatte"). Auch um 1525 wurde im 

6 :4 : 3 : 2 (nach Horn, S. 74 Anm.), so erhält man für Roggen etwa 70 Pf. 
— Für 1524: Die Veler-Platnersche Chronik Teil 1, hrsg. von Sophie Meyer 
(Altpr. Monatsschr. Bd. 49) 1912 f. 155v 1524 1 Scheff. Korn 9 Scot, Gerste 
8—12 Scot. — Eine preußische Mark gleich 24 Scot — 60 Schill.

") O. F. 58 f. 146.
") Grund, Alfr.: Veränderungen d. Topographie im Wiener Wald und 

Becken (Geogr. Abh. H. 8, 1901, S. 208 f).
") Meitzen, Aug.: Der Boden u. d. landwirtsch. Verhältnisse d. preuß. 

Staates, Bd/6. 1901. S. 77.
") Leript. rerum kruKs., hrsg. v. Hirsch, Toeppen u. Strehlke. 1861. 

Bd. 4, S. 459. Klage d. Karthäusers.
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Samland über zwangsweisen Getreideaufkauf geklagt, und die Bauern 
behaupteten, vielleicht mit Unrecht, daß ihnen sogar ihr Saatgetreide 
genommen sei"). Die Amtsrechnungen aus den Anfängen der herzog
lichen Zeit buchen dieses billige Kaufkorn als regelmäßige Amts
einnahme").

Natürlich führte diese doppelte Rechnung in gutem und schlech
tem Geld zu Unklarheiten, und 1525 fragten zwei Dorfschaften an, ob 
unter dem Zins ihrer Handfesten gutes oder schlechtes Geld zu ver
stehen sei"). Diese Münzschwierigkeiten hatten noch einen weiteren 
Nachteil. Die dauernde Münzverringerung bildete durch das Um- 
wechseln des besseren Geldes in schlechteres eine starke indirekte Be
steuerung, die die Bauern wie alle Landesbewohner traf.

Die Folge der ungünstigen wirtschaftlichen Entwicklung des 15. 
und 16. Jahrhunderts war eine weitgehende Verschuldung der Bauern. 
Neben den Vorschüssen der Ritter bzw. des Ordens borgten die Bauern 
im 15. und 16. Jahrhundert häufig in den Städten, wie zahlreiche Be
stimmungen der Landesordnungen zeigen. Am Ende der Ordenszeit 
muß die Verschuldung der Bauern in den Städten recht bedeutend ge
wesen sein, denn um 1540, als die wirtschaftlichen Verhältnisse des Lan
des besser geworden waren, versuchten die Städte, die Edelleute für die 
Schulden ihrer Bauern haftbar zu machen, weil sonst eine Eintreibung 
des Geldes unmöglich wäre"). Sehr charakteristisch ist die Begrün
dung: wenn der Bauer seinen Zins nicht zahlen könne, so veranlasse 
ihn ja der Edelmann, bei den Bürgern zu borgen. Bei der Schuldauf
nahme in den Städten wurde den Bauern durch die Landesordnungen 
des 15. Jahrhunderts schon im Interesse der Herrschaften ein weitgehen
der Schutz zuteil. Die Landesordnung von 1420 hatte bestimmt, daß 
man in den Städten die Bauern nicht höher als um einen Vierdung 
beklagen durfte. War die Schuld höher, so mußten sie in dem Gericht 
beklagt werden, in dem sie angesessen waren"). Zugleich verbot sie die 
Pfändung von Pferden und Vieh ohne Wissen der Herrschaften, damit 
Zins und Scharwerk nicht versäumt würden und die Erben besetzt 
blieben. Um Vierschulden und Schulden wegen schöner Gewänder der 
Freien, Schulzen und Bauern sollte überhaupt kein Gericht gehen"). 
Dieser Bauernschutz bei der Schuldenaufnahme bildete im 15. Jahrhun
dert einen ständigen Streitpunkt zwischen Ritterschaft und Städten, die 
ihn zu beseitigen und die Bauern vor das Stadtgericht zu ziehen wünsch
ten. Aus ähnlichen Motiven wurde der Bauer bei Verschuldung vor 
dem geistlichen Gericht geschützt. Bei Streitigkeiten zwischen Priestern

") Klage d. Kammeramts Caymen vgl. unten Kap. IV
") Z. B. Ostf. 130 f. 18.
i«) Kern, A.: Beiträge zur Agrargeschichte Ostpreußens. (Forsch, zur 

Brandenbg.-Preuß. Gesch., Bd. 14, H. 1. 1901. S. 154, 1540 u. 1550.)
") Ständeakten Bd. 1, Nr. 286, 1420, Nr. 487, 1434 usw.
") Ständeakten Bd. 1, Nr. 267, 1419, Nr. 364, 1427.
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und Laien sollte der Schuldner nur vor seinem Lehnherrn beklagt wer
den, um den armen Leuten die große Zehrung zu ersparen und Schar
werksversäumnisse zu vermeiden^). Denselben Zweck hatten die 
zahlreichen Verordnungen gegen Trinkgelage, große Hochzeiten und 
Kindtaufen, die nur ein recht bescheidenes Vergnügen gestatteten?«). 
Bei Brandschaden und Krieg gab es regelmäßig Schuldzinserlaß für 
einige Jahre, auch Aufschub fälliger Rückzahlungstermine des 
Kapitals?*).

So war in bezug auf die Schuldpraxis der Bauer des Ordens
landes besser daran als der süddeutsche Bauernstand, wie es ja all
gemein den festeren territorialen Verhältnissen Ostdeutschlands ent
sprach. Auch die Juristen plackten ihn noch nicht. Allerdings war die 
Gerichtspflege der Ordensbeamten und der Patrimonialherren oft 
recht rauh und rücksichtslos. Die Klagen darüber gehen den Beschwer
den über Scharwerkserhöhungen parallel??). Sehr charakteristisch ist 
die Befürchtung der Ritterschaft um 1500, daß ihre Bauern ins Ver
derben gestürzt und damit ihre Hufen verwüstet würden, wenn den 
Kämmerern die Einziehung von Strafbußen der Landesordnung über
lassen bliebe?«).

Ungünstiger noch als für die Bauern hatte sich die wirtschaftliche 
Entwicklung der letzten 50 Jahre für die kleinen Freien gestaltet. Ihre 
militärische Bedeutung war seit dem Aufhören der Litauerzüge und 
den Veränderungen der Heeresorganisation gering?*), während der 
preußische Adel aus dem Söldnerwesen des 13jährigen Krieges noch 
neue Triebkräfte empfangen hatte. Freilich waren in den folgenden 
Jahren auch die militärischen Leistungen der Edelleute nicht bedeu- 
tend?«). Doch sicherte die ständische Macht ihnen ihre Stellung. Der 
Orden hat am Ende des 15. Jahrhunderts die große Zahl der kleinen 
Freien als Belastung für den Staat empfunden, wie es später, 1562, 
Herzog Albrecht mit größter Deutlichkeit ausgesprochen hat?«). Die 
Verdienste und die Treue ihrer Vorfahren waren verblaßt, und im

") Ständeakten Bd. 5. Nr. 168, 1503.
--°) Ständeakten Bd. 1, Nr. 363, 1427, Bd. 2, Nr. 383, 1444. 6u1m.

eorrsotum f. 131, 1526—29.
-*) Ständeakten Bd. 1, Nr. 327, 1423, Nr. 486, 1434, ferner oben 

Kap. II 0 1466.
22) Klage des Karthäusers, 1427, angeführt bei Weber. S. 599. Stände

akten Bd. 4, Nr. 23, 1453, Ursachen des Bundes.
2-) Ständeakten Bd. 5, Nr. 156, 1500. O. F. 58 f. 118v. 1525 klagt 

z. B. der Schulz von Allendorf gegen W. v. Schlieben, der ihm Vieh ge
nommen hatte, während das Dorfgericht nur auf eine Tonne Bier erkannt 
hatte.

2«) Seraphim, 1. S. 13. Aubin, S. 25.
-°) Voigt, Bd. 9, S. 43.
2°) Stein, S. 158: „Da wäre es auch eine böse Plage in den Ämtern, 

da säßen viele Freien innen, sie hätten gar nichts, sondern wären wie lose 
Bauern ... Da ihrer zu viele wären, hätte man oft auf den Landtagen 
versucht, sie abzuschaffen, aber immer vergebens."
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Süden und Osten waren es vielfach nicht mehr die Nachkommen jener 
Getreuen, sondern Fremdstämmige, Masuren und Litauer, die sich in 
die wüsten preußischen Freigüter eingekauft hatten??). So wurden sie 
in den Steuererlaß am Anfang des 16. Jahrhunderts nicht miteinbe
griffen, im Gegenteil, sie wurden bei den Steueranlagen mit „zwei 
Gärten gestäupt"?»). Im Jahre 1522 hatten sie von ihren kleinen 
Grundstücken ebensoviel aufzubringen wie der größere adlige Dienste), 
während bei den Anlagen des 15. Jahrhunderts auch die Größe des 
Dienstgutes berücksichtigt worden war. Die wirtschaftliche Not und das 
Steuersystem jener Jahre, das den Freien hart traf und die Bauern 
verschonte, hat viele von ihnen damals zur Ablösung ihres Dienstes 
durch Zins veranlaßt»«). Dazu kam, daß der Zustand ihrer Rüstung 
am Anfang des 16. Jahrhunderts den häufigen Musterungen oft nicht 
genügen konnte» i). So hat sich in dieser Periode eine erhebliche Ver
minderung der kleinen Freien vollzogen, die weit über den allgemei
nen Rückgang der Bevölkerung hinausging. Besonders stark war sie in 
den verheerten Landschaften, deren wüste Freigüter nicht wieder mit 
Freien besetzt wurden. Dort wirkte sich natürlich auch die wirtschaft
liche Not am stärksten aus. Selbst im Samland wird um 1500 ein Aus
kaufen preußischer Freigüter durch Edelleute bekannt»?). Bei dem 
relativ geringen Rückgang der preußischen Freien im Samland kann 
dieser Vorgang dort nicht häufig gewesen sein. Immerhin bleibt es be
merkenswert, daß sich damals selbst im Samland unter den relativ 
günstigsten wirtschaftlichen Verhältnissen einige Freie nicht behaup
ten konnten.

-") O. Vr. S. D. um 1510. Gebrechen zwischen dem Pfleger von Neiden
burg und den kleinen Freien. Der Bericht des Pflegers an den Hochmeister: 
„nach den Vorgängen schweren krigen das polnisch und masaurisch flosfurige 
geringe volg sich mit kleinem qelt zo einer missehandelt in der Masau hir ein 
under E. F. E. gesetzt und darnach vor Frey und edell gehalden sein will."

2») Ständeakten Bd. 5. Nr. 196, 1508.
2°) Ständeakten Bd. 5, Nr. 272, S. 707.
2°) O. F. 135 f. 6v: Die Freien von Rodeinen geben f. d. Dienst 29 Mk.

8 Scot, ähnl. O. F. 135 f. 81 f. usw.
") Voigt, Bd. 9, S. 273, 1500, Musterung, ebenso S. 331, 1507, 375, 

1509, S. 539, 1518, S. 568, 1519.
22) Voigt, Bd 9, S. 259: Friedrich v. Sachsen ließ um 1500 im Sam

land eine Untersuchung anstellen, weil einige größere Gutsbesitzer von den - 
kleinen Freien Güter an sich gebracht hätten, ohne die darauf liegenden 
Dienste zu leisten. Es handelt sich dabei um käuflichen Erwerb von Frei
gütern, nicht um eine Verleihung der kleinen Freien an Edelleute, sonst 
würde der Hochmeister nicht die gleichen Dienste wie von den Freigütern 
gefordert haben. Eine Verleihung von Freien hat sich im Samland nur 
zweimal, und zwar erst 1522 und 1523, nachweisen lassen, vgl. unten Kap. IV L. 
Beide Male waren es verarmte Freie, die Zins zahlten. Aus dieser Notiz 
bei Voigt und dem samländischen Bauernaufstand wahrscheinlich hat Aubin, 
S. 108, kombiniert, daß im Samland besonders viele Freie in Abhängigkeit 
von Rittern geraten wären.
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Die folgende Zusammenstellung zeigt für einige Ämter die Ver
minderung der landesherrlichen freien Dienste.
Im Samland»») 1437

1519
426 Dienste
300 Dienste

Labiau, Laukischken^) 1419 121 Dienste
1519 54 Dienste

Tapiau^s) 1419 50 pr. Dienste, 3 kulmische
1519 20 pr. Dienste, 1 kulmische

Taplacken»«) 1419 94 pr. Dienste, 13 kulmische
1519 43 pr. Dienste,
1535 41 pr. Dienste, 5 kulmische

Huntenau, Creuzburg, 1437 278 Dienste
Knauten, Domnau»?) 1519 27 Dienste

Natangen»») 1437 79 Dienste
1519 30 Dienste

Zinten»») 1437 98 Dienste
1519 31 Dienste

Pr.-Eylau und Woria^) 1437 176 Dienste
1519 12 Dienste

Bartenstein") 1437 155 Dienste
1519 2 Dienste.

Die Verminderung war natürlich besonders stark in den Ämtern, 
die von den großen Landverleihungen an Edelleute betroffen waren. 
Denn die Dienste dieser mediatisierten Freien führen die Musterzettel 
nicht. Auch aus diesem Grunde haben sich die Freien im Samland

") Plümicke, S. 43, 1437, Musterzettel 1519. O. Vr. D. 384 f. 3t, 
Addition.

Weber, S. 543, 1419, Musterzettel 1519 f. 21.
Töppen, Zinsverfassung S. 347, 1419. Musterzettel f. 6.

--«) O. F. 131 f. 70, 1419. Musterzettel f. 20, 1519. Kammerämter 
Nadrau und Altwehlau. Nach den bei Weber S. 530 angeführten Dörfern 
sind diese beiden Ämter mit dem späteren Taplacken identisch. Wenn man 
berücksichtigt, daß in Taplacken und Laukischken erst im 15. Jahrhundert stärker 
kolonisiert wurde, erscheint der Rückgang dort besonders bedeutend. Ostf. 
11181, 1535. ,

-") Rousselle, S. 39 ff., 1437, Musterzettel S. 57 u. 86. führt 25 pferde- 
dienstpflichtige und zwei Wagendienstpflichtige Freie. Musterzettel f. 5 führt 
noch 24 Freie von Creuzburg auf, die aber nach ihren Namen mit den 
Freien auf f. 57 identisch sind, ebenso wie die Edelleute des Amtes Creuz
burg mit denen von Brandenburg auf f. 56.

Nach Ostf. 1271 u. 1272, 1528-43 gab es dort 34 Freie, von denen 
einige vielleicht miteinander identisch waren. Andere waren adlige Hinter
sassen.

»») O. F. 131, f. 161, Musterzettel f. 108a. Ostf. 1271 f. 49v, 1528, 
27 Freie und 3 wüste Dienste.

-") Rousselle, S. 41, 1437, Musterzettel f. 95, 108, 113. Ostf. 1271 f. 47v 
1528: 30 Freie.

") Rousselle, S. 42 u. 43, 1437, Musterz. f. 122.
") Rousselle, S. 44, 1437, Musterzettel f 149. Ein Teil der Freigüter 

des 15. Jahrhunderts war allerdings zu adligen Gütern geworden 
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relativ am besten gehalten. Erst damals bildete sich das Verhältnis 
heraus, daß es im Samland gegenüber anderen Landschaften, beson
ders Natangen, relativ sehr zahlreiche Freie gab, ein Zustand, der 
meistens für ursprünglich gehalten wird"). In den meisten Fällen 
war aber auch den Edelleuten an dem Kriegsdienst der Freien nicht 
viel gelegen, und daher sind diese adligen Freien vorwiegend Zins
leute gworden"), also zu Bauern herabgesunken. Schon die Zeitge
nossen waren sich darüber nicht klar, ob diese persönlich freien Zins
leute noch als Freie in dem alten Sinne zu bezeichnen wären"). Auf 
den geringen Nutzen, den der Kriegsdienst der Freien für die Ritter 
bot, deutet die merkwürdige Auskaufsklausel einiger Privilegien hin, 
während man sonst in dieser Zeit in Preußen noch kaum Veranlassung 
zum Bauernlegen spürte"). Zum Teil wurden die Leistungen der 
adligen Freien ganz in das Belieben des Grundherrn gestellt"). So

*') Lohmeyer, S. 141, Plehn, Forsch, zur Vrandenb.-Preuß. Eesch., 
Bd 18, S. 104, Plümicke, S. 60. Lohmeyer nimmt an, daß dieses Über
gewicht der samländischen Freien eine Folge der schnellen Unterwerfung des 
Samlandes gewesen sei, durch die sich dort besonders viele Preußen die Frei
heit gewahrt hätten. Vergleicht man jedoch das Verhältnis der Freien und 
der preußischen Vauernhaken des Samlandes mit Natangen am Anfang des 
15. Jahrhunderts, so ergibt sich, daß in Natangen die Zahl der Freien relativ 
kaum geringer war. Während es im Samland damals 427 Dienste und 
2344 Vauernhaken gab (Plümicke, S. 97), kamen in den Natangischen Ämtern 
Huntenau, Creuzburg, Domnau, Knaulen, Zinten (Rousselle, S. 39—41) und 
Pr.-Eylau auf nur 1687 Vauernhaken 436 pr. Dienste, ungerechnet kulmische 
und magdeburgische Dienste preußischer Nationalität, die in den samländi
schen Angaben mitenthalten sind. Selbst unter der Annahme, daß der 
Vauernhaken im Samland kleiner war als in Natangen, bleibt das Ver
hältnis zwischen freien und unfreien Preußen in beiden Landschaften an
nähernd gleich. Dagegen war in den westlichen Komtureien mit starker stamm- 
preußischer Bevölkerung, Christburg und Elbing, die Zahl der Freien relativ 
geringer, wahrscheinlich aus dem von Lohmeyer angeführten Grunde. Vgl. 
die Tabellen oben Kap. I Schluß.

") Rogge, A.: Das Amt Balga (Altpreuß. Monatsschrift, Bd. 5—10. 
1868 f.), Bd. 6, S. 508, 1522, erhielt Chr. Portugal 2 Freie in Perscheln. 
Ostf. 1271 f. 52, 1528, führt sie schon als Bauern.

Stadie, Die Perkuhner, Prussia, H. 26, 1922—26, S. 37, 1559, bat 
Michel Perkuhn um Erneuerung seines Privilegs, da seine Herrschaft ihn 
zum Leibeignen machen wollte. Seine Voreltern hatten zur Ordenszeit den 
Hengstdienst in Geld umgewandelt, da die Herrschaft den Dienst nicht ge
brauchen konnte.

") O. Br. O. S. (1513?), Klage d. Freien aus dem Amt Pr.-Eylau 
über Scharwerk zum Schloß: Vormals wären 25 dazu verpflichtet gewesen, 
aber Heinrich von Planen hätte einen Teil verkauft, einen Teil „vorfrey- 
margkt" (vertauscht), so daß sie jetzt nur 11 sind. Sie bitten, daß diese ver
kauften Freien, „dy nun unnder itzlichen edelleuten zynsleuth seyn und vor 
frey gewesen, ihnen bei Wache und Scharwerk helfen.

Ostf. 209 f. 197v, 1522.
*o) Ostf. 178, 1 s. 86, 1477. Eg. v. Schlieben belehnt einen Freien mit 

8 Haken, aber weil er u. s. Erben „nicht werden vermögen solchen benanten 
Dienst auszurichten, so sollen sie thun vor den Dienst, was ihnen jederzeit 
uferlegt und befohlen wird".
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hatte diese zunächst nur „kommunale Vesitzveränderung"^) doch sehr 
weitgehende soziale Konsequenzen. Zwar unterschied zunächst noch die 
Handfeste diese Zinsleute von den preußischen Bauern. Aber jeder 
Verlust der Handfeste durch Krieg und Brandschaden, evtl. absichtliche 
Vernichtung in der Kanzlei konnte diesen Unterschied verwischen.

Aber auch für die Freien, die ihre alte Zinsfreiheit behaupten konn
ten, brächte das Ende des 15. Jahrhunderts neue degradierende Be
lastungen durch stärkere Heranziehung zum Scharwerk^). Zahlreiche 
Klagen gegen Amtleute sind überliefert. Die Edelleute werden es nicht 
anders gehalten haben, wenngleich Klagen von Freien gegen Ritter bis 
Ende 1525 nicht erhalten sind^). Bei der Tendenz zu weitgehender 
Echarwerksablösung gegen Geld wird sich die starke Heranziehung der 
landesherrlichen preußischen Freien kaum überall aus dem großen 
Mangel der Ordensdomänen an Arbeitskräften erklären lassen^). 
Hat man doch 1523 im Samland den Plan erwogen, auch das Schar
werk der Freien „auff eyn gelt anzuschlaen"^). Leutemangel für die 
Domänenwirtschaft bestand nur in einigen masurischen Ämtern, in 
denen es zahlreiche Freie, als Grenzschutz in der ehemaligen Wildnis 
angesiedelt, aber wenige Bauern gab. Dort hatten die Freien daher 
schon am Anfang des 15. Jahrhunderts Heudienste, vor allem aber 
Jagddienste in der großen Wildnis übernommen^). Ihrer größeren 
Verpflichtung entsprach der größere Landbesitz: 10 Hufen im Durch
schnitt, zum Teil auch mit Jagdprivilegien. Teilweise war dort sogar 
am Ende des 15. Jahrhunderts der Kriegsdienst ganz in Jagddienst 
umgewandelt worden. Bei Neuansiedlungen des 16. Jahrhunderts 
aber wurden die Dienste der masurischen Freien so erhöht, daß ihre 
Aufzählung schlecht zu der alten beibehaltenen Formel paßt^).

Im übrigen handelt es sich bei den Scharwerksbeschwerden der 
Freien meist nicht um Domänenarbeit, sondern um Fuhrleistungen zu 
Handelszwecken, rücksichtslose Forderung von Wacht- und Vaudiensten

") So Plehn, Forsch, zur Brand-Preuß. Gesch. Bd. 18, S. 93: „Die 
Freien, die an Edelleute verliehen wurden, blieben i. d. Kreis ihrer Vesitz- 
u. Nutzungsrechte gänzlich ungeschmälert." Das Resultat war jedenfalls die 
von Plehn a. a. O., S. 89, selbst angeführte Tatsache, daß es um 1700 kaum 
Freie auf adligen Gütern gab.

*8) Seraphim, S. 13, Aubin, S. 126.
") O. F 58 f. 135v, 19. Sept. 1525. Erst nach dem Bauernaufstand 

wurde ein Abschied auf die Klage eines masurischen Freidorfs gegen den 
Ritter von Olßnitz gegeben. Wahrscheinlich liegt dieser Mangel an Klagen 
in der schlechteren Ueberlieferung des Materials.

so) So Seraphim a. a. O.
") O. Br. I^XVII a 60, 12. Febr. 1523 Bischof von Samland an den 

Hochmeister.
°2) Töppen, Gesch. v. Masuren, S. 124. Gollub, Der Kreis Ortelsburg 

zur Ordenszeit. (Prussia, H. 26. 1922—25, S. 270.)
") O. F. 92, f. 41. Anselm von Tettau, Pfandinhaber in Angerburg, 

lociert ein Freidorf „frei von allem czinse und scharwerck", doch von je 
3 Hufen sollen sie einen Wagen Jagdgarn führen, so oft es verlangt wird, 
von 2 Hufen einen Morgen Gras schlagen und in Haufen bringen und jeder 
außerdem jährlich 6 Tage scharwerken.
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und von Jagddiensten. Bei dieser Überlastung mit Vaudiensten machte 
sich neben der Verminderung der Freien die neue Amtsorganisation 
bemerkbar. Die Amtspächter hatten vielfach die besondere Verpflich
tung zur Instandsetzung der verfallenen Ordensburgen übernommen-^) 
und suchten sie auf möglichst billige Art zu erfüllen. Dabei wurden 
die Vaudienste weit über militärische Zwecke ausgedehnt und auch 
landwirtschaftliche Bauten gefordert, die noch die Amtsartikel Paul 
von Rußdorfs 142755) und das Privilegium der Niederlande 1441 
verboten hatten. Gegen diese stärkere Belastung hat die Landesherr
schaft die kleinen Freien nicht genügend geschützt. Im Jahre 1525 ent
schied z. B. die Regierung, daß die Freien von Lätzen verpflichtet seien, 
dem Ordensherrn von Heideck außerhalb des Schlosses einen Speicher zu 
bauen, eine Verpflichtung, die ihren Handfesten und der alten Ge
wohnheit nicht entspracht). Ferner zeigt auch ein offizielles Labiauer 
Register aus dem ersten Jahrzehnt der herzoglichen Zeit, daß diese 
Dienststeigerung von höchster Stelle gebilligt wurdet). Außer den 
Baudiensten mußten die Freien alles Getreide von Ragnit zu Schiff 
und Schlitten herabführen, so oft es nötig war, ferner den Hafer holen, 
der in anderen Gebieten aufgekauft wurde, und dazu ihre eigenen 
Säcke mitnehmen. Böses Blut konnten vor allem die Jagddienste 
machen. Mit den Müllern und Krügern zusammen mußten die Freien 
bei Jagden des Herzogs oder des Amtmanns die Edelleute zu den Gar
nen und dann zurück zum Schloß fahren, Treiberdienste leisten und 
Stellstätten räumen. Noch immer lebte in den Freien ein Standes
gefühl, und daher mußte diese Dienststeigerung besonders erbitternd 
wirken^).

Überblicken wir noch einmal den Gang der preußischen Agrar- 
geschichte im Hinblick auf die Fragen, die für die Vauernkriegsforschung 
im Mittelpunkt der Erörterung stehen. War die Entwicklung der länd
lichen Verhältnisse in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters un
günstig verlaufen, lastete um 1525 auf dem Bauernstand wirtschaft
liche Not?

°«) O. F. 133, f. 38v, 1504, 1511. Erünhof. O. Vr. C. 370, 1512. 
Fürwort des Großkomturs betr. Verschreibung von Lochstedt. O. Br. 29. August 
1516 (Konzept). Bestimmungen, welche in den Kontrakt mit dem Pfleger von 
Erünhof zu bringen sind. O. F. 123 f. 112, 1518. Sehesten

2°) Ständeakten, Bd. 1. Nr. 382. Ständeakten, Vd. 2. S. 243, 1441.
°°) Seraphim 1, S. 13, führt diesen Fall als Beleg für die korrekte 

Haltung der Regierung gegenüber den Freien an.
-") Ostf. 209 f. 72v f.
58) Gebrechen zwischen dem Pfleger von Neidenburg und den Freien 

a. a. O. Nostiz, K.: Das Haushaltungsbuch des Fürstentums Preußen 
(hrsg. v. Lohmeyer, 1893). S. 46 Anm. Herzog Albrecht zu Johann von Meck
lenburg 1562 in Fortsetzung der oben angeführten Stelle „wo ihnen etwas ge
nommen würde, klagten sie und sagten, ob sie wol Arme vom Adel wären, 
so hätten sie doch Freunde in Masovien, Littauen und Polen".
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Über die Beantwortung der ersten Frage ist für Preußen kein 
Zweifel, wenn wir vom 14. Jahrhundert, der Zeit ruhiger Kolonisa
tion, ausgehen. Zwar war die rechtliche Lage der Stammpreußen 
gleichgeblieben; ihr Anteil am Gerichtswesen hatte sich sogar gemehrt. 
Dem deutschen Bauern dagegen war der Abzug erschwert worden. Ge
wiß, dieses Schicksal teilte er mit seinen.Standesgenossen der anderen 
Kolonialländer. Aber die Fülle der wüsten Hufen, der Mangel an 
Bauern machten seit Beginn des 16. Jahrhunderts die Gefahr völliger 
Schollenbindung in Preußen drohender als im übrigen Deutschland^). 
Wirtschaftlich litten Deutsche und Preußen seit dem 15. Jahrhundert zu
nehmend unter Verarmung des ganzen Landes, Steuerdruck und schlech
ter Verwaltung, der nicht rechtzeitig und nicht durchgreifend genug 
gesteuert wurde, trotz mancher Versuche der Hochmeister, Abhilfe zu 
schaffen. Beide, Deutsche und Preußen, waren in engere Beziehung 
zur Eutswirtschaft geraten, die oft die eigene Wirtschaft schon empfind
lich beeinträchtigen konnte. — Bei den preußischen Freien ist der soziale 
und wirtschaftliche Abstieg mehr als deutlich.

Aber auch die zweite Frage, ob um 1525 wirtschaftliche Not bei 
den Bauern bestand, muß bejahend beantwortet werden. Die trau
rige Lage der Bauernschaft um 1500 hatte sich in den letzten Jahr
zehnten der Ordenszeit zwar wieder etwas gebessert, aber günstig war 
sie keineswegs.

Noch 1514 bat der Statthalter von Holland den Hochmeister, den 
armen Leuten seines Gebietes Saathafer vorstrecken zu dürfen, da sie 
aus Saatmangel und wegen Schwachheit der Pferde ihren Acker nicht 
bestellen könnten««). Die Durchschnittsviehzahlen einer samländischen 
Steuerliste von 1515 bleiben hinter den Werten von 1540 weit zurück. 
Die kulmischen Bauern des Bistums Samland hatten damals durch
schnittlich 17,6 Nacht, während die gleichen Dörfer 1540 25 Nacht 
hatten«*). Auch für 1525 gilt wahrscheinlich nur das relative Ver
hältnis der Zahlen von 1540 für die verschiedenen Klassen der bäuer
lichen Bevölkerung, nicht der absolute Wert. Im Jahre 1519, noch 
vor jeder Schädigung durch Krieg, blieben in den Ämtern Preußisch- 
Eylau und Woria 271,5 Mark rückständig bei einer normalen Gesamt
einnahme von 597 Mark«?). Auch die deutschen Bauern waren daran 
sehr beteiligt. Eine Tapiauer Amtsrechnung 1526 verzeichnet 186,5 
Mark Zinsrückstände, wahrscheinlich des Jahres 1525, gegenüber einer 
normalen Jahreseinnahme von 858,5 Mark. Von diesen Rückständen 
kamen im Laufe des Jahres 1526 95,5 Mark ein. Am Ende des Jahres

In der Gefährdung der Freizügigkeit sieht Seraphim, S. 11, den 
Hauptgrund der Mißstimmung der deutschen Bauern.

°°) O. Vr. 1514. Michel von Drahe an den Hochmeister.
«*) Nach O. F. 185n und Ostf. 911n 6.
°?) O Vr. 1519. Register über die rückständigen Zinsen im Eylauschen 

Gebiet. Die Normaleinnahme ergibt sich aus O. Vr. O. S. 1513. Rezeß 
zwischen dem Hochmeister und Heinrich von Plauen. In beiden Fällen sind 
die Städte nicht mitgerechnet.
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1525 standen dort 148 Mark von den Jahren 1522—1524 aus«^). 
Hauptsächlich handelt es sich im Amt Tapiau um deutsche Bauern, 
deren Lage ja am besten war. Unter dem Krieg hatte die Gegend nur 
wenig gelitten.

Für weite Teile Natangens und für das Oberland brächte der 
Reiterkrieg schwere Schäden. Zwar erhielten die verheerten Bauern 
Erlaß des Grundzinses für 5 Jahre, doch waren neue Schulden not
wendig zum Aufbau der Höfe und zur Beschaffung von Vieh und 
Saat«^). Das Jahr 1521 brächte im Samland eine Viehseuche, auch 
das natangische Vieh war wegen des Krieges dorthin getrieben wor- 
den«^), und 1524 war auch in Preußen Mißernte««). Vom Kriege war 
wieder das Samland verschont geblieben, und so gab es dort um 1520 
reiche Bauern, denen ebenso wie den Schulzen und Krügern 50—200 
Mark Darlehen an den Hochmeister abgenommen werden konnte«?). 
Die Kirchenordnung von 1526 brächte deshalb auch für die Samländer, 
wenigstens für die Preußen, höhere Sätze zum Unterhalt der Pfarrer 
als für Natangen und das Oberland««).

Aber selbst im Samland, wo also die relativ günstigsten Verhält
nisse herrschten, wurde die bäuerliche Wirtschaft 1522 als überaus ge
fährdet bezeichnet. Selbst dort litt der Bauernstand unter bedrohlicher 
Existenznot. So bot die Agrarentwicklung Preußens Ursache zur Un
zufriedenheit genug, in die dann die städtischen Unruhen den zünden
den Funken trugen.

3. Kapitel.

Die städtischen Unruhen der Reformationszeit in Preußen.

Die hanseatischen Unruhen am Anfang der Reformationszeit.

Die städtischen Unruhen der ersten Reformationsjahre haben im 
Gegensatz zu der bäuerlichen Erhebung fast ganz Deutschland ergriffen 
und auch im Norden und Osten Widerhall gefunden. Vor allem, ja es 
scheint ausschließlich, war es dort der Kreis der Hansestädte, in denen

Ostf. 10 766. Für die Jahreseinnahme Addition ohne den Zins der 
Stadt Wehlau, die nicht bei den Schuldnern vorkommt. Die Rückstände von 
1525 auf f. 21, dabei wurde rückständiges Erbgeld wie auch bei den Zins
einnahmen nicht berücksichtigt. Die Rückstände von 1522—24 auf einem ein
geklebten Zettel f. 29.

°*) O. F. 123 f. 221v, 1521. Verpfändung des Amtes Pr -Eylau an 
Fabian v. Lehndorf. Der Hochmeister verpflichtet sich für die Auslagen aus- 
zukommen, wenn F. v. Lehndorf bis zur Einlösung des Amtes das vor
gestreckte Geld, Vieh usw. von den Bauern nicht erhalten würde. Noch 1542 
hatten die Bauern solche Schulden nicht abgetragen, vgl. Ostf. 1272 f. 273 
und Ostf. 1271 f. 138.

°°) Chronik des Johann Freiberg, hrsg. von A. Meckelburg 1865 (Die 
Königsberger Chroniken aus der Zeit Herzog Albrechts, S. 142).

°°) Veler-Platnersche Chronik (Kgsb. Stadtbibl.), Teil 2 f. 155v.
°?) Chronik des I. Freiberg, S. 98.
°b) Jacobson, H. F.: Gesch. der Quellen des evangel. Kirchenrechts der 

Prov. Preußen und Posen 1839. Anhang S. 9.
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es Gärung und Aufruhr gab^). In Lübeck und in einigen anderen 
Städten konnte wohl eine starke Stadtobrigkeit die Unruhen nieder
halten, aber auch dort war das Ratsregiment sehr bedroht und zu 
Rücksichten auf die Gemeinde gezwungen^). Nicht nur nach Stral- 
sund und dem „fernen Danzig"^) waren die Unruhen gedrungen, auch 
Stettin und die zahlreichen kleinen pommerschen Hansestädte^) und die 
vier preußischen waren in Gärung. In Livland blieb es damals 
ruhig, wahrscheinlich infolge des frühen und entschiedenen Übertritts 
der Räte zu der neuen Lehre und des starken Einschlags lettischer Be
völkerung in den Gewerken, die politisch wenig aktiv war^).

Besonders aus der Geschichte Lübecks ist es bekannt, wie abwar
tend sich die hanseatischen Stadtobrigkeiten gegen die neue Lehre ver
hielten, durch politische und persönliche Rücksichten vielfach gebunden^). 
Lübeck warnte die anderen Glieder des Hansebundes vor dem Evan- 
gelium^), und die Haltung der führenden Stadt wurde für viele an
dere maßgebend. Mit der Opposition der entschiedenen Anhänger der 
neuen Lehre gegen die laue und abwartende, wenn nicht gar feind
liche Einstellung ihrer Stadträte verband sich in den Hansestädten der 
alte, noch unausgekämpfte politische Gegensatz. Bekanntlich hatte sich 
dort trotz vorübergehender gelegentlicher Zugeständnisse das aristo
kratische Stadtregiment behauptet. Und doch war das Begehren der 
Gewerke nie eingeschlafen. Die Träger dieser Bewegung waren daher 
Handwerksmeister, denen sich vielfach unzufriedene Elemente aus den 
Ratskreisen anschlossen.

Untrennbar mit diesem ständisch-politischen Gegensatz verbunden 
war die Abneigung des biederen Handwerkers in seinem engen Lebens
kreis gegen das großzügige Leben des hanseatischen Kaufmanns, das 
sich zugleich mit der christlichen Ethik nicht zu vertragen schien. Bei 
der Steigerung des religiösen Gefühls der Reformationsjahre mußte 
es besonderen Anstoß erregen; diese Abneigung machte sich Luft in der 
Opposition gegen die großen Hansen.

L. Erregung und Aufruhr in preußischen Städten.
Politische Gärungen in den großen . Städten Preußens sind seit 

dem Ende des 14. Jahrhunderts bekannt. Von der Welle städtischer 
Bewegungen, die damals durch Deutschland ging, wurde auch Preußen

«») Käser, Polit. u. soz. Beweg, im deutschen Bürgertum. 1899, S. 186 f.
r°) Kruse, Lübeck u. d. Streit um Gotland (Hans. Gesch.-Bl., Bd. 19 

bis 21, Bd. 21, S. 249).
-1) von Vezold, Eesch. d. dtsch. Reformat. 1890, S. 489. Käser, S. 187, 

kennt auch nur diese beiden Erhebungen aus dem Osten.
72) Wehrmann, Eesch. v. Pommern 1906, Bd. 2, S. 20 ff.
7») Arbusow, Einführ. d. Reform, in Liv-, Esth- u. Kurland, 1921, 

S. 135, führt nur den zweiten Grund an.
71) Schreiber, Reform. Lübecks (Schrft. d. Ver. f. Ref.-Eesch., Bd. 20, 

H. 74, 1901, S. 10).
72) Simson, Eesch. von Danzig, Bd. —4, 1913—1918, Bd. 2, S. 28. 

Arbusow, S. 415.
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ergriffen, und strenge Verordnungen des Hochmeisters gegen die Ge- 
werke waren die Folget). Die Morgensprachen der Handwerker wur
den unter Kontrolle der Stadtobrigkeiten gestellt. Besonders in Danzig, 
der blühendsten Stadt Preußens, schliefen die politischen Bestrebungen 
nicht mehr ein. Wenige Jahre nach den hanseatischen Unruhen von 
1405—1408?7) regte sich in Danzig und in Thorn der alte Zwiespalt. 
Schon damals zeigte sich die Interessengemeinschaft zwischen Gemeinde 
und Landesherrschaft, die sich im 15. Jahrhundert mit der Kaufmann
schaft ihrer Hansestädte aus wirtschaftlichen Gründen mehr und mehr 
verfeindete. Noch einmal gelang es dem Hochmeister 1411, den Ein
fluß auf die Ratsküre wiederherzustellen und den Rat von Danzig, 
wahrscheinlich auch von Thorn, durch Aufnahme von Leuten aus den 
Eewerken umzubilden^), bis nach dem Sturz Heinrichs von Plauen 
die neuen Ratsleute wieder ausgeschieden wurden. Die Folge war 
der vergebliche Danziger Handwerkeraufstand von 14167»).

Noch deutlicher trat die Verbindung zwischen Landesherrschaft und 
Gewerken in den Jahren des preußischen Bundes und des 13jährigen 
Krieges hervor. Denn die Handwerker waren den handelspolitischen 
Gesichtspunkten gegenüber gleichgültig, die ihre Räte hauptsächlich zum 
Abfall vom Orden geführt hatten. Am ersten und vollständigsten ge
lang es, die Königsberger Gewerke zum Orden herüberzuziehen. Schon 
1452 waren sie dem Bunde feindlich gesinnt^), weil die Handwerker 
zu don Vundesverhandlungen nur wenig zugezogen wurden. Die 
Opposition wuchs bei Steuerforderungen des Bundes, Verbindungen 
mit dem Orden wurden angeknüpft und schließlich nach der Vertrei
bung der altstädtischen Ratsherren in der Altstadt und im kleinen 
Löbenicht die Rückkehr zum Orden durchgesetzt^i). Auch die Gemeinde 
des Kneiphof war dem Orden geneigt^), aber erst nach längerer Be
lagerung war der Widerstand der Vundespartei geschwächt^). Dieser 
Schritt Königsbergs führte auch in den anderen Hansestädten zur Auf
lehnung gegen den Rat und seine Finanzverwaltung, die der Hoch
meister auszunützen verstand. Während in Kulm eine polnische Be
satzung den Magistrat rettete und die Ruhe aufrecht erhielt^), kam 
es in Danzig und Thorn zu offenem Aufruhr, zur Gefangennahme von 
Ratsherren und zu demokratischen Umbildungen^).

7«) Ostwald, Zur Stadtverfass. im Lde. d. dtsch. Ordens (Dtsch. Eesch. 
Bl. Bd. 15, 1914, S. 158).

77) Käser. S. 18.
78) Krollmann, Die Politik Heinrichs von Plauen gegen die großen 

Städte (Oberld. Eesch. Bl. H. 12, 1910, S. 84 f.).
7») Krollmann a. a. O., S. 92.
8°) Armstedt, Eesch. d. Stadt Kqsbg. i. Pr., 1899, S. 88 ff.
8i) Voigt, Bd. 8, S. 437.
82) Ständcakten, Bd. 4, Nr. 309. 31. März 1454. Komtur von Osterode 

an den Hochmeister.
8--) Voigt, Bd. 8, S. 444.
8') Voigt, Bd. 8, S. 495.
8b) Kestner, E.: Beiträge zur Eesch. der Stadt Thorn, 1883, S. 121 ff. 

Simson, Bd. 1, S. 242. Voigt, Bd. 8, S. 510: In Elbing blieb es ruhig, doch 
erwartete der Ordensspittler auch dort eine ähnliche Bewegung.
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Blutige Unterwerfung der Aufständischen durch Vundestruppen 
brächte die Wiederherstellung der alten Ordnung.

Auch in Königsberg hat diese Bewegung keine Änderung der Stadt
verfassung herbeigeführt, aber doch einen wachsenden politischen Ein
fluß der Gemeinden im Leben der Stadt. Schon seit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts waren die Gemeinden der großen Städte bei wichti
gen Angelegenheiten gefragt worden, teils auf Veranlassung des Hoch
meisters, um sich gegen die Ratssendeboten der großen Städte durch- 
zusetzen««), zum Teil auch durch die Räte selbst, die mit dem Rückzug 
an die Gemeinden gerne ihre Opposition deckten^?). Dieser „Hinter- 
gang" der Räte an die erstarkten Königsberger Gemeinden wurde im 
Anfang des 16. Jahrhunderts bei Steuerverhandlungen von der Re
gierung als unliebsame Verzögerung empfunden. Daher versuchte Hoch- 
meister Friedrich von Sachsen noch einmal 1501, den Einfluß der Ge
meinden zurückzuschrauben«8). Die Haltung der Gemeinden gegen 
den Rat und gegen die Regierung muß damals recht drohend gewesen 
sein, so daß die Landesordnung von 1503^) den Räten die Versamm
lung der Gemeinden verbot. Gleichzeitig wurde ihnen befohlen, die 
Regierung selbst zu führen, und nur die wichtigsten Angelegenheiten 
mit den Ältesten der Gemeinde zu beraten. Besonders warnte die 
Landesordnung vor unruhigen fremden Elementen, die vor dem Er
werb des Bürgerrechts der Landesherrschaft und den Räten einen Eid 
ablegen sollten^). Aber die Gemeinde ließ sich nicht mehr zurückhalten. 
Als im Jahre 1508 eine Steuer zum Bau des Tiefs bei Balga, also 
für eine Angelegenheit der Schiffahrt und der Kaufleute, gefordert 
wurde, verweigerte sie den Räten die Vollmacht^). In jeder der Ge
meinden der drei Städte Königsberg gab es damals „Kapitainer", 
die ihre Mitbürger gegen diese Abgabe einzunehmen wußten. Damals 
einigten sich Regierung und Rat dahin, die „Kapitainer" mit auf die 
Tagfahrt zu bringen, um ihre Opposition zu brechen. So bürgerte sich 
der Brauch ein, außer den Räten auch einige Gemeindemitglieder auch 
der kleinen Städte zu den ständischen Versammlungen hinzuzuziehen, 
wie es im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts üblich wurdet).

Solche ständisch-politischen Gegensätze, von denen wir in Elbing 
1512 und 1515 hören^), führten 1517 zuerst in Danzig zu inneren Un-

8") Ständeakten, Bd. 1, Rückblick, S. 724.
»-) Simson, Bd. 1, S. 186.
^) Ständeakten, Bd. 5. Nr. 90, 1473, Nr. 165, 1501, S. 464. 

Ständeakten, Bd. 5, Nr. 168, S. 476.
"") vgl. die Rolle, die zugewanderte Bürger in dem Aufstand von 

1520—25 gespielt haben, Kap. 3. 0.
Ständeakten, Bd. 5, Nr. 184, 1508.

»2) Ständeakten, Bd. 5, Nr. 223, 1516, Nr. 225, 1517, Nr. 238, 1518. 
Die Beler-Platnersche Chronik, Teil 1, hrsg. von S. Meyer sAltpr. Monats- 
schr., Bd. 49, 1912, S. 639), im April 1522 berufen sich die Räte von Königs
berg darauf, daß stets 2 oder 3 von der Gemeinde an den Tagfahrten teil- 
genommen hätten.

»») Falk, S.: Elbingisch-Preuß. Chronik, hrsg. von M. Toeppen 1879 
bis 1881 (Preuß. Eeschichtsschr., Bd. 4, S. 102. Anm.) 1512. O. Br. 25. Febr. 
1515. Job von Dobeneck an den Hochmeister.
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ruhen^). Die finanzielle Erschöpfung der Stadt durch militärische 
Ausgaben usw. zwang den Nat zur Einberufung eines Bürgeraus
schusses, in dem auch die Gewerke vertreten waren. 1519 bildete er 
sich zu einer ständigen Gemeindevertretung um. Neben der Finanz
kontrolle bildete die Ratswahl den Hauptkampfpunkt, zunächst nur die 
Beseitigung der Vetternwirtschaft im Rat, aber seit 1521 wurde auch 
maßgebender Einfluß der Gewerke auf die Ratsküre gefordert. Diese 
beiden Punkte standen ebenso für die übrigen Städte im Mittelpunkt 
des politischen Programms^), als in den 20er Jahren zweifellos unter 
dem Eindruck der Danziger Bewegung auch dort bürgerliche Unruhen 
einsetzten. In Königsberg lassen sich die Parteiungen bis zum Jahre 
1520 zurückverfolgeno«). In Thorn bis 1523. In Elbing gelang es 
1520 dem Rat, die Gemeinde zu beschwichtigen, erst Anfang 1525 wird 
dort der Zwiespalt wieder bekannt. Ebenso sind Unruhen in dem klei
nen Vraunsberg, der ermländischen Hansestadt, erst seit 1525 bekannt, 
ohne daß wir über die Ziele der Vraunsberger Bewegung und ihre 
bürgerlichen Forderungen näher unterrichtet sind^).

In diese sehr alten politischen Gegensätze, die in Danzig, vielleicht 
auch in Königsbergs), vor der Durchdringung mit der neuen Lehre 
gerade aktuell waren, trafen die Lehren der Reformation. Die Stadt
räte von Polnisch-Preußen lavierten zwischen den Forderungen des 
Evangeliums und der Gemeinde und den strengen Reformations- 
edikten König Sigismunds^). Während die Thorner schon 1523 ihren

") Simson. Bd. 2, S. 2 ff.
O. Br. O. S. 1523. Forderung der Gemeinde der drei Städte 

Königsberg: Beseitigung der Vetternwirtschaft; Beler-Platnersche Chronik, 
Teil 2 f. 30v, Forderung der Ratsküre in Königsberg; Seraphim, S. 29 
der Finanzkontrolle.

Für Thorn Kestner, S. 153 ff.
Für Elbing Bötticher, P.: Die Anfänge der Reformation in den Preuß. 

Landen. Diss. Kgsbg. 1894. S. 40 ff., nach Falks Chronik, die für den 
Elbinger Aufstand bisher die einzige veröffentlichte Quelle bildet.

°°) Vgl. unten Kap. 3. 0.
Uon. bist. Warmisusis Lerixt., Vd. 2, 2, hrsg. von Woelky 1889, 

S. 482—492. Kolberg, Die Einführung der Reformation im Ordenslande 
Preußen 1897, S. 18, sieht in Braunsberg, wie in allen diesen Unruhen, nur 
die religiöse Seite.

°b) Die Anfänge der Reformation in Königsberg sind wenig bekannt, 
doch weist Benrath, Die fünf Agendenreformen unter Herzog Albrecht (Altpr. 
Monatsschr., Bd- 57 u. 58, 1920 u. 1921, S. 38 f.), darauf hin, daß es bei den 
engen Beziehungen Königsbergs zu den polnisch-preußischen Städten und 
Livland, der Einquartierung süddeutscher Söldner sehr unwahrscheinlich ist, 
daß reformatorische Neigungen dort erst 1523 begannen. Vielleicht äußerte 
sich schon in den Ausschreitungen der Kneiphöfer Gemeinde beim Abbruch 
des St. Georgs-Spitals aus strategischen Gründen Pfingsten 1520 eine Ab
neigung gegen das herkömmliche Kirchenwesen. Freibergs Chronik, S. 73: 
„Den gemeinen stock do ein jeder sein gelt der Kirche zu hulffe einleget, aus
gegraben, für die Kirche geworfen. In gleicher gestalt die bilder von den 
Altarien, die noch do waren, Schaffe, Kasten, Stule ein teil ausgetragen 
uff die gasse geworffen ein Teil darinnen gelassen und so unchristlich mit 
dem selbigen, das die Zeit nicht zugab auszufuren, gehandelt".

°o) Bötticher, S. 3 ff.
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Streit vor dem König schlichteten und die Gemeinden politische Zu
geständnisse erhielten — Beseitigung der Vetternwirtschaft, jährliche 
Rechenschaftsablegung, Mitwirkung der Gemeinde bei wichtigen An
gelegenheiten — kam es in Danzig, Elbing und Braunsberg im Ja
nuar ^und Februar 1525 zum Sturz des alten Rates und zur Reform 
auf weltlichem und geistlichem Gebiet*«"). Der Elbinger Rat war an
scheinend in bezug auf das Evangelium recht entgegenkommend ge
wesen, doch folgte der Ratsturz unmittelbar einer Volkserregung über 
die Mönche, ohne daß aus der Chronik die Art der Verknüpfung zwischen 
beiden Ereignissen klar hervorginge. Doch verlief dort die Bewegung 
recht ruhig, und die Mehrzahl der alten Ratsherren wurde wieder
gewählt. Über religiöse Forderungen der Elbinger Gemeinde während 
des Aufstandes ist nichts Näheres bekannt. In Braunsberg, das damals 
vom Deutschen Orden besetzt war, vollzog sich diese Wandlung mit Unter
stützung der evangelisch gesinnten Ordensbesatzung. Die Ziele der Reform 
sind am klarsten in dem Artikelbrief der Danziger Gemeinde vom 
25. Januar 1525 formuliert*«"), in dem lokale und prinzipielle For
derungen miteinander verbunden sind. Nur die allgemeinen Ziele 
sollen hier herausgehoben werden, um die es sich zum Teil auch in den 
anderen Städten handelte. An die Forderung reiner Predigt schloß 
sich gleichsam noch als Punkt des religiösen Programms das Verbot 
des „Fürkaufs"*«»?), vor allem der „großen Gesellschafter", ja der Han
delsniederlagen fremder Kaufleute überhaupt. Damit war in Danzig 
der Bestand der Hanse gefährdet, gegen die auch in Königsberg die 
Opposition sehr stark war*«"). Dann folgen die alten Punkte der 
radikalen christlichen Liebesethik, Abschaffung des Wuchers, Beschrän
kung der unbiblischen Eide*«"), Forderungen, die seit den Zeiten des 
Evangeliums trotz aller Milderungen der Ethik durch Theorie und 
Praxis der Kirche immer wieder aufgetaucht waren. In engem Zu
sammenhang mit diesen altkirchlichen Zielen stand der Anspruch auf

"") Simson, Bd. 2, S. 69. Bötticher, S. 37, Kolberg, S. 18. Aus Kulm, 
das bereits 1507 wegen Rückgang seines Handels aus der Hanse ausgeschieden 
war, sind keine bürgerlichen Bewegungen bekannt. O. Br. O. S. 13. Okt. 
1524. Sigmund Daniel an den obersten Marschall: In Schippenbeil, das 
nicht zur Hanse gehörte, gab es einen rein religiösen Zwiespalt innerhalb 
des Rates und der Bürgerschaft.

Abgcdruckt bei Simson, Bd. 4, Nr. 150.
"?) Kestner, S. 166, für Thorn. Ähnlich sind die Königsberger Be

schwerden über hohe Salzpreise. Seraphim, S. 33.
In Danzig wurde dieser Artikel noch zur Beratung gestellt. Für 

Königsberg vgl. unten Kap 3 0. Beim Einlenken der Gemeinde gegenüber 
dem Rat erklärten ihre Wortführer, bei der Hanse bleiben zu wollen. 
Platner f. 216v.

r°*) O. Br. 1523 Forderung der Gemeinde der 3 Städte Königsberg: 
„den pfennigzins ader Wucher auff heusern . . . wollen wir bey unserm 
kästen nicht wissen".

Beler-Platnersche Chronik, Teil 2 f. 194 dagegen wollte der Rat die 
Pfennigzinser nach Herabsetzung des Zinsfußes bestehen lassen. Seraphim, 
S. 26: Ähnlich wie die Beschränkung d. Eide in Danzig ist die Agitation des 
Predigers Amandus in Königsberg gegen die Schöppenbänke.
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freies Fischerei- und Jagdrecht"^), das gerade hier in Preußen zirka 
hundert Jahre früher von einem kirchlichen Sittenprediger zusammen 
mit Beschränkung der Eide gefordert war mit der charakteristischen Be
rufung des Radikalisten auf den göttlichen Urzustand""). In Thorn 
und Elbing ist sehr deutlich das soziale Moment formuliert: „kein 
Kaufmann soll den Handwerker oder armen Mann verachten"")?), „es 
moste uns imer let sein, daß wir, unser ehre, auch nicht so gutt sey, 
also die Kofleut""«). Aug demselben Grunde erregte in Königsberg 
eine Kleiderordnung Anstoß""). Bei den bürgerlichen Forderungen ist 
hervorzuheben, daß in Danzig keineswegs eine Beseitigung des Grund
zinses angestrebt wurde""), auch in Königsberg nicht. Dort beklagte 
sich der Wortführer der Gemeinde darüber, daß der Rat von einigen 
Grundstücken eine höhere Abgabe erhebe als den urkundlich festgesetzten 
Zins*"). Der bürgerliche Charakter der Bewegung geht besonders 
aus der Elbinger Forderung hervor, der Rat solle besser auf redliche 
Geburt der Bürger achten"?).

0. Die Königsberger Opposition.
Die Königsberger Bewegung hatte nicht Stoßkraft genug, um zum 

Sturz des Rates zu führen, trotzdem die Verfassungsänderung auch dort 
das Ziel der eifrig betriebenen Vereinigung der drei Städte Königsberg 
war. Diese Vereinigung hatten die Städte Polnisch-Preußens bei dem 
Anschluß an Polen erreicht. Sie empfahl sich aus praktischen Gesichts
punkten ebenso wie aus christlicher Einigkeit*"). Vielleicht fehlte es 
der Königsberger Bewegung an der Kraft des religiösen Kampfes, weil

"°) Falks Chronik. S. 111, für Elbing, Seraphim 1, S. 33, für 
Königsberg.

In Elbing und Danzig besaß noch jeder Bürger Jagdrecht in den 
großen Stadtterritorien, doch waren in Elbing ungerechte Beschränkungen 
vorgekommen. Die Danziger wollten nicht länger das schuldige Vorder- 
viertel abgeben.

r°°) Günther, S. 109, Predigt vom preußischen Provinzialkonzil 1427 
(Zeitschr. d. Westpr. Cesch.-Ver., Heft 59, 1919), wahrscheinlich von dem 
Bischof von Kulm gehalten: „OroatursL, guas 0su8 ownipotsns orsa-vit aä 
VS6688itot6M owniuin dowinum, 86ilio6t NV68, pi8668, oniwolia., äomini 
8piritual68 gunw temporale 63,8 vertont 8o1uw in N8U8 8N08. 3ain xanper 
non pot68t PI866IN pronOsrs in 3,gu3 V6l 3V6W eapsrs in nerv st ergo tal68 
eronturss ininuuntnr ndigus". Es ist die erste und einzige mir bekannt ge
wordene Forderung dieses späteren Bauernartikels von altkirchlicher Seite.

r") Kestncr. S. 166.
"«) Falk, S. 117.
ios) Seraphim 1, S. 18.
"") Simson, Bd. 4, Nr. 150, Art. 7: es soll auch aller Grundzins, Feld

zins, Flechtzins Fenstergeld usw. auf der Vorstadt bleiben und kehren in 
Nutz und Frommen der Vorstadt. Dagegen sieht Käser, S. 205, in diesem 
Artikel eine Abschaffung des Grundzinses, Feldzinses usw.

i") Beler-Platnersche Chronik f. 311 v. Dagegen sieht Seraphim darin 
den Wunsch, den Grundzins überhaupt anzutasten.

"-') Falks Chronik. S. 112.
"°) vgl. unten Kap. 4 L Schluß.
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sich dort das Evangelium, von der Regierung gefördert, freier regen 
konnte. Doch waren auch dort religiöse Gegensätze vorhanden, und 
keineswegs hatte das Evangelium hoch und niedrig gleich eifrig er
griffen, wie es Seraphim dargestellt hat. Bis zum Herbst 1524 war die 
Haltung des Königsberger Rates sehr abwartend. Im Frühjahr 
1524 klagt ein besonnener Mann wie der Sekretär Gattenhofer über 
die Lauheit des Rates in kirchlichen Reformen*"). Ende Juli lehn
ten die Räte ihre Zustimmung zu der Säkularisation geradezu ab. Nach 
dem Bericht des Philipp von Kreutz meinten die Räte, es nicht ver
antworten zu können, daß Albrecht sich zum Erbherrn machte. Sie 
hätten dem ganzen ritterlichen Orden geschworen, und wenn der 
Orden aus Preußen vertrieben würde, so wollten sie sich an den liv- 
ländischen und deutschen Zweig halten"^). Nach einem anderen Be
richt hätte sich der Bürgermeister der Altstadt zwar bereit erklärt, den 
Hochmeister als Erbherrn aufzunehmen, aber nur wenn die Anregung 
vom ganzen Orden, d. h. auch von der säkularisationsfeindlichen 
Ordenspartei ausginge"«). Nach Luthers Ratschlag spricht aus 
dieser Stellungnahme kein eifriges Ergriffensein der Ratskreise von 
der neuen Lehre. Ein Mandat des Bischofs von Samland vom 
15. August 1524 zeigt, daß er den Räten in Sachen des Evangeliums 
noch nicht voll traute*"). Wahrscheinlich waren auch die Königsberger 
Räte durch Rücksicht aus Lübeck bestimmt. Galt es doch gerade Ende 
1523 und 1524 das gute Verhältnis zur Hanse wieder zu gewinnen, das 
durch Albrechts dänische Politik gestört war**^). Der Lübecker Dom
herr Johann Rhode, der Anfang 1524 in Königsberg anwesend 
war**»), galt in seiner Heimat als größter Gegner des Evan- 
geliums"o). Aber als der Danziger Ratsturz eintrat, dem Elbing 
und Braunsberg schnell folgten, waren die Stadträte von Königsberg 
schon völlig dem Evangelium gewonnen, wahrscheinlich durch die Wirk
samkeit des Speratus, der im Sommer 1524 nach Preußen geschickt 
war, um — wegen politischer Rücksichten — das Tempo der Kirchen-

*") Tschackert, Urkundenbuch zur Reformationsgesch. des Herzogtums 
Preußen, 1890, Bd. 2, Nr. 183, 9. Febr. 1524. Gattenhofer an Hochmeister.

"°) Relation des Philipp von Kreutz, 8erlpt. rsr. ?rus8iearum, Bd. 5, 
1874, S. 367.

"«) Joachim, Die Politik des letzten Hochmeisters in Preußen, Albrecht 
von Brandenburg, 1895, Bd. 3, Nr. 182, 30. Juli 1524. Brief des Gatten
hofer an den Hochmeister. Danach neigte der Königsberger Ratsherr Jobst 
Zolner zu dem Meister von Livland (über seine Zugehörigkeit zu dem Rat 
der Altstadt: Freiberg, S. 111).

"?) Tschackert, Bd. 2. Nr. 249, Strafmandat gegen die Vergewaltigung 
der evangelischen Prediger in Königsberg. Sollten die Räte von Königs
berg lässig in der Bestrafung sein, dann soll der Hauskomtur einschreiten.

"8) Joachim, Bd. 3, S. 71 ff. und S. 95.
"o) Seraphim 1, S. 29, Anm.
r?") Schreiber, Reform Lübecks (Schriften d. Ver. f. Ref.-Gesch., Bd. 20, 

H. 74, 1901, S. 27).
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reform zu verlangsamen*?*). Jedenfalls waren die Räte im De
zember 1524 zur Beschickung der Säkularisationsverhandlungen 
bereites)

Unter diesen Verhältnissen war es natürlich, daß die Prediger des 
Evangeliums Anlehnung und Schutz bei der Oppositionspartei suchten, 
nicht nur der aktivere Amandus, auch Briesmann, „eine rein geistliche, 
erbauliche Persönlichkeit"*?^). Er widmete im Oktober 1524 zwei be
kannten Führern der Königsberger Unruhen, Albrecht Wille und 
Gregor Egerer, seine „Trostsprüche"*?*). In der Vorrede zu dieser 
kleinen Schrift betont Briesmann die religiösen Gegensätze und Ver
folgungen, denen diese beiden Leute und ihr Anhang ausgesetzt wären. 
Der Inhalt der Trostsprüche ist allerdings eine rein geistliche Ermah
nung für Egerer und seine Freunde zum Ausharren im Märtyrertum, 
zum Erdulden der Verleumdungen, gleich wie Christus „ein sunder, 
Verführer u. Uebeltheter geschätzt" worden ist*?^). Die städtischen 
Chroniken der Ratskreise, nach der Säkularisation geschrieben, ver
schleiern diese religiösen Gegensätze ganz.

Die Königsberger Unruhen hätten wahrscheinlich nie diese Aus
dehnung gewonnen ohne die Unterstützung der Gemeinden durch die 
Landesherrschaft. Seraphim hat für das Frühjahr 1522 auf Begünsti
gung der Gemeinden durch den Hochmeister hingewiesen*?^), aber 
schon im Juni 1520 stand der Hochmeister in engen Beziehungen zu 
den späteren Führern des Königsberger Aufstandes. Das politische 
Verhältnis Albrechts zu den Räten der Städte war in den letzten 
Jahren der Ordensherrschaft infolge Albrechts kriegerischer Politik 
sehr gespannt, besonders da die Städte Königsberg 1516 Steuern 
verweigert hatten, die nach einseitiger Bewilligung durch den Adel 
doch eingezogen wurden*??). Als im Frühjahr 1520 Land und Städte 
für den Waffenstillstand eintraten, sehr gegen Albrechts Willen, ge
lang es dem Hochmeister, sich unter der Königsberger Gemeinde eine 
kleine Anhängerschaft zu bilden, die für Fortsetzung des Krieges 
war*28). Der Führer dieser Kriegspartei war derselbe Gregor 
Egerer, der später als Leiter des Königsberger Aufstandes hervortrat, 
und der 1525 auch für den Vauernaufruhr verantwortlich gemacht 
wurde. Im Juni 1520 stand schon die ganze Gemeinde gegen den Rat 
auf feiten des Hochmeisters*^). Als sich Albrecht trotzdem zu Waffen-

Joachim, Vd. 3, S. 91 ff. Voigt, Bd. 9. S. 716.
E) Joachim, Bd. 3, S. 126.
"--) Tschackert, Bd. 1, S. 68.
"') Tschackert, Bd. 2, Nr. 259 und 260.
^») Briesmann, Etliche Trostsprüche f. d. Furchtsamen u. Hertzfeygen, 

(got. Druck von Hans Weinreich, Kgsbg. o. I. Exemplar der Stadt- 
bibl. Kgsbg.).

"°) Seraphim 1, S. 20.
"?) Ständeakten, Vd. 5, Rückblick. S. 796.
128) Freibergs Chronik, S. 83 f.
"») Freiberg, a. a. O.
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stillstandsverhandlungen entschließen mußte, nahm er Egerer und 
seinen Anhang in besonderen Schutz. Der Hochmeister bezeugte ihm 
auch weiter dadurch sein Vertrauen, daß er ihn im September 1520 
zum Mitglied einer Steuerkommission ernannte^o). Egerer, als 
Mälzenbräuer ein begüterter Bürger, scheint aus politischem Ehrgeiz 
gehandelt zu haben. Religiöse Motive treten in seinen Reden zurück, 
trotzdem er aus einem böhmischen Sektenzentrum^) stammte und 
als ehemaliger Söldner mit den Stimmungen deutscher Landsknechte 
vertraut war^). Auch ein zweiter Führer der Opposition, Hans 
Schloff, ein Mann, der stets das Evangelium im Munde führte, ge
hörte im Jahre 1520 zu dieser Kriegspartei. Im Sommer 1520 ver
suchte Albrecht, Rat und Gemeinde zu trennen, und befahl, den Ge
meinden die Aufsicht über die Stadttore anzuvertrauen^), da er 
vom Rat den gleichen Abfall wie vor 60 Jahren fürchtete. Die 
Schlüssel zu den Stadttoren wurden dann später ein Streitpunkt 
zwischen Rat und Gemeinde. Von einem anderen Führer der Be
wegung, wie Egerer, einem aus Süden zugewanderten Bürger^), 
Hans Nürnberger, hören wir im Herbst 1525, daß der Herzog beson
deres Vertrauen zu ihm gehabt hättet). Wenn Albrecht 1523 bei 
Steuerverhandlungen seinen Regenten den Rat gab, sie sollten aus 
der Gemeinde „etzlich Personen denen zuvertrawen und etwas damit 
auszurichten were, heimlich stechen"^«), so sieht man deutlich, welcher 
Art diese Beziehungen waren.

Auch mit einer zweiten oppositionellen Gruppe, mit den Kauf
leuten, die nach Gotland handelten, stand Albrecht in Verbindung. 
In dem dänischen Streit standen der Hochmeister und seine Städte 
Königsberg in verschiedenen Feldlagern. Während Albrecht Truppen 
sammelte, um Christian II. zurückzuführen, und durch den Komtur von 
Memel Christian's Feldherrn Severin Norby auf Gotland mit Pro-

"°) Freiberg, S. 111.
Freiberg, S. 84: „ein Behem der geburt".
Voigt, S. 26.
Joachim, Bd. 2, Nr. 137. Freiberg, S. 89—92: Polenz und Heideck 

versuchten ein Kriegsbündnis zwischen den Söldnern und der Gemeinde 
herbeizuführen. Da aber gerade aus Thorn günstige Nachrichten über Aus
sicht auf Verlängerung des Anstandes kamen, gelang dieser Versuch nicht. 
Die Gemeinde wollte die Söldner los sein.

*") Ostf. 1130 f. 8v 1526 „Meister Hans von Nürnberg".
"») H. Vr. I 1, 12. Sept. 1525, Eg. v. Polenz an den Herzog, er hofft 

........... E. F. E. werden mit der Zeith unnd sonderlich itzund leyder mith 
schaden etzliche leuthe denen E. F. G. viel vertrauth und sich alles guts zu 
ihnenn vörsehen heth wol lernen kennen (Nürnberger)".

"«) O. Br D. 587. 28. Okt. 1523. Der Hochmeister an Eg. v. Polenz. 
Vgl. Joachim Bd. 3. S. 52.

O. Br. I.XVII a. 59, 11. Dez. 1523. Eg. v. Polenz an den Hoch
meister, er hält die Bestechung nicht für ratsam.

O. Br. O. S. 27 Jan. 1524, Verhandlungen der Herren v. Heideck, 
v. Miltitz u. Gattenhofers mit Kgbg. Die Verhandelnden raten, ver
traute Personen zu „unterspicken".
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viant und Pulver unterstützen ließ, forderte Lübeck in Königsberg 
eine Steuer für den Hansekrieg gegen Norby und setzte ein Verbot der 
Unterstützung Norby's durch Königsberger Kaufleute durchs). Als 
die Regierung wegen Umgehung dieses lübischen Verbotes am 8. Ja
nuar 1524 mit den Königsberger Bürgermeistern verhandelte, waren 
diese ablehnend. Aber der als oppositionell bekannte Nike! John hatte 
besondere Besprechungen mit dem Kanzler"«). Als im Sommer 1525 
Nikel John und Albrecht Wille, der Schwager Egerers, ein lübisches 
Schiff herausgeben mußten, das sie aus Norby's Beute erworben 
hatten, teilte sich der Herzog von Preußen mit ihnen in den 
Schaden*^). Man versteht von da aus die Hetzrede Schleff's gegen 
die Lübecker Steuer und die Anklage gegen den Rat, Lübeck mehr als 
dem Hochmeister zu gehorchen*").

Dieses Verhältnis des Hochmeisters zu den Königsberger Auf
rührern zeigte sich in der Bestrafung der Unruhigen, die nach dem 
Vauernaufruhr 1525 nötig wurde. Albrecht erwies sich äußerst gnädig, 
keinem von ihnen wurde ein Haar gekrümmt*"). Nikel John sollte 
sogar durch Vermittlung des Hochmeisters wieder in Amt und Würden 
als Schöppenmeister eingesetzt werden*").
Übrigens haben die „unterspickten" Führer der städtischen Unruhen 
ihre Aufgabe im Interesse des Hochmeisters schlecht gelöst, oft genug 
hatte die Gemeinde andere Ziele, besonders da die Haltung der Re
gierung gegenüber den Gemeinden schwankend war*"). Nur 1522 
gelang die Steuerbewilligung gegen den Willen der Räte durch Zu
geständnisse des Hochmeisters. Später waren sich Rat und Gemeinde 
bei allen Differenzen in der Ablehnung der Steuer einig***). Als 
Albrecht im Sommer 1524 seine dänische Politik endgültig aufgab und 
die Räte von Königsberg an die Erfolge von Friedensverhandlungen 
zu glauben anfingen, konnten die fortgesetzten Steuerforderungen 
eher beim Rat als bei den Gemeinden Gehör finden. Wiederher
stellung der Eintracht schien daher dringend nötig*"). Nach dem

"?) Joachim, Bd. 3, S. 95 f.
"8) O. F. 58 f. 84, 10. Jan. 1524. Die Stelle ist etwas unklar: „was 

mir aber Nickel Ion gesagt, das er gesteen (?) will, ist mir unvergessen". 
Entweder wollte John damals seine Verbindung mit dem Hochmeister oder 
mit Norby dem Rat gestehen. Doch leugnete er noch im Sommer 1524, vgl. 
Seraphim 1, S. 29, Anm.

"°) O. F. 58 f. 111v, 26. Juli 1525: „umb das übrige wil sich m g. h. 
der herczog in Preußen mit Nickel John und Albrecht Willen vertragen".

"«) Seraphim 1, S. 23. Veler-Platnersche Chronik, Teil 11, f. 314.
*") Seraphim 2, S. 98, mit anderer Begründung.

Ostf. 1130 f. 87v, 29. Dez. 1526 Ostf. 914 f. 32, 1532: Erhält er 
einige Wiesen zu „Abkürzung etlicher schulden und umb seiner getrewen 
dienst willen".

"3) Seraphim 1, S. 22. 
Seraphim 1. S. 23.

"5) O. Br. C. 173. 1. Februar 1524 Friedrich von Heideck und 
Christoph Eattenhofer an den Hochmeister, Beibrief des Gattenhofer. Er 
rät schon damals zur Versöhnung der Streitenden.
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Entgegenkommen der Stadträte in der Säkularisationsfrage zeigte 
sich Albrecht bei seiner Rückkehr als Herzog durch ein Ruhegebot an 
die Gemeinden gefällig. Immerhin ließ er noch im Sommer 1525 
über die heikle Frage der Vereinigung der drei Städte verhandeln, 
noch am 14. August setzte die Gemeinde das Verlesen der Privilegien 
durch"«), das in anderen Städten das Vorspiel zum Ratsturz gewesen 
war. Vierzehn Tage später brächte der Bauernaufruhr diesen Plänen 
und Verhandlungen ein Ende.

Die Untersuchung Seraphims hat erwiesen, daß die bäuerliche 
Erhebung in sehr engem Zusammenhang mit diesen städtischen Un
ruhen gestanden hat, ja vielleicht von städtischen Empörern hervor
gerufen worden ist"?). Aber für die Frage, welcher Art diese Ein
wirkung der Königsberger gewesen ist, lassen sich nur Vermutungen 
und Wahrscheinlichkeitsmomente anführen. Haben nur einzelne 
Königsberger den Bauern in gelegentlicher Agitation die Forderung 
evangelischer Ordnung und brüderlichen Lebens mit freier Nutzung 
von Wald und Wasser nahegebracht, hat die Erschütterung der bürger
lichen Ruhe in Königsberg hauptsächlich durch ihr Beispiel gewirkt? 
Oder handelt es sich um eine planmäßige Organisation von langer 
Hand, um eine Inszenierung des Aufstandes von Königsberg aus"«), 
die jedenfalls jämmerlich versagt hätte? Und was wäre der Zweck 
dieser Organisation gewesen? Die Räte von Königsberg haben später 
behauptet, ihre Agitatoren hätten die Bauern nicht gegen den Adel, 
sondern gegen die Stadtobrigkeiten aufzuhetzen versucht"^). Aber nicht 
einmal bei den bäuerlichen Untertanen der Stadt selbst findet sich eine 
stärkere Erbitterung gegen die Räte. Beim Ausbruch des Aufstandes 
schickte der Rat zu den Hubenern vor der Stadt, einige wollten die 
abgesandten Ratsherren gefangen nehmen, doch die Mehrzahl ließ sie 
ziehen und sagte: „seynds doch gute Herren"iso). Nur einer schlug 
sich zum Bauernhaufen"?). Die aufständischen Bauern haben die Ver
mittlung der städtischen Räte früh und gern mit Ehrerbietung an-

"°) Beler-Platnersche Chronik, Teil 1 f. 216v.
Seraphim S. 16. Voigt, Aufruhr, S. 16. Zur Ergänzung sei noch 

erwähnt, daß auch für den Müller von Laukischken im Sommer 1525 Königs- 
verger Bürger die Bürgschaft übernahmen. Der Grund seiner Verhaftung 
war (O. F. 58 f. 113), „daß sich etlich von Königsberg wie der Molner 
gesagt, hören sollen haben lassen ire gewere innehalt m. g. h. Mandat nicht 
abzulegen, und eher sie solchs tun wollen, wollen sie eher m. g. h. aus dem 
lande jagen". Wahrscheinlich hatte der Müller gegen den Herzog gehetzt, nicht 
wie Seraphim S. 72 Anm. 86 annimmt, die Königsberger Bürger Denn 
von einem Entwaffnungsgebot an die Städter ist nichts bekannt.

"») So Seraphim 2, S. 73 nach dem Bericht Eg. v. Polenz' haupt
sächlich.

"») Beler-Platnersche Chronik, Teil 2 f. 332
^°) Historie von dem Aufruhr der samländischen Bauern 1818. (Erl. 

Preußen, Bd. 2, S. 549).
^) Voigt, Aufruhr, S. 18.
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genommen, ja sie sogar um Geschütz für ihr Vorhaben gebeten^). Die 
weltlichen Ziele der Bauern waren ausschließlich auf die ländlichen 
Interessen beschränkt. Ebenso reichten die Forderungen der städtischen 
Empörer bis zum Ausbruch der Vauernunruhen nicht über den Kreis 
ihrer Stadt hinaus, wenn auch die sozialen und politischen Tendenzen 
in Stadt und Land überaus verwandt waren^).

Wahrscheinlicher wäre schon der Plan, bei einem allgemeinen Auf
ruhr im Lande den politischen Umsturz in Königsberg durchzuführen. 
Aber auch dagegen spricht das Verhalten der Gemeinden und ihrer 
Führer während des Aufstandes. Beim Ausbruch des Bauernauf
ruhrs wurden die Gemeinden gegen den Rat gefügige) und lehnten 
wie ihre Führer jede Verbindung ab, die von den Bauern gesucht 
wurdet). Allerdings war diese Stellungnahme auch dadurch geboten, 
daß im Anfang des „Bauernkriegs" die Kanonen des Schlosses auf die 
Stadt gerichtet wurden^«). Falls wirklich ein gemeinsames Vorgehen 
gegen die Räte und den Adel geplant war, geht die Ablieferung eines 
für die Gemeinden bestimmten Briefes der Bauern an den Bürger
meister der Altstadt^?) über jedes begreifliche Matz bäuerlicher Ein
falt hinaus. Nachdem der erste Schrecken überwunden war, zeigten 
sich in den Gemeinden starke Sympathien mit den Bauern, mit denen 
viele Bürger bei dem dauernden Zuzug zur Stadt durch Verwandt
schaft und Freundschaft verbunden waren. Einige sind auch zu den 
Vauernhaufen hinausgezogen, und die Abneigung gegen den Adel war 
auch in der Stadt recht grotz. Aber mehr ist nicht nachzuweisen.

Die Räte der Städte Königsberg, denen die Stadtchroniken nahe- 
stehen, hatten allen Grund, die Verbindung ihrer Oppositionspartei 
mit den Bauern möglichst eng darzustellen, um den Herzog endlich 
zum Vorgehen gegen die Gemeinden zu veranlassen; ebenso der Bischof 
von Samland, der selbst in Königsberg sehr unbeliebt war, und der 
Sekretär Eattenhofer, die seit langem Albrechts Spaltungspolitik nicht 
billigten*^).

Aber wie stark der Anteil der Städter auch gewesen sein mag, 
solche städtische Einwirkungen werden auch in anderen norddeutschen 
Territorien nicht gefehlt haben, ohne datz es ihnen gelungen ist, die 
Bauern in größerer Zahl auf den Plan zu bringen, während die 
preußische Agrarentwicklung eine Fülle von Zündstoff aufgehäuft hatte. 
So gelang auf dem Lande der gewaltsame Aufruhr, zu dem es in 
Königsberg nicht gekommen war.

^2) Voigt, Aufruhr, S. 15, nach Freiberg S. 304, falls diese sonst un
bekannte Nachricht zuverlässig ist.

"3) vgl. unten Kap. 4 L Schluß.
"*) Beler-Platnersche Chronik, Teil 2 f. 216v.

Seraphim, S. 83.
Beler-Platnersche Chronik, a. a. O.
Seraphim, S. 82. 
vgl. oben.
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4. Kapitel.

Der Aufstand.

Vorbereitung und Verlaus.
Die ersten Spuren der Beunruhigung hatten sich schon im Sommer 

1524 gezeigt in der Zeit höchster politischer Spannung bei immer noch 
anhaltender Kriegsgefahr. Damals, als das Schicksal Preußens noch 
unentschieden war und alle Stände miteinander und mit dem Hoch
meister in Hader lagen, diskutierten die samländischen Bauern viel 
in den Krügen^s). Die städtische Agitation, sicherlich aber schon die 
süddeutschen Söldner des Reiterkrieges hatten dem Landvolk den 
ganzen Gärungsstoff ihres neuen konsequenten Evangeliums nahe- 
gebracht^o). Gerade die samländischen und natangischen Bauern 
hatten mit den Söldnern, „den evangelischen bösen Vuben"^), 
meist Franken und Schwaben, zusammen im Felde gelegen. 
Als dann im Frühjahr 1525 wahrscheinlich sehr unbestimmte Nach
richten über die süddeutsche Erhebung in Preußen bekannt wurden, 
konnte leicht die Hoffnung entstehen, daß die Süddeutschen wie 
1520/21 wieder nach Preußen hereinziehen und Hilfe leisten 
würden^?). Darin zeigt sich auch in Preußen der für Oberdeutschland 
charakteristische Zusammenhang von Bauernunruhen und Söldnerwesen.

Im Frühjahr 1525 herrschte unter dem Landvolk große Gärung, 
eine Flut von Klagen wurde bei der Landesherrschaft in Königsberg 
vorgebracht, wahrscheinlich gleich nach dem Einzug des Herzogs am 
6. Mai unter dem Eindruck der Säkularisation. Während sich im 
Registranten der Oberratstube von 1518 und 1524 nur je ein Abschied 
auf bäuerliche Klagen fmdet^s), ist die Zahl seit Mai 1525 sehr 
gioßi64). Offenbar wurden auch gewohnte und billige Leistungen

1°°) Joachim, Bd. 3, S. 101, Anm. Mandat des Bischofs von Samland 
wegen Herumlungerns der samländischen Bauern in den Krügen.

i««) FreiLergs Chronik, S. 100. Am 16. Juli 1520 schickte der Hoch
meister „vil pauern von Samland und freien auch von Natangen umb 
Welaw, Fridelant, Schippenpil zu den Knechten".

Freiberg, S. 159, Anm. Schreiber, Der deutsche Bauernkrieg 1863. 
Einleitung S. 8 erwähnt einen Vauernführer Kuntz Jehle, Untertan von 
St. Blasien, der an einem Feldzug nach Preußen teilgenommen hatte. 
S. 151 findet sich ein Bericht über Verhandlungen zur Entlohnung der 
Söldner, die aus Preußen zurückgekehrt waren.

Meiningen, Hauptarchiv, Sect. II, Litt. VV, Nr. 10, fol. 1. 
29. Nov. 1525 Herzog Alb. v. Preußen an Graf Wilhelm von Henneberg: 
Littet um Nachrichten über den Verlauf der süddeutschen Bewegungen, 
„Können dorneben e. l. auch nicht bergen, das dises auslendisch pauern 
geschrai under unser pauerschaft auch erschollen, die nicht änderst gemaint, 
auch teglichen darauf gehofft es sollten die auslendischen pauern zu innen 
Herrin gezogen sein, derhalben sie bereit in entborung kommen aber mit 
hilf des allmechtigen durch uns widerumb gedempft". Die Abschrift dieses 
Briefes stellte mir Herr Dr. Franz-Marburg freundlich zur Verfügung.

O. F. 58 f. 85, 1524 f. 32, 1518 f. 4, 151A—1523 sind wegen der 
Kriegszeiten keine Ratbücher gehalten worden.

Zahlreiche Abschieds des Jahres 1525 sind bei Seraphim, S. 9, 
Anm., zur Charakteristik der Praxis des Ordens gegenüber den Klagenden 
angeführt.

205



verweigert, schließlich im August Fischteiche der Ritter zerstört und 
ausgesuchtes). Bei all diesen Abschieden und zwei erhaltenen 
Klagen^«) merkt man noch nichts von biblischer Begründung der 
Forderungen, so sicher sie auch hinter diesen gehäuften Beschwerden 
schon gestanden hat, eine Analogie zu den Anfängen des großen 
Bauernkrieges in Stühlingen. Ein Mandat des Herzogs gegen Meute
macher und der Befehl zur Auslieferung der Waffen^?) reizten 
nur, ohne den Ausbruch der Unruhen verhindern zu können. Schließ
lich steigerte es noch die Erregung, daß der geplante Augustlandtag in
folge der Abreise des Herzogs nach Schlesien aufgeschoben werden 
mußte. Sollte er doch Abstellung aller Beschwerden und mit viel
deutigen Worten eine verheißungsvolle „christliche Ordnung" bringen, 
„daß man hinfort in christlicher Liebe und brüderlicher Einigkeit nach 
Laut des göttlichen Wortes regieren und leben möge"*««).

Auch die religiös-kirchlichen Fragen waren zum Teil noch un
gelöst. Schon über die Berechtigung der Zehntforderung herrschte 
Unklarheit. Dabei handelte es sich nur um den Pfarrdezem, das so
genannte Meßgetreide, nicht um das Pflugkorn, den ehemaligen 
Bischofszehnt, und um den Getreidezins der Preußen, die schon ihre 
Zehntqualität verloren hatten. Denn sie waren bereits im 13. Jahr
hundert an die Landesherrschaft gekommen. Im Jahre 1524 hatte 
der Bischof von Samland mehrfach Bauern wegen ihrer Armut bei 
Zehntverweigerung an wahrscheinlich altgläubige Pfarrer in Schutz 
genommen^). Aber die Zehntverweigerung bedeutete nicht nur eine 
Sperrung der Einkünfte altgläubiger Priester, auch der Zehnt an 
sich^o) war als bisher übliche Abgabe an die alte Kirche nach der Re
formation unbeliebt. In Caymen, dem Herd der Bewegung, hatten 
die Bauern dem Pfarrer im Frühjahr und Sommer 1525 vor Aus
bruch der Unruhen den Zehnt verweigert, so daß er sich auf Bier
brauen legen mußtet). Sicherlich war er ein Anhänger der neuen 
Lehre, sonst hätte die Regierung dem Bescheid an die Bauern auch 
eine Mahnung an den Pfarrer beigefügt"Im Herbst 1525 mußten 
die Bürger von Liebstadt zur Zahlung des Zehnten ermähnt

O. F. 58 f. 118. 22. August f. 120, 25. August durch die Dörfer 
Wenden, Kr. Rastenburg, und Landskron, Kr. Friedland.

O. Br. 49 Klage des Dorfs Mulack, undatiertes Stück z. Z. des 
Hochmeisters Albrecht. Das Jahr ergibt sich aus dem Abschied darauf, an
geführt bei Seraphim 1, S. 9, Anm. O. Br. o. D. 106, XI.VII, 19, 
undat. Stück z. Z. des Hochm. Albrecht. Klage des Kammer'amts Caymen! 
Die Datierung ergibt sich aus der Rückfrage in O. F. 58 f. 112v am 
27. Juli 1525.

Seraphim 2, S. 71.
"8) Voigt, Aufruhr, S. 6.
*°°) Tschackert, Vd. 2, Nr. 195 u. 206.
"") Nur als Sperrung der Einkünfte wird die Zehntverweigerung in 

Süddeutschland von Stolze, Bauernkrieg und Reformation, S. 50, aufqefakt.
O. F. 58 f. 100, 12. Juni 1525.

vgl- den Bescheid a. d. Pfarrer von Neidenburg O. F. 58 f. 130, 
12. Sept. 1525.
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werden^). Diese Abneigung gegen den Zehnten geht auch aus der 
Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse in: Dezember 1525 hervor. 
Während das vorläufige Reformationsmandat vom 6. Juli den Zehnt 
beibehalten hatte, schaffte ihn die neue Ordnung ab. Jeder Pfarrer 
sollte vier Hufen erhalten, die er auch vorher meist besessen hatte, und 
ein festes Jahresgehalt von 50 Mark*^).

Ferner brächte die Einziehung des Kirchensilbers für weltliche 
Zwecke durch die Landesherrschaft oder durch adlige Kirchenpatrone 
Mißstimmung*^). Das führte einige Bauern dazu, die meistens von 
ihnen gestifteten Kirchenschätze auf eigene Faust ins Bistum Erm- 
land zu verkaufen*^).

Aber die christliche Ordnung umfaßte einen weit größeren Lebens
kreis und nicht nur für die Bauern^?). Die Säkularisation des 
Ordenslandes und des Bistums Samland hatte alles Bestehende stark 
erschüttert. Das Unmögliche war wirklich geworden und die Reform
lust erwacht. Da wurden auch die ländlichen Verhältnisse am Maß
stabe des Evangeliums gemessen und hielten der Kritik nicht stand; 
besonders in Eaymen, im östlichen Samland, waren sie so aufreizend, 
daß Selbsthilfe geboten schien.

Bei den nur geringen Ausmaßen der Unruhen sind die lokalen 
Vorgänge im Amt Eaymen wichtig; zugleich geben sie einen Einblick 
in die spezifisch preußischen Motive des Aufstandes.

Eaymen galt damals für ein Amt, dessen Einkünfte der landes
herrlichen Kasse entzogen waren. Im Februar 1523 begründete man 
in Königsberg die Steuerverweigerung mit der Beschwerde, daß sich 
der Hochmeister aller seiner ordentlichen Einnahmen durch die fort
gesetzte Vergebung von Grund und Boden beraube: „Nun er alles 
weggegeben, Friedland für einige tausend Mark versetzt, Caimen einer 
Gevatterschaft wegen verschenkt, Lötzen und andere Güter an Dieterich

O. F. 58 f. 138.
Tschackert, Bd. 1, S. 128.
Einziehung durch die Landesherrschaft: Joachim. Vd. 3., S. 99, 

durch den Adel Ostf. 1272 f. 273 1542: Hans Rippe hat nach dem Kriege 
Kirchengeräte aus der Kirche Dulstedt genommen, verkauft und den Bauern 
von dem Erlös geliehen. Ähnlich Ostf. 1272 f. 34v und 76 1533. Hans Tettau 
und Bot von Eulenburg haben Kirchengeräte genommen, beide haben nichts 
dafür gegeben.

Auf diese Mißstimmung bezieht sich wohl der Chronist Simon Grunau, 
der unter den Ursachen des Aufruhrs anführt: Es vergingen die Gottes
dienste mit allen Kirchengeräten, die ihre Vorfahren gezeugt und gestiftet 
hatten. Angeführt bei Voigt, Aufruhr, S. 5, Anm.

"«) O. F. 47 f. C 20, 28. Juli 1525.
^) Tschackert 2, Nr. 185 u. 208, 1524, vgl. Joachim, Bd. 3, S. 98: 

Albrecht ließ durch die evangelischen Prediger für die Vierzeise predigen, 
der Bischof von Samland hatte keine Bedenken dagegen. Im Sommer 1525 
bezeichnete der Herzog die Flucht der Bauern in die Städte als „wider 
Gottes Wort". Angeführt bei Seraphim. S. 12, Anm. Noch 1526 erhielten 
die Kirchenvisitatoren zu ihren geistlichen Aufgaben den Auftrag, das 
Scharwerk der Bauern aufzuzeichnen. Vgl. Tschackert 1, S. 134. Später 
schrieb Speratus zu diesem Auftrag die charakteristische Randbemerkung 
„alisnus die artioulus ab instituto vostro". Vgl. Tschackert, Bd. 2, Nr. 460. 
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von Schrieben verliehen, Angerburg an Schenk Christoph verschrieben 
hat und auch Wehlau schon feilgeboten ist, nun sollen die Bürger 
Königsbergs ihm Hilfe leisten"*?«).  In Wahrheit lagen in Caymen 
die Dinge etwas anders. Zur Entschädigung für Kriegsschäden seiner 
natangischen Güter hatte der Hochmeister 1521 dem Andres Rippe 
Caymen versprochen*?«).  Rippe, ein Repräsentant des neuen Ordens
adels, war Nachkomme eines Söldnerführers aus dem 13jährigen 
Krieg*««).  Ex stand in vertrauten Beziehungen zum Hochmeister*«*),  
war im Reiterkrieg in Sold genommen und während der Abwesenheit 
des Hochmeisters zum Landesrat ernannt worden*«?).  Eine Mahnung 
des Sekretärs Eattenhofer an den Hochmeister erreichte es, daß dieses 
einträgliche Amt nicht fortgegeben wurde*««).  So erhielt Rippe nur den 
Kämmererposten, den Kammerhof mit Anspruch auf bäuerliches Schar
werk und 200 Mark jährlichen Sold aus den Amtseinnahmen*«*).  
Rippe aber war mit diesem etwas subalternen Posten nicht zufrie- 
den*«^)  und setzte es wenigstens durch, daß ihm die Gerichtsbarkeit 
und gegen Rechenschaftsablegung die Einziehung der Zinsen, nicht ihre 
Nutznießung, zugestanden wurde*««).  Damit wurde er aus dem Käm
merer Amtmann. Während der Kämmerer nur die preußischen 
Bauern zu beaufsichtigen hatte, erlangte er auch gegenüber den deut
schen Bauern und den preußischen Freien eine obrigkeitliche Stellung, 
die bis dahin ein Ordensritter innegehabt hatte. Es war für beide 
Schichten ein ungewohnter Zustand, einem Landesritter unterstellt zu 
sein. Nur in Ämtern, deren Einnahmen einem Edelmann verpfändet 
waren, hatte der betreffende Landesritter die Gerichtsbarkeit über 
Freie und deutsche Bauern auszuüben. So konnte sich aus diesem neuen 
Verwaltungszustand das Gerücht bilden, daß auch Caymen fortgegeben 
sei, besonders da Rippe einen großen Teil der Amtseinnahmen bezog 
und es Mühe machte, den bisherigen Kämmerer anderweitig zu ver
sorgen.

*b°) O. Vr. UVIIa, 44. Protok. einer Beratung des Bischofs v. 
Samland mit den Regenten u. Räten. Anfang Juni 1522: Rippe will das 
Amt als Kämmerer nicht annehmen und die Eide nicht leisten.

^°) O. F. 48 f. 9. 9. Oktober 1522. Hochmeister a. d. Bischof v. Sam
land. O. Vr. UVIIa, 76. 11. Dez. 1522. Bischof von Samland an den 
Hochmeister.

Offenbar hat Rippe danach gestrebt, die volle Nutzung des Amtes 
zu erlangen, denn im Juli 1523 verweigerte er dem Bischof von Sam- 
land als Regenten die Rechenschaftsablegung und die Ablieferung der

"») Boigt. Vd. 9, S. 666.
^°) O. Vr. C. 86. 6. Januar 1521. Hochmeister an Sekretär Eatten

hofer.
E) Von Mülverstedt, Wie die Domnauschen Lehngüter vom Egloff- 

steinschen Geschlecht kamen. (Neue Pr. Prov. Bl., Vd. 5. 1854. S. 162.)
E) O. Vr. O. S. 23. Juli 1522. Andres Rippe a. d. Hochmeister mit 

Grüßen von E. F. En. Gevatter, Rippes Frau. O. Vr.. C. 86. 6. Jan. 
1521 Hochmeister an Eattenhofer: Befehl, dem Andres Rippe die Hochzeit 
auszurichten.

E) Joachim, Vd. 3, S. 185.
^») O. Vr. C. 91, 10. Jan. 1521 Eattenhofer an Hochmeister.
*8') O. Vr. C. 78, 13. Jan. 1521 Hochmeister an Eattenhofer.
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Steuern*^). Doch dieses Ziel hat er nicht erreicht. Jedenfalls hielt 
die üble Nachrede vom Februar 1523 an und brächte im Amt so uner
quickliche Verhältnisse hervor, daß Rippe im Januar 1524 auf seinen 
Amtmannsposten verzichtete. Als einziger Grund dafür wurde dem Her- 
»zog gemeldet, er wollte die Nachrede nicht haben, „das er solch groß 
ampt, des E. F. G. selbst zu irer notdurfft bedorfften, zu seinem nutz 
gebrauchen solt"^). Vielleicht haben auch Reibereien Rippes mit dem 
Bischof von Samland mitgespielt, dem der Hochmeister in dieser An
gelegenheit unkontrollierbare Vorwürfe machte^). Polenz sollte nur 
mit Wissen des Hochmeisters ferner Amtsentsetzungen vornehmen, damit 
„nicht nachreden unserer gaben und verschreybungen" erfolgen möchten. 
Auf Befehl des Hochmeisters wurde Rippe wieder in sein Amt ein
gesetzt, doch hatte er weiter Schwierigkeiten mit seinen Amtsuntertanen.

Die Mißstimmung über die vermeintliche Amtsentfremdung wurde 
gesteigert durch die Forderung ungerechter Abgaben und Dienste und 
durch die brutale Behandlung der Leute. Nicht nur die Klage der 
Bauern^), die vor dem Aufstand noch nicht verabschiedet war, auch 
amtlichen Berichte zeigen^;), daß im Amt Caymen grobe Mißstände 
herrschten. Besonders klagten die Bauern über Jagdfuhren nach Na- 
tangen und in das Amt Labiau, von denen sie auch in der Zeit der 
Saat und Ernte nicht verschont blieben. Sehr charakteristisch für die 
damaligen ostpreußischen Verhältnisse ist die Beschwerde über Vermeh
rung des Scharwerks infolge Erntearbeiten auf wüsten Bauernhufen, 
durch deren Bestellung Rippe seinen Kammerhof vergrößert hatte. 
Ein bestohlener deutscher Gärtner klagte, er hätte zwar die Henker
kosten für den Dieb bezahlen müssen, aber das gestohlene Gut nicht 
wiedererhalten. Rippes Verantwortung kann ihn in den meisten 
Fällen nicht entlasten. Aus die Gerichtsklage gibt er z. V. den Bescheid, 
daß er das gestohlene Gut mit dem Bischof von Samland auf die Steuer 
verrechnet hätte, die der Klagende verweigert hätte. Doch hatte 
das Gestohlene, 4 Mark Geld und Leinwand, bedeutend mehr Wert. 
In bezug auf die Henkerkosten argumentiert Rippe: Wer soll dem 
Henker Lohn geben, wenn nicht der Kläger! Die Samländische Schar
werksregulierung hatte die Leute über das Maß ihrer Pflicht auf-

E) O. F. 48 s. 121v. 27. März 1523. Hochmeister a. d. Bischof von 
Samland. O. F. 48 f. 126. 6. Juli 1523. Hochmeister an Rippe.

E) O. Br. I.LVII. 3, 2. 3. Febr. 1524. Bischof von Samland a. d. 
Hochmeister.

O. F. 48 f. 233. 5. Jan. 1524. Der Hochmeister a. d. Bischof von 
Samland.

^») O. Vr. o. D. 106. XI^VII, 19, mit einer Verantwortung Rippes. 
Die Klage bestätigt den Bericht der Historie. Vgl. Voigt, S. 8. Anm.. über 
doppeltes Erntescharwerk 1524, weil das Getreide zu früh eingefahren war. 
Dabei hatte Rippe die Bauern mit bloßem Schwert auf dem Felde gejagt 
und auch in einigen anderen Fällen Leute mißhandelt.

"r) Protok. einer Beratung. . . 1522 a. a. O. Rippe beschwert die 
armen Leute sehr über ihre Handfesten mit Geldabgaben zum Kaufen von 
Kalksteinen und zum Vretterschneiden, n. d. Bericht des Oberkumpans Wolf 
von Heideck. Nach dem Brief Rippes an den Hochmeister a. a. O. wurden 
diese Vaulasten zur Errichtung eines Badehauses gefordert.
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geklärt und besonders empfindlich gemacht. Bei den unbilligen For
derungen Rippes hatten sie Rückhalt an den Rentmeistern gefun
den^). Sg verband sich hier mit der Mißstimmung über die vermeint
liche Amtsentfremdung der Groll über die ungerechten Beschwerden, 
die in dieser religiös erregten Zeit als unchristlich empfunden werden 
mußten. Der letzte Anlaß zum Aufstand ist nicht bekannt, irgend ein 
Druck, eine kleine Reiberei mochte bei diesen gespannten Verhältnissen 
genügen.

Da der Verlauf des Aufstandes bereits zweimal eingehend dar
gestellt ist, von Voigt und von Seraphim, sollen die Vorgänge hier 
nur kurz zusammengefaßt werden.

In der Nacht vom 2. zum 3. September versammelte der Müller 
vcn Caymen die Bauern der Nachbarschaft und forderte sie unter Be
rufung auf das Evangelium auf, ihrer Bedrückung ein Ende zu machen. 
Besonders bei den deutschen Leuten fand seine Rede viel Anklang. Die 
preußischen Bauern waren zurückhaltender. Der langgewohnte Druck 
hatte sie gefügiger gemacht, der Zündstoff der neuen Lehre konnte 
weniger auf sie einwirken, da sie meist noch kaum der deutschen Sprache 
mächtig waren und an evangelischen Predigern in ihrer Muttersprache 
noch großer Mangel herrschte. Aber sie wurden bald gewonnen*^). 
Auch die Freien beteiligten sich und übernahmen mit den angesehenen 
deutschen Landleuten, Schulzen, Müllern und Krügern, die Führung^).

Am Morgen des 3. September drangen die Bauern in das Schloß 
Caymen ein, nahmen den Amtmann Rippe gefangen und zwangen 
ihn, sich ihrem Zuge anzuschließen. Der Pfarrer des Ortes mußte 
ihnen eine Predigt halten und gleichfalls mitziehen. Der Haufe wandte 
sich zunächst ostwärts in die Gebiete von Labiau und Tapiau, nahm 
dabei einige Ritter auf benachbarten Gütern gefangen und zwang 
noch einen zweiten Pfarrer zum Anschluß. Bald schwoll die Schar mäch
tig an durch freiwilligen Übertritt, Zwang und List. Denn sie wiesen 
gefälschte herzogliche Briefe vor, die zum Vertreiben der Edelleute

"2) Vrief des Rippe an den Hochmeister a. a. O.
i9s) Seraphim, S. 4, hält ihre Teilnahme zwar für wahrscheinlich, aber 

nicht für gesichert. Belege für ihre Teilnahme bieten Historie, S. 334: Der 
Aufruhr des Müllers von Caymen gefiel dem „deutschen Povel wohl", die 
Preußen verstehen ihn nicht so gut, aber als der Müller einen Brief, an
geblich des Herzogs, hervorzieht, trauen sie blind. Ferner Freiberg, S. 193: 
Die „pawern uff Samlant zusampne als Freien, kruger und Preußen aus 
allen dorffern zuhauff liffen".

"*) Der Anteil der preußischen Freien an der, Führung des Aufstandes 
wird seit Voigt gegenüber der Mitwirkung deutscher Leute stark überschätzt, 
infolge der alten Unterschätzung der deutschen Bevölkerung des Samlandes, 
die damals in Wirklichkeit schon die Preußen überwog. O. Br. D. 384, 
Musterzettel, 1519 hatte das Samland im Ordensteil ca. 300 Freie, Ostf. 
911a 30: 1540 gab es dort etwa 470 Deutsche, davon 325 deutsche Bauern, 
49 Dorfhandwerker. 16 Müller, 80 Krüger sJnstleute unsicherer Nationalität 
in deutschen Dörfern wurden nicht berücksichtigt), 1260 preußische Bauern. Im 
Bistum war die Zahl der kulmischen Bauern im Verhältnis zu den Freien 
viel größer, doch saßen dort sicherlich in kulmischen Dörfern viele Preußen. 
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aufforderten. Ein zweiter Haufe aus dem westlichen Samland unter 
Führung des Kämmerers von Pobethen Hans Gericke stieß zu ihnen, 
so daß sie die Zahl von 2000 Mann erreicht haben sollen.

Gleich nach der Erhebung suchten sie Fühlung mit den Gemeinden 
von Königsberg zu gewinnen, die ihnen jedoch Hilfe versagten. Ver
geblich wandten sie sich an die Führer der Opposition, Egerer und 
Nürnberger, die Parteigänger des Herzogs.

Nach wenigen Tagen griff die Bewegung auch nach Natangen über, 
wo der Müller von Pöhlen^) und mehrere Geistliche die Führung 
übernahmen. Auch dort wurden einige Edelleute, darunter der Vater 
des Rippe^), gefangen genommen. Den meisten Rittern war es 
allerdings dort ebenso wie im Samland gelungen, auf die Nachricht 
von der Erhebung der Bauern hin sich rechtzeitig in Sicherheit zu 
bringen. In den festen herzoglichen Schlössern und in den Städten 
suchten sie Schutz, von der niederen Stadtbevölkerung zum Teil übel 
empfangen. Die Zufluchtsstätten der Ritter wurden die Ziele der 
Bauern, die auch das westliche Samland plündernd durchzogen und 
sich der Landeshauptstadt genähert hatten.

Die wenigen herzoglichen Räte in Königsberg — auch der stell
vertretende Regent, der Bischof von Samland, war fern in Masuren — 
dachten zunächst an bewaffneten Widerstand unter Aufgebot des Adels 
der benachbarten Landschaften und der Städte. Da aber die Bauern 
alle Zufahrtsstraßen zur Hauptstadt besetzt hielten, und auf städtische 
Hilfe nicht sicher zu rechnen war, betrat man auf Vorschlag der Stadt
räte von Königsberg den Weg gütlicher Verhandlungen, die schnell 
zum Ziele führten. Am 8. September schlössen die Bauern mit dem 
verschüchterten Adel einen Anstand bis zur Rückkehr des Herzogs 
unter Vermittlung der städtischen Räte. Nach Zusicherung völliger 
Freiheit von allen Beschwerden gaben sie im Vertrauen auf die Ent
scheidung des neuen Herzogs die gefangenen Edelleute frei, erstatteten 
das geplünderte Gut zurück und zogen unter dem Gesang von „Nun 
loben wir den Heiligen Geist", dem Kampfgesang von Frankenhausen, 
friedlich nach Hause. Auf die Nachricht von dem Anstand der Sam- 
länder liefen auch die Natanger bald auseinander.

Von diesen Zentren aus, die der Königsberger Agitation am 
nächsten lagen, hat der Aufstand infolge der schnellen Schlichtung in 
die anderen Landschaften nur wenig übergegriffen. Vielleicht mag 
es dabei eine Rolle gespielt haben, daß die niedere Landbevölkerung 
von preußisch Litauen und Masuren fast ausschließlich fremdstämmig 
war und bei dem Mangel an sprachkundigen Geistlichen dem Evan
gelium ferner stand. Aber einige haben sich auch dort angeschlossen, 
und noch Ende Oktober war im Memelgebiet ein Dorf aufsässig und 
soll mit den meuternden kurländischen Bauern Verbindung angeknüpst

"b) Pöhlen, Kreis Friedland. nicht Pellen, Kreis Heiligenbeil, wie 
Seraphim den Ort „Pelen" lokalisiert hat. Pöhlen ist auch identisch mit dem 
Lager von „Polen" bei Voigt, S. 21, Anm. 1.

H. Br. I, 1 o. T., Sept. 1525. Unterhandl. mit den aufrühr. 
Bauern.
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habend), über die jedoch nichts näheres bekannt ist. Im Oberland 
ist es wohl kaum zu offener Erhebung gekommen, da diese schwer ver
heerte Landschaft, abgetrennt durch das Bistum Ermland, nur durch 
einen schmalen südlichen Grenzstreifen mit dem übrigen Preußen in 
Verbindung stand. An der ermländischen Grenze machte die Bewe
gung der preußischen Bauern halt. Aus dem ersten und wesent
lichsten Punkt des bäuerlichen Programms läßt sich der Grund ver
muten: Die preußische Bewegung richtete sich gegen den Adel, der im 
Ermland wenig begütert und einflußlos geblieben war. Für Freie 
und Bauern war dort die Agrarentwicklung wesentlich günstiger ver
laufen^«). Vielleicht haben auch bessere Präventivmaßnahmen mit
gewirkt.

Nur 5 Tage haben also die Haupthaufen der Bauern im Felde 
gelegen. Infolge der kurzen Dauer der Bewegung hat sie sich in ihrem 
Verlauf nicht radikalisieren können, und so ist es zu schweren Aus
schreitungen nicht gekommen. Im Gegensatz zu den friedlichen Äußerun
gen ihres ersten Briefes an die Königsberger Gemeinden und gegen 
den Willen ihrer Führer haben die Bauern wohl in blinder Wut die 
Keller einiger Gutshäuser geleert, Fenster und Öfen eingeschlagen, 
auch Drohreden geführt. Aber sie haben nicht gemordet und gebrannt. 
Das Beiwort „blutig" das sich nur zu leicht mit Bauernunruhen ver
bindet, trifft also auf die Bewegung nicht zu^).

L. Die Ziele der Bauern.
Nur wenige Briefe?«") aus bäuerlichem Lager unterrichten über 

die Ziele der Bewegung. Bezeichnend genug steht hier in Preußen 
der erste Hauptpunkt süddeutscher Bauernprogramme, die freie Predigt, 
an letzter Stelle, und die freie Pfarrwahl wird nicht verlangt. Preußen 
hatte ja in bezug auf das Evangelium außerordentlich viel erreicht, 
gegen eine Unterdrückung des Evangeliums brauchten die Bauern 
hier also nicht Front zu machen. Einige Edelleute, gegen die sich die 
Bewegung besonders richtete, lassen sich als Vorkämpfer von Refor
mation und Säkularisation Nachweisen?«"). Ja, der Bischof von Sam-

"?) Voigt, Aufruhr, S. 37.
i»») Engelbrecht, E.: Die Agrarverfassung des Ermlandes und ihre 

historische Entwicklung 1913, S. 60, 74 ff. u. 88. Vgl. oben Kap. I D.
"») Die Nachrichten über Mordtaten, die Voigt, Aufruhr, S. 17 an- 

führt, stammen von dem unzuverlässigen Chronisten Grunau. Auch bei 
Zivier: Neuere Geschichte Polens 1915 Bd. 1, S. 304 u. v. Transehe-Rosen- 
eck: Entstehung d. Schollenpflichtigkeit i. Livland (Mitteil. a. d. livl. Eesch. 
Bd. 23, 1924—26, S. 499) wird der preuß. Aufstand als „blutig" bezeichnet. 
Bludau: Gab es im Ermland eine hussitische Bewegung? (Ermld. Ztschr. 
Bd. 22, 1926,. S. 57) berichtet über Bluttaten nach der älteren Thorner 
Stadtchronik, die über die Samländer Unruhen schlecht orientiert ist.

2v°) Alle sind bei Voigt gedruckt.
^) O. F. 58 f. 103, 105, Seraphim S. 9 u. 10 Anm. Im Sommer 

1525 gab es Klagen u. Meutereien gegen Melchior Kreutz, Kuntz Truchseß, 
Dietrich Weissel, Peter Kobersehe, Both von Eulenburg. Sie waren Teil
nehmer a. d. Tagfahrt v. Bartenstein, welche d. Säkularisation vorbereitet 
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land selbst gehörte zu den Bestgehaßten. Infolge der geringen Be
deutung der Klöster im ländlichen Grundbesitz tritt auch kein Psaffen- 
haß hervor. Aber die wenigen Klosterbauern hatten alle Leistungen 
eingestellt?^),

Der Kernpunkt der bäuerlichen Bestrebungen war vielmehr, die 
Landesritter von ihren Gütern zu vertreiben, um „das Preußenland 
unserem gnädigsten Herrn zu überantworten"?*"). Allein sollte künftig 
der Herzog über sie gebieten. Die Bauern wollten nicht den landes
herrlichen Domänenbesitz und die Schlösser zerstören, sondern sogar 
dem Herzog alles leisten, was sie nach dem Evangelium schuldig 
wären?*"). Doch wollten sie die Amtleute zur Verantwortung ziehen, 
die oft genug nicht das Interesse des Landesherrn wahrnahmen, son
dern ihre amtliche Stellung in den Dienst ihres Gutsbetriebes stellten. 
Dabei scheint die Haltung gegen die Amtleute verschieden gewesen zu 
sein; während einige verfolgt wurden und mitziehen mußten?*"), ge
lang es anderen, die Bauern durch den Hinweis auf ihre Stellung 
als herzogliche Beamte zu beschwichtigen?*)«). Die Stimmung, die aus 
dem Programm und Verhalten der Bauern spricht, war schon 1523 
aus einem amtlichen Bericht über die Beschwerden der Untertanen 
durch den Amtmann von Rhein hervorgegangen?*"): „ir aller clag 
ist nicht anders dan das sie Iren rechten Hern gern sehen, dem walten 
sie thun was inen muglich wer, mit ime in todt gehen." Die gleiche 
Zielsetzung kommt auch im Sommer 1525 in der Mahnung an das 
Dorf Mulack, Kreis Rastenburg, zum Ausdruck, das als einziges lan
desherrliches deutsches Dorf damals klagte. Die Bauern wurden 
darauf hingewiesen, daß ihr Scharwerk nicht dem Statthalter, son
dern dem Herzog zugute käme, und daraufhin beruhigten sie sich?««). 
Mehr noch als gegen die materielle Höhe der Beschwerden richtete sich 
die Opposition gegen den Zweck der Leistungen. Auch bei den lokalen 
Voraussetzungen im Amt Caymen war auf die Erregung hingewiesen

hatte, vgl. Relation d. Philipp v. Kreutz 8eript. rsr. kruss. V. S. 367. Auch 
Friedrich von Heideck, Oberkumpan, der bekannte Führer der Säkularisa- 
tionspartei im Orden, wurde von den Bauern verfolgt, vgl. unten.

Ostf. 1130 f. 6, 26. Jan. 1526: Die Bauern von Lichtenhagen und 
Seligenfeld sollen dem Jungfrauenkloster in Königsberg binnen 14 Tagen 
Zins und Freigeld geben.

Ostf. 1130 f. 83, 10. Dez. 1526: Der Pfarrer von Eoldbach klagt wegen 
Vieh, das ihm im Bauernaufruhr genommen worden ist.

Voigt, Aufruhr, S. 23.
2v«) Voigt, Aufruhr, S. 15.
2°°) Vgl. die Haltung gegen Rippe und Friedrich von Heideck, auch der 

Amtmann von Tapiau sollte vor dem Haufen erscheinen; Voigt, Aufruhr, 
S. 13. Der Kämmerer von Schaacken mußte mitziehen: Historie von dem 
Aufruhr der samländ. Bauern, S. 531. Dagegen meinen Seraphim S. 7 
und Aubin S. 125, Anm. 1, daß die Erbitterung gegen die Amtleute ge
ringer war als gegen die Landesritter.

2°«) Voigt, S. 13: Der Amtmann von Labiau, Historie von dem Auf
ruhr, S. 534, der von Neuhausen.

?*") O. Vr. O. S. S. D. 1523 Amtsrechnung von Rhein, Veibrief eines 
Ungenannten.

2°») O. F. 58 f. 19 vgl. Seraphim 1, S. 9, Anm.
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worden, die dort über die vermeintliche Amtsentfremdung herrschte und 
die zusammen mit der Persönlichkeit des Amtmanns Aufruhrstim
mung erzeugt hatte.

Ähnlich mag sich Prinzipielles und Persönliches bei der Stimmung 
der Bauern gegen Friedrich von Heideck, den Pfleger von Johannis- 
burg, verbunden haben, den die Samländer in dem entfernten Jo- 
hannisburg ausheben wollten. Sein Amt war ihm seit 1521 ohne 
alle Abgaben zum lebenslänglichen Gebrauch überwiesen^os). Aber 
daß die Samländer ihm „am nächsten nachtrachten wollten", wirv 
sich auch aus persönlichen Rachegefühlen ihrers Führers Hans Gericke 
erklären^«). Das gleiche gilt für Hans von Polenz, Bruder des 
Bischofs von Samland, der unter den Verfolgten der Bauern war. 
Er war im Juli 1525 reichlich mit Landbesitz ausgestattet worden?^) 
und war „ein Tyran über sie"2i2).

Bei den tiefgreifenden Erundbesitzverschiebungen in Preußen 
und den Zuständen der Amtsorganisation war diese Mißstimmung 
durchaus naheliegend. Die Landabfindungen infolge des großen Krie
ges, die sich noch in den nächsten Jahrzehnten fortgesetzt hatten, konn
ten noch in der Tradition lebendig sein. Die Kosten des Reiterkrieges 
und der Diplomatie der folgenden Jahre hatten eine neue Welle von 
Beschreibungen^) und Verpfändungen heraufgeführt. Albrecht war

O. F. 123 f. 223. 1521, Schmeichler, H.: Das Domänenwesen unter 
Herzog Albrecht. Diss. Kgsbg. 1911, S. 13. 12. Juli 1525 erneuert, von 
Schmeichler als Neuverschreibung geführt.

Voigt, Aufruhr, S. 11.
?") Schmeichler, S. 13. Amt Georgenburg, Hof Laptau und Schafgut 

im Samland.
212) Historie von dem Aufruhr, S. 531. Dort wird er als Amtmann von 

Pobeten bezeichnet, vielleicht infolge einer Verwechselung mit dem benach
barten Laptau, wo er wahrscheinlich mit der Domäne die Amtsverwaltung 
übernommen hatte.

212) Z. V. O. F. 123 f. 275, 1521. Melchior Kreutz; Eeorgenau, Kreis 
Friedland.

O. F. 123 f. 225, 1521. Hans Leskewang, Skitten u. Sauerschienen, 
Kr. Friedland.

O. F. 123 f. 209, 1521. Georg Sack, Eichholz, Kr. Heiligenbeil und 
Hoppendorf, Kr. Pr.-Eylau.

Schweichler, S. 14. Fabian von Lehndorf, Amt Pr.-Eylau, für 3000 M.
O. F. 122 f. 61, 1522. Peter von Dohna, Herrendorf, Ebersbach, Herms- 

dorf usw., Kr. Holland u. 300 M. aus dem Amt Braunsberg.
O. F. 116 f. 393, 1522. Hans Prömse, Lüdtkenfürst, Kr. Heiligenbeil.
O. F. 123 f. 242, 1522. Ordensritter Christoph von Eglofstein Domäne 

Büsterwalde, Kr. Heiligenbeil, mit Scharwerksanspruch an einige Dörfer.
O. F. 123 f. 243v, 1522. George Pfersfelder, Hohenfeld, Kr. Friedland.
O. F. 123 f. 246, 1522. Kunz Roff, Heinrichsdorf, Kr. Friedland.
2. F- 123 f. 251, 1522. Eg. von Kunheim, Langendorf Kr. Schippen-

berl, Sauerschienen, Kr. Friedland.
O. F. 123 f. 253, 1522. Michel von der Laudt, Sortlack, Kr. Friedland, 

gegen 600 M.
O. F. 123 f. 254, 1522. Merken von Epping Schölen, Kr. Heiligenbeil. 

, ?- Ä- 123 f- 288v. Andres Maß, Deutsch-Willen, Kr. Friedland, erb- 
lich als Pfand. Ostf. 157 f. 38. Andres Rippe, Wittenberg, Kr. Pr.-Eylau, 
Siddau u. Perkuiken, Kr. Friedland.
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mit Kriegsentschädigungen für seine Landesritter freigebig?"). Ein
sichtige Räte warnten?"). In den Städten herrschte Mißstimmung. 
Ja, der Bürgermeister der Altstadt selbst soll durch den Hinweis auf 
die vielen Verleihungen die Erregung von den Stadträten?") auf 
den Hochmeister und den Adel abzulenken versucht haben. Wieviel 
mehr mußte bei den Landleuten der Eindruck entstehen, daß die Edel
leute gegen das gemeine Wohl das Land an sich rissen und wie ein 
wucherndes Unkraut um sich griffen! Der größte Radikalist der Be
wegung, ein natangischer Kaplan, war eines Bürgers Sohn aus dem 
verpfändeten Friedland?"). In einer Zeit, als dauernde Steuer
forderungen dem Lande immer wieder die dringende Finanznot des 
Landesherrn einhämmerten, mußte dieser Vorgang, der die Not nur 
vergrößern konnte, böses Blut machen. Allerdings war gerade das 
Samland von diesen Verschreibungen relativ wenig berührt worden. 
Immerhin waren dort, abgesehen von dem Amt Caymen, nach dem 
Reiterkrieg zwei Domänen, einige Krüge und Mühlen fortgegeben. 
Dazu kamen kleine Kriegsentschädigungen, durch die auch zwei ver
armte bereits zinsende Freie benachbarten Edelleuten untertänig wur- 
den?"). Jener Christoph Schenk, gegen dessen Velehnung mit Anger
burg in Königsberg gehetzt wurde, hatte gleichzeitig heimgefallene 
samländische Güter erhalten?"). Auch in dem benachbarten Amt 
Labiau, das von Laymen aus das nächste Ziel der Bauern war, hatte 
sich in den letzten Jahren der adlige Grundbesitz vermehrt? ?"). In 
Natangen, besonders in dem Zentrum der natangischen Bewegung um 
Friedland und Schippenbeil, war der landesherrliche Besitz überaus

2") Voigt Bd. 9. S. 589, 1520. Albrecht an Dietrich von Schönberg: 
„Es ist mir allein um den armen Adel zu tun ... so Gott wiedrum seine 
Gnade verleihe, würde ich sie nicht verlassen, sondern ihnen ihren Schaden 
gnädiglich ersetzen." O. Br. 23. Juli 1523. Verschreibung an Michel Preuß: 
„Damit wir amen ydern Erbarman seiner getreuen dienst ergetzlichkeit be
weisen mochten."

^°) Brief des Gattenhofer a. d. Hochmeister O. Br. C. 91. 10. Jan. 1521, 
O. Br. 8. Okt. 1521: Cleoph. Breuer a. d. Hochm. O. Br. O. S. 15. Okt. 1522: 
Statthalter v. Brandenbg. a. d. Sekr. Balt. Scheunemann: „Kombt das auch 
weg, so wird es übel umb brandenburgk sten", um Friedland gibt es kaum 
noch 3 landesherrliche Dörfer.

2") O. Br. C. 164, 12. Febr. 1523. Gattenhofer a. d. Hochmeister.
217) Voigt, Aufruhr, S. 17.

O. F. 123 f. 277, 1521. Eglof von Diepolzkirch, Domäne Waldau 
mit Krügen und Mühlen vor dem Schloß. Die zweite Domäne: 1525 Laptau 
an Hans von Polentz. O. F. 123 f. 229, Kaspar Hohendorf 1521 zwei Krüge 
vor dem Schloß Margen für 6 Jahre. Ostf. 209 f. 200 f. 1522: Thomas Reimann 
zwei Bauern, 2 M. Zins und Auskaufsrecht f. d. Freien zum Wilden Mann 
(K. A. Caymen) heimgefallene Güter i. Amt Caymen. Ostf. 129 f. 68: Hans 
Packmoor 1 Hufe u. 2 Haken Corjeiten, Kr. Fischhausen. O. Br. 23. Juli 
1523: Michel Preuß einen Bauern zu Sielkeim u. einen Freien zu Pomel- 
len, Kr. Königsberg.

21») O. F. 122 f. 55v.
22°) Z. B. O. F. 47 f. B. 6,1522: Gg. Park eine Freihufe in Parken, 1 Freien 

mit 3 Hufen, 5 Einwohner i. Parken, Amt Labiau. O. F. 123 f. 261: Gregor 
v. d. Trenk 1522 2 Hufen i. Scharlack, Amt Labiau, die ein Freier besitzt, 
zugleich umfangreiche heimgefallene Güter seines Schwiegervaters. 
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zusammengeschmolzen. Da Natangen ebenso wie das Samland schon 
seit dem Frühjahr 1525 in starker Gärung war, kommen die natangi- 
schen Verhältnisse auch für die Entstehung des Aufstandes in Frage, 
obgleich sich die Bauern dort erst einige Tage später erhoben hatten. 
Hatten sich doch die Bauern von Caymen über Jagdfuhren nach Na
tangen zu beschweren. Da brächte die Säkularisation in die schon er
regte Stimmung eine neue Flut von Entschädigungen?^). Aber gerade 
mit der Säkularisation hatte das Volk andere Hoffnungen verbun
den. Statt des vielköpfigen Ordens hatte es sich einen Erbherrn 
gewünscht???), und darin wurde es durch die Ereignisse getäuscht. Die 
säkularisierten Ritter legten wohl das Ordenskleid ab, aber sie blieben 
als Edelleute in ihren Ämtern, deren Einkünfte zum guten Teil weiter 
der Landesherrschaft entzogen blieben, und neue Entschädigungen traten 
hinzu.

Vielleicht waren Säkularisationspläne zugunsten der landes
herrlichen Kasse auch ein Motiv der Abneigung der Königsberger 
gegen den Bischof von Samland. Sie ist kaum ganz aus Reibereien 
während seiner Regentschaft und der Beschlagnahme des Kirchen- 
silbers für den Landesherrn zu verstehen. Schon im Sommer 1523 
war bei Steuerverhandlungen unter den Königsberger Bürgern 
der Plan aufgetaucht, das Bistum Samland dem Hochmeister ein- 
zuräumen. Polenz sollte sich mit dem kleinen verheerten Pomesanien 
begnügen, das gerade vakant war??^). Als dann im Mai 1525 die ' 
Säkularisation wirklich eintrat mit dem ausdrücklichen Hinweis des 
Bischofs auf die Finanznot des Herzogs, hat wahrscheinlich seine Ent
schädigung mit den Ämtern Balga und Taplacken und die Belehnung 
seines Bruders mit dem Amt Georgenburg und samländischen Gütern 
weiter böses Blut gemacht. In den Tagen des Vauernaufruhrs 
steigerte sich die Erregung des Volkes in Stadt und Land gegen ihn 
bis zur Gefährdung seines Lebens?^). Hatte doch Polenz bei seinem 
Verzicht auf das Bistum betont, daß ihm als geistlichen Hirten welt-

22i) Donner, Das Alle-Pregel-Deime-Gebiet. 1924. Bd. 1, Heft 4. S. 24, 
3. Juni 1525. Heyno Doberitz die Güter Hans von Weyers im K. A. 
Wohnsdorf. O. F. 47 f. C. 13v, 9. Juni 1525. Gg. von Kuhnheim Vierzig- 
Huben, Kr. Pr.-Eylau, f. 30v, 16. August 1525 wüste Güter im Amt Lieb
stadt. Ostf. 912 f. 10, 23. Juli 1525: Phil, von Kreutz Stadtzins von Wehlau, 
Kleinwehlau, 4 Gärtner vor der Stadt, Ripkeim u. Paterswalde, Kr. Wehlau,

Tschackert. Bd. 2. Nr. 378, 24. Juli 1525. Ordensritter Hans von der 
Eablentz, Sollau. Kr. Pr.-Eylau. Eisenberg, Kr. Heiligenbeil, gegen Rück
gabe des Amtes Balga.

Schweichler, S. 12, 25. Juli, 24. August 1525. Gg. von Polenz Aemter 
Balga und Taplacken.

U. 94n Nr. 48a. 25. Juli 1525. Ordensritter Heinrich von Miltitz, 
Amt Barten, Wilkendorf. Kr. Rastenburg, Pühlen und Polkitten, Kr. Fried
land usw.

222) Relation des Phil, von Kreutz 8oript>. rsr. ?ru88., Bd. 5, S. 367, 
Königsberg, 26. Juli 1524, Verhandlungen des Adels mit Königsberger 
Bürgern über die Säkularisation: Viele Herren wollten sie nicht gerne haben.

222) O. Br. O. S. 24. Juli 1523. (Entwurf) Gattenhoser an den Hoch
meister. der Brief fehlt bei Tschackert.

22«) Voigt, Aufruhr. S. 19.
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liche Herrschaft nicht zukäme, und trotzdem hatte er sie dann, wenn auch 
in anderer Art, wieder übernommen.

Dieses Ziel, geboren aus der Erbitterung über die Verschleude
rung des landesherrlichen Grundes und Bodens und der landesherr
lichen Amtseinnahmen, lag zugleich bei den politischen Anschauungen 
der Reformationszeit nahe^s). Besonders in geistlichen Territorien 
waren solche Ziele aufgetaucht zusammen mit Säkularisationsplänen. 
Bezweckte doch die Einziehung des privilegierten adligen Grund
besitzes mit seinen öffentlich rechtlichen Funktionen die Herstellung 
einer einheitlichen Staatsgewalt, wie sie auch die Säkularisation der 
Bistümer mit der Beseitigung der Kapitel erstrebte.

Natürlich hofften sich die Bauern mit diesem Ziel zugleich von 
dem Druck der gutsbesitzenden Ritter und Amtsleute zu befreien, die 
sie — wie es in dem Programmbrief heißt — „genugsam" hätten 
„behandelt wider Gott und alle Gerechtigkeit an Leib und Gut mit 
Stocken und Pflocken"^). Während für die verheerten Natanger dir 
Heranziehung zur Gutsarbeit eine starke Beschwerde gebildet haben 
mag, kann im Samland der Druck des Rittergutes nur eine sehr un
bedeutende Rolle gespielt haben, abgesehen vom Amt Labiau. Da 
sich ja im Samland annähernd die alte Besitzverteilung erhalten 
hattet), unterstand nur ein geringer Teil der Bauern einer Guts
herrschaft. Für die meisten kamen dort nur die Leistungen für das 
Amt, d. h. oft genug für den Amtmann oder Kämmerer und sein 
Amtsgut in Frage.

Besonders für die preußischen Freien, die sich so zahlreich am 
Aufstand beteiligt haben, war im Samland der ritterliche Gutsbesitzer 
mit wenigen Ausnahmen nur der größere Nachbar^«).

Nicht das gutsherrliche Verhältnises), sondern in erster Linie die 
preußische Standesentwicklung der letzten fünfzig Jahre hatte die 
Freien auf die Seite der Bauern gebracht. Ein Teil ihrer ritter
lichen Nachbarn waren ihren Privilegien nach nur große Freie, und 
doch hatten sie sich als Adelsschicht scharf von ihnen abgehoben. Die 
Kluft zwischen edel und unedel hatte sich unendlich verschärft. Hatten 
die Freien früher dieselben Verpflichtungen wie die Ritter gehabt, so 
wurden ihnen allein nun immer neue Lasten aufgelegt.

Vom Standpunkt der Freien war die Frage nach der Berechtigung 
der Sonderstellung des Adels in seiner Lebensweise besonders schwer

22s) Seraphim, S. 79, führt die Parallelen von Vamberg u. Speyer an. 
Ueber den Zusammenhang dieses politischen Zieles mit dem religiösen Den
ken vgl. unten.

22°) Voigt, Aufruhr, S. 20.
-22) vgl. Kap. 2 0.
22«) vgl. Karte.
22») Die Nachricht in Falks Elbinger Chronik über den Uebermut der 

Edelleute gegenüber den Freien im Samland braucht man nicht mit Aubin 
S. 126 und Seraphim S. 13 Anm. 2 auf Scharwerksbeschwerden zu deuten. 
Ueberhaupt ist Falk sehr schlecht unterrichtet, er verlegt den Aufstand in die 
Zeit vor der Säkularisation.
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zu beantworten. Auch sie leisteten ja Reiterdienste und lebten doch 
als Bauern, da lag bei der agrarischen Einstellung der Reformations- 
zeit die Frage nahe, weshalb sich nicht auch der Adel von eigener Acker- 
arbeit nährte. Dieser rein soziale Gegensatz gegen die ritterliche 
Lebensweise bestand natürlich auch für die bäuerlichen Schichten, die 
Krüger und Müller und die einfache Stadtbevölkerung, und kam in 
dem Ton der Briefe der Bauern sehr schroff zum Ausdruckes).

Diese Erschütterung ständischer Vorrechte, ja der ständischen 
Organisation des Staates überhaupt, war mit der Betonung der reli
giösen Gleichheit aller Menschen vor Gott gegeben. Mit der Auf
lösung des scholastischen Systems im späten Mittelalter war auch sein 
Abbild, der wohlgegliederte ständische Stufenbau der Gesellschaft, 
stark in Frage gestellt^). So hatten die dogmatischen Häresien zu
gleich sozialpolitische Konsequenzen gehabt. Seitdem in den englischen 
Vauernunruhen und im Taboritentum die „egalitäre Tendenz" 
deutlich geworden war, ruhten diese Gedanken nicht mehr. Aus dem
selben Geist hatte Hans Vöhm von Niklashausen 1476 die Forderung 
bäuerlicher Arbeit für die Edelleute erhoben mit ähnlichen Worten 
wie 1525 die preußischen Bauern^). Der Bundschuh von 1517 hatte 
das Programm „Adel und Ritterschaft auszutilgen"^), Wie die 
Preußen den Adel ausrotten wollten. Selbst Luther hatte 1522, von 
dem Ideal religiöser Gleichheit getrieben, auch das Abbild, die welt
liche Gleichheit unter einem Könige, gewünscht: „Warum tut man 
nicht, wie in Israel geschah, da nur einer König blieb? Seinen 
Brüdern gab man Etwas und ließ sie den Andern im Volk gleich 
sein"2»4) Ebenso sagte 1525 der Führer der preußischen Bauern 
„ein Herr, ein Gott"^). Freilich hat Luther bekanntlich diesen Ge
danken sehr bald aufgegeben und an der ständisch-patriarchalischen 
Ordnung festgehalten. Ebenso blieb sie in den 12 Artikeln und in 
dem Heilbronner Entwurf festgehalten. Aber daneben tauchen doch 
auch seit dem Frühjahr 1525 im großen Bauernkrieg Eleichheits- 
bestrebungen auf, bis sie schließlich in Thüringen und Tirol ganz die 
Oberhand gewannen. Von den radikalsten Gleichheitsbestrebungen 
unterschied sich die preußische Bewegung durch die unbedingte Aner
kennung der Autorität des Herzogs, mit dem sich das Volk durch die

230) Seraphim 2. S. 78.
2^) Troeltsch, Soziallehren d. christl. Kirchen u. Gruppen 1912, S. 279 ff. 

S. 411.
2»2) Bärge, H.: Der süddeutsche Bauernkrieg in zeitgenössischen Quellen- 

zeugnissen 1925, S. 28: „Ein Jeder solle des anderen Bruder sein und die 
Nahrung mit eigenen Händen gewinnen." Voigt, Aufruhr, S. 15: „Wir 
wollen sie nicht länger nähren, wie Gott spricht: Deine eigen Hand dich 
ernähren soll."

-22) Rosenkranz, A.: Der Bundschuh, Bd. 1, 1927, S. 457.
?") Schmoller, E.: Zur Eesch. der nation.-ökon. Ansichten in Deutsch

land während der Reformationsperiode. (Ztschr. f. d. ges. Staatswiss. Bd. 16, 
1860.)

22°) Historie von dem Aufruhr S. 548.
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Säkularisation neu verbunden fühlte. Von den Taboriten und 
Münzer trennte sie das Festhalten am Privateigentum^«), das nur 
in bezug auf Wald, Jagd, Fischerei beseitigt werden sollte, mehr aus 
Prinzip als aus tatsächlichem Bedürfnis?^). Wie sich die preußischen 
Bauern im übrigen die Organisation ihres göttlichen Regimentes ge
dacht haben, ist unbekannt. Vielleicht wollten sie sogar dem Herzog 
gewohnte Leistungen und den Grundzins weiterreichen, fürchtete doch 
der Adel durch die neue Gleichheit zu Zinsleuten gemacht zu 
werden??«). Dagegen meinte der Bischof von Samland, daß sie von 
allen Abgaben frei sein wollten??»).

Auf denselben Geist berief sich der Plan zur Vereinigung der drei 
Städte Königsberg, über die sogar Amandus von der Kanzel gepredigt 
hattet«).

Man verlangte „einen Rat, eine Gemeinde, ein Gericht, als wir 
einen Gott, einen Glauben und eine Taufe" haben?"). Mit wörtlich 
gleicher Begründung hatte Karlstadt 1522 einen einstimmigen Kirchen- 
gesang gefordert „ut sit nnns dsns, unuin dLptisma, una Lides, 
unus eantus"?"). In solchen Motivierungen lagen für das gestei
gerte religiöse Denken des 16. Jahrhunderts mehr als rhetorische 
Verbrämungen.

So bildete ein Gedanke der Reformation, Gleichheit vor Gott und 
ihre weltliche Konsequenz, die Triebkraft der Bewegung, aber er 
wirkte nur deshalb so stark, weil die Tatsachen des Lebens den Abstand 
von diesen Forderungen nur zu deutlich zeigten

0. Bestrafung und Folgen.
Nach seiner Rückkehr mit bewaffneter Macht im Oktober schritt 

der Herzog sofort zur Strafe. Sie war zwar juristisch gerecht und zur 
Abschreckung weiterer Meutereien zweckmäßig, doch für unsere Be
griffe hart. Etwa fünfzig der Aufständischen büßten ihr Vorhaben 
mit dem Leben?"). Einige wurden durch Ausweisung und Geldzah
lung?") bestraft, die Massen der Verführten scheinen mit Schaden
geldern davon gekommen zu sein.

2»«) Voigt, Aufruhr, S. 14: Sie wollten „niemand das Seine nehmen", 
weder rauben noch stehlen.

237) Seraphim, S. 78.
2»8) H. Br. I, 1. 9. Sept. 1525. Wilhelm von Schrieben an Gg. von 

Polentz.
23») Seraphim, S. 79.
2«°) Beler-Platnersche Chronik, Teil 2 f. 203v: im Sommer 1525 berief 

sich Urban Kürschner auf Amandus Predigt.
2") Seraphim 1, S. 31.
2^2) Bärge, Andreas Bodenstein von Karlstadt, 1905, Vd. 1, S. 370. 

Anm. vgl. dazu Tschackert, Bd. 2, Nr. 305. Luther an Briesmann 11. Jan. 
1525: a, vodis 6i86688i886 auäio . . . viOstur 6arl8t3.6i 8piritum
8pirars." Doch hat ihn Luther im Frühjahr 1526 verhört und in dogmati
schen Fragen einwandfrei befunden. Vgl. Tschackert, Bd. 1, S. 99, Anm. 2.

2*2) Ausführlich über die Bestrafung Lei Seraphim, S. 90 ff.
2") Ostf. 10 766 f 28v Amtsrechnung Tapiau. 1526 waren 362 M. „von 

der pus im pauern Kriege" eingenommen, f. 29 ein Krüger aus der Lischke
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Herzog Albrecht befand sich in einer peinlichen Situation; seinen 
Vertrauten Egerer und Nürnberger wurde die Schuld am Aufstand 
in die Schuhe geschoben. Seine Begünstigung der Königsberger Un
ruhen war nicht verborgen gebliebenes), und Polenz hatte ihn beim 
Ausbruch des Bauernaufstandes auf die Folgen dieser gefährlichen 
Freundschaft aufmerksam gemacht. Die Führer der Bauern hatten 
durch gefälschte Briefe das Gerücht verbreitet, daß der Herzog mit 
ihnen im Einvernehmen sei^«). Ob der Adel an dieses Gerücht ge
glaubt hat? Aber mehr noch als aus der Notwendigkeit einer Vertei
digung mag die offizielle Entschuldigungsrede des Herzogs?^) dem 
eigenen Bedürfnis nach Rechtfertigung gegenüber den ungeahnten 
Folgen seiner Königsberger Politik entsprungen sein. Albrecht selbst 
und sicherlich vielen Beteiligten erschien sie „verwunderlich".

Bei den Vorschlägen über die Bestrafung wurde der charakteristische 
Plan vorgebracht, den Freien ihre Privilegien zu nehmen und sie 
zinsbar zu machen. Dann hielt man es für ratsamer, diese Abgabe 
nicht Zins, sondern Freigeld zu nennen und ihnen die Baudienste 
weiter aufzuerlegen. Aber es wurde doch wohl befürchtet, daß daraus 
ein zu großer Unwille entstehen möchte, und so blieben ihre alten 
Vorrechte gewahrt.

Doch bei der umfassenden Privilegienbestätigung, die nach dem 
Aufstand (1527 ff.) im Samland vorgenommen wurde, führte die 
Landesherrschaft in die Urkunden der preußischen Freien, der deutschen 
Bauern, Müller und Krüger die sehr dehnbare Verpflichtung ein, 
„und sunst allenthalben alle und yde Pflicht thun, wie her und seine 
vorfahren bisher von vor alters herbracht und getan haben"e»). 
Damit war natürlich die Möglichkeit zur Dienststeigerung gegeben. 
Ebenso mochte der Adel in neuen Scharwerksvergleichen unmittelbar 
unter dem Eindruck des Aufruhrs günstige Bedingungen erlangen. 
Doch sind diese Verträge nicht erhalten, und daher sind auch die Wir
kungen in dieser Richtung schwer abzuschätzen?").

In dieser allgemeinen Privilegienbestätigung hat Stein eine auf
fallende Menge von Neuverschreibungen gesehen und damit eine tief
greifende Vesitzveränderung. Doch haben sich bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts keine neuen kulmischen Besitzungen im Samland 
nachweisen lassen, deren Mehrzahl damals nach Stein aus eingezoge
nen Freigütern entstanden sein soll^o). Aber auch die Handfesten 
der kulmischen Ortschaften sind sämtlich bestätigt worden, und nicht

Tapiau hatte jährlich 4 M. Strafe zu zahlen, weil er Schreiber gewesen war. 
Ostf. 1130 f. 90v 1526: Die Freien von Arlau hatten sich geweigert zur 
Unterdrückung des Aufruhrs beizutraaen, deshalb sollten sie 8 Tage in den 
Turm oder am nächsten Ostern 3 Ochsen geben.

Seraphim, S. 20.
2") Seraphim, S. 78.

Der Inhalt der Rede ist mitgeteilt bei Seraphim, S. 96. 
z- B. Ostf. 129 f. 185v, 202, 271, Ostf. 172 f. 586, f. 589 usw. 

2") Aubin, S. 128, hält sie für recht bedeutend, während Seraphim, 
S. 102, sie für gering erklärt.

2°°) Stein, S. 158.
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immer findet sich ein Hinweis darauf, daß es sich nur um eine Bestäti
gung handelt?^). Die Zahl der Freigüter hat sich allerdings in der 
Zeit von 1519 bis 1540 von 300 auf etwa 245 bis 250 verringert?^). 
Außer der Hinrichtung und Ausweisung einiger Empörer hat dazu 
die Umwandlung in preußische Zinsgüter beigetragen, die auch schon 
vorher im Gange war.

Unter dem Eindruck der Unruhen soll nach Aubin und Se- 
raphim?^) der preußische Adel seine alte Forderung nach Beschränkung 
der Freizügigkeit der deutschen Bauern erreicht haben. Die Landes
ordnung von 1526 bis 1529 verfügte, daß kein Bauer ohne schriftlichen 
Abschiedsschein angenommen werden durfte, ohne einen Hinweis zu 
geben, daß die Herrschaft bei besetztem Erbe zur Ausstellung dieses 
Scheines verpflichtet sei. Aubin sah darin einen völligen Bruch mit 
der Vergangenheit und äs laeto Schollenbindung. Doch hatte schon 
die Landesordnung von 1503 verfügt, daß niemand einen Bauern 
ohne Abschiedsschein aufnehmen solle, ohne das alte Recht auf freien 
Abzug bei besetztem Erbe zu erwähnen?^). Trotzdem galt aber die 
alte Rechtslage weiter, und noch 1508 und 1517 entschied der Hoch
meister zugunsten der Bauern?^). Ebenso war es nach 1529. Im 
Jahre 1550 hat Herzog Albrecht gegenüber Bestrebungen des Adels, 
die Bauern „eigen" zu machen, ausdrücklich das alte Recht der Frei
zügigkeit betont^«). Erst die Landesordnung von 1577 brächte darin 
eine Änderung, wie auch die ältere Literatur angenommen hat?^). 
Die Städte Königsberg sträubten sich gegen die neue Ordnung und er
klärten 1582 ausdrücklich, daß bis dahin das Wort „kölmisch" gleich
bedeutend mit „frei" gewesen wäre, und verwiesen auf das Recht der 
Bauern, nach Verkauf der Güter frei abzuziehen, „wie es je und alle
wege gehalten worden"?^). Auch die vergeblichen Maßnahmen in 
den letzten Regierungsjahren Herzog Albrechts zur Befreiung der 
preußischen Bauern sind gar nicht zu verstehen, wenn man für die 
Deutschen schon die gleiche Bindung annimmt, eine Schwierigkeit, auf 
die Aubin selbst hinweist^o). Die Städte Königsberg haben 1567 
ihre preußischen Bauern den kulmischen gleichgestellt und ihnen damit 
ausdrücklich das Recht auf freien Abzug eingeräumt?^).

2-") Z. V. Zimmermann: Eesch. d. Kreises Labiau, 1925, S. 73: 1459 
wurde den deutschen Gärtnern und Handwerkern vor dem Hause Caymen 
2 Hufen Wald und eine Viehweide verliehen, unter den Verschreibungen 
von 1528 findet sich diese Verleihung wieder. Stein, S. 168, führt sie daher 
als Neuverschreivung von 1528 an.

Nach Vergleich von O. Br. D. 384 Musterzettel 1519 und Ostf. 
911a 30.

2»3) Aubin, S. 129, Seraphim 2, S. 102 f.
2") Ständeakten, Bd. 5, Nr. 168, S. 482.
-ss) Aubin, S. 124.
2s«) Plehn (Forsch, zur Vrandenbg. Preuß. Eesch., Bd. 17,2, S. 105).
2^) a. a. O., S. 106, und Kern, A.: Beiträge zur Agrargesch. Ostpreu

ßens (Forsch, zur Vrandenbg. Preuß. Eesch. Bd. 14, H. 1,1901, S. 155).
-SS) Plehn, a. a. O., S. 108.
-ss) Aubin, S. 133.
-so) Kern, S. 155.
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Die Landesordnung von 1526 bis 1529 dehnte die alte Verpflich
tung, das Erbe in währende Hand zu bringen, auch auf die heiratende 
Vauerntochter aus^i). Sie verschlechterte das Besitzrecht durch die 
Berechtigung des Herrn, bei schlechter Wirtschaft den Bauern von 
seinem Erbe zu entfernen^).

Eine unmittelbare Folge des Aufstandes war eine dauernde starke 
Beschränkung in der Waffenführung der Bauern, „unnütze Waffen 
und Gewehre, namentlich lange und halbe Spieße" usw. sollten von 
der Herrschaft in Verwahrung genommen werden, nur Schweinespieße, 
lange und kurze Messer durften die Bauern im Hause behalten, aber 
nicht über die Straße tragen^).

Mit der Enttäuschung über die christliche Ordnung schwand zu
nächst im Landvolk das Interesse am Evangelium. Die Visitationen der 
nächsten Jahre zeigten eine große Gleichgültigkeit, ja Feindseligkeit 
gegen die Kirche, die sich nicht allein aus der Mißwirtschaft der mittel
alterlichen Kirche in Preußen erklären läßt^). Den Pfarrern wurde 
z. T. der Unterhalt verweigert, die Kirchen wurden schlecht gehalten, 
viele Bauern gingen jahrelang weder zur Kirche noch zum Sakra- 
ment^). Zu dieser Kirchenfeindlichkeit trug die Verbreitung der 
sakramentierischen Lehren stark bei, denen sich das Volk nach der Ent
täuschung durch das Luthertum um so mehr zuneigen mochte. Doch 
stammen die ersten Nachrichten über die unkirchliche Haltung schon aus 
dem Jahre 1528, ehe noch Schwärmer nach Preußen gekommen 
waren 2"6). Schließlich wurden Zwangsmaßnahmen, Geldstrafen, das 
Halseisen und harte Leibesstrafen nötig, um die Leute zum Kirchen- 
besuch und zum Erlernen der Grundtatsachen der protestantischen 
Kirchenlehre zu bringen^). Sicherlich haben sie ihren Zweck nicht 
verfehlt, und so war die Abkehr von der Kirche nicht bleibend?^). 
Die starke Betonung der gottgewollten Obrigkeit, das Vermeiden 
aufrührerischer Stoffe in der Predigt stumpften schließlich das 
Volk und seine Geistlichen ab gegen die Spannung zwischen christ
lichem Ideal und der Wirklichkeit, um deren Ausgleich in religiös er
regter Zeit die Vauernbewegungen gerungen hatten.

lus 6u1m. oorrsotuw, S. 130.
2«2) Aubin. S. 130.
2«») Voiat, Aufruhr. S. 30 f.

So Tschackert, Bd. 1, S. 206.
-«-) Tschackert, Bd. 1. S. 155.
Einige Beispiele aus dem Samland: Ostf. 1271 f. 173: Quanditten 

hat seit Jahren keinen Dezem gegeben. Die Kirche von Taimen wird schlecht 
gehalten, die Bauern von Zandersdorf zahlen keinen Dezem und gehen nicht 
zum Sakrament. Schuhmacher von Braschdorf hat seit 3 Jahren nicht kom
muniziert. Der Krüger von Heiligenwalde geht nicht zum Sakrament, 
einige Bauern sind dem Pfarrer ungehorsam. Die Bauern von Arnau kom
men nicht zum Eebetsverhör. Aehnlich in Natangen, z. V. Ostf. 1272 f. 273: 
Die Leute des Kirchspiels Dulstedt benehmen sich verächtlich und widerwärtig 
gegen ihren Pfarrer usw.

2««) Tschackert, Bd. 1. S. 184 ff.
2«7) Tschackert, Bd. 1, S. 213. Kirchenordnung von 1543.
so») Aehnlich für Süddeutschland. Stolze, Bauernkrieg und Reforma

tion, S. 124.
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Goethe und das Hochmeisterschloß Marienburg.
Ein Beitrag zur Goethe-Forschung.

Von Helmuth Vrussatis.

Mit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts wurde durch ein 
großes von Friedrich Frick herausgegebenes Kupfertafelwerk und durch 
einen Aufruf des Dichters Max von Schenkendorf weiteren Kreisen in 
Deutschland bekannt, daß im Nordosten der preußischen Lande ein herr
liches Bauwerk des deutschen Mittelalters stehe, dem die unmittelbare 
Gefahr völliger Vernichtung drohe, — das Hochmeisterschloß Marien
burg. Bestrebungen, dieses Denkmal einer großen Vergangenheit der 
Nachwelt zu erhalten und, soweit möglich, wiederherzustellen, wurden 
zwar zunächst niedergehalten durch die Zeit der französischen Be
drückung, dann aber im Jahre 1816 zur mächtigen Flamme angefacht 
durch den damaligen Oberpräsidenten von Westpreutzen Heinrich 
Theodor von Schön; ein Stab trefflicher Männer, der phantasie- 
volle Geist der Romantik sowie der nationale Aufschwung nach dem 
Zersprengen der napoleonischen Ketten standen ihm hierbei zur Seite. 
Die Begeisterung für die alte, gleichsam wiedergefundene Hochburg 
des Deutschen Ritterordens an der Nogat schlug damals in den beiden 
altpreußischen Provinzen so hohe Wogen, daß auch außerhalb des 
preußischen Staates in jenen Jahren wohl keinem deutschen Kunst
freunde der Name der Marienburg unbekannt geblieben ist; so mußte 
die Kunde von ihrer Wiederentdeckung auch zu Goethe dringen.

Als junger Straßburger Student hatte Goethe im Jahre 1772 
einen großen begeisterten Aufsatz geschrieben: „Von deutscher Bau
kunst", — voll glühenden Empfindens für den großartigen Münsterbau 
Meisters Erwin von Steinbach. Aber der fortschreitende Trieb Goethes 
nach harmonischer Gestaltung seiner Welt- und Kunsterfassung hatte 
diese, z. V. auch im „Götz" niedergelegte, Begeisterung für den Geist der 
deutschen Vergangenheit längst schwinden lassen, und an ihre Stelle 
war etwa ein Vierteljahrhundert lang in immer steigendem Maße jene 
hohe Verehrung der Antike getreten, in der Goethe in jenen Jahren 
fast ausschließlich die Erfüllung seiner Sehnsucht und seines Strebens 
zu erblicken glaubte. In einer geistvollen Arbeit im fünfzehnten Jahr
buch der Goethe-Gesellschaft hat Professor Max Hecker (Weimar) aus
geführt, wie dieser versunkene altdeutsche „Zauberhort", dem einst 
Goethes große Liebe gegolten, aber um die Jahrhundertwende wieder 
zu „rücken" beginnt, bis Goethe dann um das Jahr 1815 schließlich das 
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Verständnis für ihn wieder aufgegangen war. In diese Dämmerungs- 
zeit der Jahrhundertwende nun fällt Goethes erste nachweisbare Be
kanntschaft mit der Marienburg.

Das herzogliche Residenzschloß in Weimar war 1774 völlig nieder
gebrannt; seinen Wiederaufbau vollendete in den ersten Jahren des 
neuen Jahrhunderts Heinrich Gentz, dem als erster Mitarbeiter von 
1801—1804 der Berliner Architekt, spätere Professor, Martin Friedrich 
Rabe*) zur Seite stand. Dieser junge Baumeister nahm damals in 
Weimar infolge seines Könnens, das er auch beim Bau des Theaters 
in Lauchstaedt und bei einem Erweiterungsbau der Weimarer 
Bibliothek bewiesen hat, eine wohlgeachtete Stellung ein; bei dem 
hohen Interesse, das Goethe diesen Bauten entgegenbrachte, kam Rabe 
mit ihm naturgemäß in eine häufige und nahe Berührung, und so 
wird Goethe denn bald erfahren haben, in einem wie engen Verhältnis 
Rabe zu dem Hochmeisterschloß Marienburg stand:

Der Berliner Kupferstecher und Maler Friedrich Frick hatte im 
Jahre 1799 das eingangs erwähnte Kupfertafelwerk „Schloß Marien
burg in Preußen nach seinen vorzüglichsten inneren und äußeren An
sichten dargestellt" erscheinen lassen. Dies Werk hat das selbst für ein 
Mappenwerk außerordentliche Ausmaß von 67 : 54 ein; es vermittelt 
in einem wundervollen braunen Farbton durch ganzseitige Ansichten 
sowie durch architektonische Pläne und Einzelwiedergaben ornamen
talen Schmucks auf neunzehn großen Tafeln ein so großartiges Bild 
des alten Schlosses, daß diese Kupferstiche in ihrer Wirkung wohl bis 
heute kaum übertroffen sein dürften; zu ihrer Zeit erregten sie berech
tigtes Aufsehen und gaben den ersten Anstoß zur Wiederbelebung des 
norddeutschen Vacksteinbaues. Während sich Frick bei der künstlerischen 
Wiedergabe der Schloßansichten vereinte mit dem hochbegabten, aber 
schon 1800 ganz jung verstorbenen Friedrich Gilly, den seine Zeit „das 
größte Genie im Baufach" nannte, lieferte Martin Friedrich Rabe die 
Zeichnungen der Ornamente sowie der Grundrisse und Querschnitte.

Diesem Prachtwerke ließ nun Frick im Jahre 1802 — gerade zu der 
Zeit, als Rabes Tätigkeit dem Weimarer Schloßbau gehörte, — einen 
Ergänzungsband folgen „Historische und architektonische Erläuterungen 
der Prospekte des Schlosses Marienburg in Preußen." Hierzu hat Frick 
die Einleitung, ein ungenannter Gelehrter den historischen Teil und 
Rabe die ausführliche „Beschreibung des Schlosses und Erklärung der 
Kupfertafeln" beigefügt.

Diese beiden Werke, deren Hauptteil nicht nur künstlerisch, sondern 
auch für damalige Zeit rein geldlich einen hohen Wert darstellt, wurden 
für die Weimarische Bibliothek angeschafft, offenbar von ihrem Ober- 
leitungs-Mitglied Goethe, und es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß Goethe — unbeschadet seiner sonstigen damaligen Einstellung zur 
altdeutschen Baukunst — die Gelegenheit nicht versäumt hat, nicht nur 
durch das Auge, sondern auch durch das Ohr sich aus dem berufensten

i) A. Doebber, Lauchstädt und Weimar, Berlin 1908. A. Doebber. Das 
Schloß in Weimar, Jena 1911.
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Munde Rabes über dieses großartige Bauwerk des deutschen Mittel
alters unterrichten zu lassen. Urkundliches gibt es darüber allerdings 
nicht; nur das alte Ausleihjournal der Bibliothek zeigt an, daß 
Goethe vom 4. Januar bis 30. Mai 1803 entliehen hat „Abbildungen 
der Prospekte des Schlosses Marienburg"; Goethe hat diese prächtigen 
Kupfertafeln also vier Monate bei sich im Hause gehabt, und durch sie 
mußte er von vornherein einen solchen Eindruck von dem alten Hoch
meisterpalast erhalten, daß er ihm nicht wieder verloren gehen konnte.

In diesen gleichen Jahren 1802 und 1803 ließ Goethe, nach Briefen 
von Christiane Vulpius an ihn, in den seiner Leitung unterstellten 
Theatern in Weimar und Lauchstaedt ein Schauspiel „Das Mädchen 
von Marienburg" über die Bretter gehen. Das Drama erscheint 
außerdem als Tagebuch-Notiz Goethes von Frankfurt/Main am 
12. August 1797: „Abends das Mädchen von Marienburg." Der wissen
schaftliche Apparat der großen Weimarer Sophien-Ausgabe von 
Goethes gesamten Werken gibt hierzu keinerlei Erläuterung, doch be
zieht ihr Schlagwort-Verzeichnis diese Notiz auf die westpreußische 
Stadt des Hochmeisterschlosses. Diese Annahme ist irrig; es handelt 
sich um ein zu jener Zeit in Deutschland und Österreich viel aufge
führtes „fürstliches Familiengemälde" von Franz Kratter, gedruckt 
Frankfurt/Main 1795. In historisch sehr freier Weise behandelt es 
das Liebesverhältnis Peters des Großen zu der späteren Kaiserin 
Katharina I, deren Heimat aber die Stadt Marienburg in Livland 
war. Die Annahme liegt nahe, daß Goethe vielleicht — infolge einer 
immerhin möglichen Verwechslung der beiden Städte — durch seine 
damalige Beschäftigung mit der Marienburg angeregt sei, das Kratter- 
sche Schauspiel im Jahre 1802 in Weimar auf die Bühne zu bringen; 
doch muß eine solche Vermutung insofern ausscheiden, als Goethe — 
ganz abgesehen von seiner Frankfurter Vorkenntnis — nach einem noch 
im Weimarer Theaterarchiv vorhandenen Theaterzettel das Stück 
bereits 1794, also noch vor seiner ersten Drucklegung, in Weimar hatte 
aufführen lassen und somit mit seinen historischen Grundlagen sicherlich 
vertraut war?).

Nach Rabe s Fortgang von Weimar ist nun für lange Jahre kein 
Nachweis zu erbringen, daß die Marienburg wieder in Goethes Ge
sichtskreis getreten wäre; aber Kunst und Dichtung der deutschen Ver
gangenheit wurden ihm in diesen ersten Jahrzehnten des neuen Jahr
hunderts wieder auf mannigfache Weise nahegebracht, und so darf auch, 
ohne Mutmaßungen im einzelnen, angenommen werden, daß mancher 
der so vielen Besucher, durch die Goethe sich mit aller Welt in Ver
bindung hielt, an seinem Teile dazu beigetragen haben wird, daß das 
Bild der Marienburg in Goethe lebendig blieb und er auch von ihrem 
Wiederaufbau laufende Kenntnis erhielt.

2) In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß im Jahre 1830 Joseph 
von Eichendorff Goethe sein Heinrich-von-Plauen-Drama „Der letzte Held 
von Marienburg" zugehen ließ; Eichendorffs Begleitbrief ist abgedruckt im 
14. Bande der Schriften der Goethe-Gesellschaft. Es ist nicht festzustellen, 
daß Goethe dem Dichter gedankt oder das Werk gelesen hat.
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Nachweislich erkennbar wird die Marienburg in Beziehung zu 
Goethe erst wieder im Anfang des Jahres 1821: Am 5. Februar dieses 
Jahres erhielt Goethe einen Brieff) seines Neffen, des Wirklichen Ge
heimen Oberregierungsrates G. H. L. Nicolovius zu Berlin, in dem 
dieser schreibt:

„....Ganz besondere Freude hat mir auch die freundliche Her
ablassung zu dem jungen Königsbergischen Dichter Hagen gemacht. Er 
ist ein guter Geselle meiner Kinder, Sohn eines geachteten wohlhabenden 
Hauses, das altvaterisch Ehre und Sitte bewahrt, und, wenn bisher 
gleich nicht einen Dichter, doch immer wissenschaftliche Männer, 
insonderheit geachtete Chemiker und Botaniker in sich auferzogen hat. 
Der ernste, redlich einfache Sinn des jungen Dichters wird ihn gewiß 
vor mancher Abschweifung bewahren, und, wenn die Kraft hinreicht, 
an ein schönes Ziel fördern. — Von dort ist mir auch das anliegende 
Büchlein, das man gern Ihnen vor Augen brächte, zugekommen. Der 
wunderbare Bau, an dem ein Jahrhundert nach dem andern mit 
schändlichem Wetteifer zerstört haben, wird nun endlich, vorzüglich 
durch den einsichtvollen, eifrigen Betrieb des Oberpräsidenten von 
Schön, aus dem Schutt hervorgehoben und so viel möglich wieder- 
hergestellt. Allmälig lernen an ihm die Augen wieder Großes und 
Schönes erkennen, und es entsteht eine Begeisterung, das Alte zu ehren 
und Neues zu schaffen............"

Am 23. Februar diktiert Goethe seinen Antwortbrieft); er läßt 
sich darin aus über den „jungen Königsberger Dichter", auf den noch 
an späterer Stelle dieser Untersuchung eingegangen werden wird, und 
teilt mit, daß er „im nächsten Stück von Kunst und Altertum" auf ihn 
zurückkommen werde; dann fährt er fort:

„Ebenso hoffen auch die Weimarischen Kunstfreunde das Ordens
haus Marienburg in Anspruch zu nehmen, wenn sie, nach Erscheinen 
des Voisseröe'schen 1. Heftes über die jetzt mit aller Pietät behandelten 
Reste deutscher Baukunst ihre Gedanken und Überzeugungen vor- 
zutragen Gelegenheit finden............"

Goethe spricht hier zum ersten Mal die Absicht aus, der Marien
burg in seiner Zeitschrift „Kunst und Altertum" eine Würdigung zu
teil werden zu lassen. Diese von Goethe seit dem Jahre 1816 in regel
mäßigen Zwischenräumen herausgegebene Zeitschrift war das Sprach
rohr, durch das Goethe mit der Allgemeinheit der deutschen Kunst
liebhaber verkehrte. Vorzugsweise — wenn auch nicht ausschließlich — 
verfolgte sie die Richtung, Goethes Verehrung der klassischen Kunst der 
Antike mit einer Würdigung der altdeutschen Kunst zu vereinen; zu 
den Mitarbeitern an diesem Blatte gehörten u. a der Kunstforscher 
Sulpiz Boisseröe, dessen in der Vorbereitung begriffenes großes 
Lieferungswerk über den Kölner Dom Goethe mit dem „1ten Heft" 
gemeint hat, sowie die „Weimarischen Kunstfreunde" mit dem Ver-

Im Goethe- und Schiller-Archiv zu Weimar.
*) Dieser wie auch die folgenden Briefe Goethes sind der Sophien- 

Ausgabe entnommen.
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fasserdeckzeichen L. Alle mit diesem L. ^." unterzeich
neten Abhandlungen aber haben, teilweise in Gemeinschaft mit Goethe, 
zum Verfasser den Professor Heinrich Meyer^), den Direktor des Freien 
Zeicheninstituts in Weimar, — jenen Mann, den Goethe als ausge
zeichneten Kunstkenner und Kunsthistoriker nach Weimar gezogen hatte, 
und der neben Herzog Karl August, Schiller und Zelter in Goethes 
zweiter Lebenshälfte zu seinen allernächsten Freunden gehört hat.

Es hat also zum Zeitpunkt von Goethes Vrief an Nicolovius die 
Absicht bestanden, daß von Meyer — oder von Goethe und Meyer ge
meinsam — eine Abhandlung über altdeutsche Baukunst für „Kunst 
und Altertum" verfaßt werden und datz darin auch die Marienburg 
gewürdigt werden sollte. Wenn auch dieser Aufsatz in der damals ge
planten Form nie geschrieben wurde, so kann man aus dem Vorhaben 
immerhin schließen, daß die Marienburg im Rahmen der altdeutschen 
Baukunst schon früher der Gegenstand von Gesprächen zwischen den 
beiden Freunden gewesen ist; denn daß die Absicht einer Marienburg- 
Vesprechung erst durch das Lesen des von Nicolovius übersandten 
„Büchleins" in ihnen geweckt sein sollte, kann kaum in Betracht kommen.

Um welches „Büchlein" aber handelt es sich hier? Für dessen Ver
fasser hat man bisher den jungen Königsberger August Hagen ge
halten, der in dem Brief von Nicolovius an Goethe erwähnt wird; 
diese Annahme geht offenbar zurück auf Hans Gerhard Graef, den 
verdienstvollen Goethe-Forscher und Mitarbeiter an der Herausgabe 
der großen Weimarer Sophien-Ausgabe von Goethes Werken; denn, 
wohl verführt durch den Wortlaut des Nicolovius-Vriefes, nennt er 
Hagen in diesem Sinne in dem wissenschaftlichen Lesarten-Apparat zu 
Goethes Antwortbrief. Diese Annahme trifft indes nicht zu: August 
Hagen, der spätere Königsberger Kunsthistoriker, hat seine einzige 
Arbeit über die Marienburg verfaßt, als er sich 1834 mit einem 
Schriftchen: Os guock NarionburAi invenitur (Über
ein Relief auf der Marienburg) als Professor an der Universität 
Königsberg habilitierte.

Über die Marienburg besitzt jedoch die Landesbibliothek zu 
Weimar die erste bis dritte Auflage eines Büchleins „Das Ordens
haus Marienburg in Preußen", dessen erste und zweite Auflage 1820 
und 1821 ohne Verfassernennung in Halle bzw. in Königsberg erschienen 
sind, und dessen dritte Auflage mit Nennung des Verfassers I. Voigt 
1823 in Königsberg herauskam. Die beiden ersten Auflagen dieses 
kleinen Buches befinden sich auch in Goethes Hausbibliothek; andere 
Literatur — außer einem noch später zu behandelnden Werk von I. G. 
Vüsching — hat Goethe über den Marienburger Schloßbau nicht be
sessen. Da nun in jenen Jahren kein anderes Buch über die Marien
burg erschienen ist«), das irgendwie in dem hier erörterten Sinne in 
Betracht kommen könnte, so ist in einem dieser beiden Goethe'schen

°) E. von dem Hagen, Goethe als Herausgeber von „Kunst und Alter
tum" und seine Mitarbeiter. Berlin 1912.

°) Literatur-Zusammenstellung in W. Tesdorph, Die Wiederherstellung 
der Marienburg, Königsberg 1895.
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Exemplare von 1820 und 1821, wahrscheinlich dem ersten, das „Büch
lein" zu erblicken, das Goethe von Nicolovius erhielt; der Königs
berger Direktor des Geheimen Archivs und Professor der Geschichte 
Johannes Voigt hat es geschrieben als eine kleine Vorveröffentlichung 
zu seiner 1824 erscheinenden „Geschichte Marienburgs, der Stadt und 
des Haupthauses des deutschen Ritterordens in Preußen", und er hat 
diesen Weg zu Goethe offenbar über Nicolovius gewählt, weil ihm 
dieser, wie er in seiner Selbstbiographie berichtet, „sehr gewogen" war.

Voigt entwirft in dem kleinen Heft von achtundzwanzig Seiten 
zunächst ein Bild vom Wesen und Wirken des deutschen Ritterordens, 
gibt dann in schönen Worten seiner Begeisterung für den Marienburger 
Schloßbau Ausdruck und schließt mit einer warmherzigen Werbung, das 
herrliche Baudenkmal nicht verfallen zu lassen, sondern der Nachwelt 
zu erhalten. — Das Heft trägt den Charakter einer Flugschrift.

Ein Exemplar der Ausgaben dieser Schrift in der Landesbibliothek 
stammt übrigens aus dem Besitz des damaligen Erbgroßherzogs Carl 
Friedrich; es erscheint möglich, daß dieser — seit 1804 mit der kunst
sinnigen Zaren-Tochter und Schwester Maria Pawlowna verheiratet — 
bei seinen Reisen nach Petersburg auch die Marienburg besucht und 
von dort persönliche Eindrücke nach Weimar gebracht hat; aber auch 
sonst dürfte der Pendelverkehr zwischen Weimar und Petersburg an 
seinem Teile dazu beigetragen haben, daß man in Weimar über die 
Wiederherstellung des Schlosses auf dem laufenden blieb, zumal auch 
das russische Herrscherhaus an ihr beteiligt war.

Wenn nun auch für den jungen Königsberger August Hagen nicht 
aufrecht erhalten werden kann, daß er durch ein Druckwerk möglicher
weise Goethes Marienburg-Kenntnisse erweitert oder vertieft hat, so 
darf jedoch angenommen werden, daß dies durch ihn mündlich geschehen 
ist. Hagen weilte nämlich im November 1821 auf der Durchreise in 
Weimar und wurde an zwei Tagen von Goethe als hochwillkommener 
Gast mit besonderer Herzlichkeit ausgenommen: war er doch der Dichter 
des im Jahre zuvor erschienenen romantischen Epos „Olfried und 
Lisena"; diese Dichtung hatte Goethe mit größter Freude gelesen und 
auf ihr Bekanntwerden mit ungewöhnlichem Nachdruck öffentlich und 
in seinem Freundeskreise hingewirkt. In dem Bericht?), den Hagen 
über diesen Besuch bei Goethe an seine Braut schickte, wird zwar eines 
Gesprächs über die Marienburg nicht besonders Erwähnung getan; daß 
aber auch sie und ihre Wiederherstellung zwischen Goethe und dem an
gehenden Kunsthistoriker nicht unerörtert geblieben sein wird, kann 
angenommen werden; denn „im Frühjahr 1819 unternahm Hagen eine 
längere Studienreise durch Ost- und Westpreußen Von besonderer 
Wichtigkeit wurde hier sein längerer Aufenthalt, den er in Marien
burg nahm. Daß man ,dieses herrliche Denkmal altdeutscher Kunst' 
zerfallen ließ, bezeichnete er als des Deutschen Vaterlandes unwürdig" 
— so berichtet über Hagen sein Sohn und Biograph?).

?) sErnst Heinrich von Hagenj: August Hagen. Eine Gedächtnisschrift 
zu seinem 100. Geburtstage, 12. April 1897. Berlin 1897.

228



Ein Jahr später im Herbst 1822 hat dann Goethe eine beson
dere Veranlassung gehabt, sich wieder einmal eingehender mit der 
Marienburg zu beschäftigen; als Tagebuchnotiz schrieb er unter dem 
22. September: „Nach Tisch Marienburg, Kupfer und Text." Welchen 
Grund Goethe gehabt hat, sich jetzt wieder in Bild und Schrift das alte 
Hochmeisterschloß vor Augen zu führen, hat sich einwandfrei nicht fest
stellen lassen, — vermutlich hat ein Kunstgespräch mit Heinrich Meyer 
dazu die Veranlassung gegeben.

Der Lesarten-Apparat der Sophien-Ausgabe schweigt an dieser 
Stelle darüber, um welches Marienburg-Werk es sich handelt. Es 
kann jedoch keinem Zweifel unterliegen, daß Goethe mit dieser kurzen 
Tagebuchnotiz eine neuerliche Betrachtung des Frick scheu Kupfertafel
werkes mit seinem Erläuterungsbande hat festhalten wollen, — des
selben Werkes, das er schon vor zwanzig Jahren bei sich im Hause ge
habt hatte; eine Betrachtung der Zusammenstellung der Marienburg- 
Literatur, die W. Tesdorph veröffentlicht hat, läßt nur diese Annahme 
zu. — Allerdings versagen diesmal die Ausleih-Verzeichnisse der 
Weimarer Bibliothek, obgleich gerade auf deren peinliche Listen- 
führung Goethe als „Oberleitung" sein besonderes Augenmerk zu 
richten pflegte; der Grund liegt indessen darin, daß man gerade in 
diesen Jahren damit beschäftigt war, den reichen Bestand an Kunst
mappen aus den übrigen Beständen der Bibliothek auszusondern und 
in einem besonderen Kunstkabinett zu vereinen; die Kunstwerke unter
standen in dieser Zeit aber nicht mehr unmittelbar der Bibliotheks- 
verwaltung, sondern dem Professor Heinrich Meyer«), und da sich 
dieser einzelne Stücke „aä Ilkituin" mit nach Hause zu nehmen pflegte, 
so wird Goethe diesmal über ihn das Frick'sche Werk erhalten haben.

So war Goethe mit der Marienburg bereits gut vertraut, als 
uun im Jahre 1823 der Versuch gemacht wurde, sie ihm ganz besonders 
nahezubringen.

Als ein Kind der Romantik war in Deutschland in den ersten 
Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts eine ganz neue Wissen
schaft entstanden, die Germanistik; ihre Väter waren die beiden Pro- 
fessoren-Freunde Johann Gustav Vüsching und Friedrich Heinrich von 
der Hagen. Bei der außerordentlichen Geltung, die Goethe damals 
für Kunst und Wissenschaft in Deutschland besaß, suchten beide Gelehrte 
naturgemäß auch ihn für ihre Bestrebungen und Ziele zu gewinnen; 
ihre Briefe an Goethe sind im fünfzehnten Jahrbuch der Goethe-Ge
sellschaft von Max Hecker veröffentlicht worden. In Goethes Verhält
nis zu Kunst und Dichtung der deutschen Vergangenheit war nicht 
mehr, wie einst in den siebziger Jahren, ästhetische und gefühlsmäßige 
Erbauung sein Ziel, sondern der Fortschritt der Erkenntnis. So war 
Goethes grundsätzliche Einstellung wohl geeignet, den Wegen der 
beiden jungen Germanisten zu folgen, — allerdings nur bis zu einer 
bestimmten Grenze. Diese Grenze war gegeben durch die eigene Prä
gung von Goethes Welt- und Kunstanschauung, aus der heraus bei

») Otto Lerche, Goethe und die Weimarer Bibliothek. Leipzig 1929. 
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allem Verständnis für die Bauwerke des deutschen Mittelalters schließ
lich doch die Baukunst des klassischen Altertums die Oberhand behielt; 
denn — so drückt es Goethe aus — „Antike Tempel konzentrieren den 
Gott im Menschen, des Mittelalters Kirchen streben nach dem Gott in 
der Höhe".

Vüsching, der damals Universitätsprofessor in Vreslau war, hatte 
im Jahre 1820 mehrere Monate hindurch die Marienburg eingehend 
an Ort und Stelle studiert und über sie eine Veröffentlichung in An
griff genommen; darüber schreibt er an Goethe am 25. Juni 1822:

„ . . . . Meine Beschreibung des Schlosses Marienburg ist jetzt 
unter der Presse; sobald sie vollendet, werde ich nicht ermangeln, sie 
Gw. Exzellenz zu überreichen. Möchte doch dies wahrhaft treffliche 
und merkwürdige Gebäude, welches die wenigen Trümmern des Eeln- 
hauser Palastes weit hinter sich läßt, den Antheil von Ew. Exzellenz 
erregen und Ihrer Würdigung sich erfreuen. Ein trefflicher Mann und 
großer Verehrer von Ew. Exzellenz, der Oberpräsident Herr von Schön 
zu Danzig, der allein die Erneuerung der Marienburg zu stände zu 
bringen vermochte, schreibt mir noch vor kurzem, daß wenn Ew. Exzel
lenz auch selbst nicht nach Marienburg reisen könnten, Sie doch einen 
Gleichgesinnten hinschicken möchten, um Ihnen den Eindruck, den des 
Gebäudes Säle machen, warm und voll zu überbringen..................... "

Dies angekündigte Werk ließ Vüsching im März des nächsten 
Jahres 1823 Goethe durch den Verlag Duncker L Humblot aus Berlin 
zugehen, es trägt den Titel: „Das Schloß der Deutschen Ritter zu 
Marienburg" und besteht aus einer großen Kupfertafelmappe im Aus
maße 53:37 Zentimeter, sowie einem kleineren beschreibenden Text
band' die Tafeln enthalten jedoch auf sechs Blättern lediglich Grund
risse und Durchschnitte und nur auf einem Blatte eine Teilansicht des 
Mittelschlosses.

Der Sendung war ein Schreiben Vüschings vom 14. Februar bei
gefügt: „ . . . . Ew. Exzellenz habe ich die Ehre, beikommend ganz 
gehorsamst meine Beschreibung des Schlosses Marienburg in Preußen 
zu überreichen, und wage dabei die dreiste Bitte, das beikommende 
Stück und den beiliegenden Brief Seiner Königlichen Hoheit dem 
Herrn Großherzog zu überreichen, da die Marienburg ein Werk ist, 
welches wohl die Aufmerksamkeit eines kunstliebenden Fürsten und 
noch dazu eines solchen, wie Ew. Exzellenz Regent ist, auf sich ziehen 
kann. — Schloß Marienburg muß höchst bedeutsam in die Geschichte der 
altdeutschen Baukunst eintreten, so sehr vernachlässigt es auch von 
einzelnen neueren Forschern ward. Möchte es meinem Buche gelingen, 
die Tüchtigkeit des Werkes so eindringlich zu machen, als es dasselbe 
verdient! Gewiß weiß ich die Wichtigkeit des alten Schlosses zu Geln- 
hausen zu schätzen, aber was ist dieß kleine Schloß, was sind diese ge
ringen Trümmer gegen die hohe Marienburg! Fricks schöne Kupfer 
trafen in eine Zeit, in welcher man sich nicht enthielt, dieß treffliche 
Werk vernichten zu wollen, der Sohn Gilly zeichnete die herlichen Ge
wölbe, Säle, Kragsteine, Gestalten, und ihm eilt der Vater Gilly auf 
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dem Fuß nach, um das so eben Gezeichnete auf ewig zu vernichten! 
Unglaubliche Barbarei! Dennoch hat sich unendlich Treffliches er
halten, und daß es nun wieder neu ersteht, dieß verdankt die Kunst
welt allein den rastlosen, unendlich thätigen Bemühungen des Herrn 
Oberpräsidenten von Schön zu Danzig. Ein solch herrlicher Eifer, ein 
solch tüchtiges Werk kann Ew. Exzellenz, der alles Große und Schöne 
eifrigst aufsucht, nicht gleichgültig lassen .............. "

Den Eingang dieses Werkes hielt Goethe für wichtig genug, um 
ihn in seinem Tagebuch am 31. März besonders zu vermerken: „Bü- 
sching ein Exemplar des Schlosses von Marienburg an Serenissimum;" 
er wird einigermaßen verwundert gewesen sein, daß Vüsching ihn 
lediglich als Voten für den Großherzog betrachtete, ohne ihn auch selbst 
mit einem Exemplar zu bedenken. Er mag die Tafeln betrachtet und 
auch in dem Textbande geblättert haben, aber jedenfalls scheint ihm 
zunächst das Äußere der beiden Bände mehr am Herzen gelegen zu 
haben als ihr Inhalt; denn bereits am nächsten Tage sendet er das 
Werk weiter an Carl August mit den kurzen Begleitzeilen: „Ew. 
Königlichen Hoheit lege im Namen des Professors Vüsching in Vreslau 
die nochmalige Darstellung des Schlosses Marienburg zu Füßen Die 
deutsche Vuchbinderkunst scheint der englischen nacheifern zu wollen." — 
Der Verfasser hatte diese für den Fürsten bestimmten Bände mit einem 
prächtigen, mit vielem Gold verzierten Einband aus blauem Saffian
leder binden lassen.

Die Bezeichnung „nochmalige Darstellung" bezieht Hans Gerhard 
Graef, der Bearbeiter auch dieses Briefes in der Sophien-Ausgabe, 
auf das Hagen'sche bzw. Voigt'sche Heftchen, das mit dem Büsching'schen 
zweibändigen Werke allerdings, äußerlich und inhaltlich, kaum in eine 
Neihe zu stellen ist; es darf wohl angenommen werden, daß Graef 
diese Stelle auf das Frick'sche Prachtwerk bezogen haben würde, wenn 
er Goethes Vertrautheit mit ihm gekannt hätte, die in ähnlicher Weise 
auch für Carl August vermutet werden darf.

Der Großherzog dankte für dieses Geschenk durch die Verleihung 
seiner Verdienstmedaille^), die er Goethe zur Weitersendung zugehen 
ließ. Goethe entledigt sich dieses Auftrages am 6. April durch einen 
Vrief, in dem er den Eingang des „im Innern so bedeutenden und 
auch im Äußern so wohl ausgestatteten Werkes" bestätigt.

Nachdem die am 31. März in Weimar eingegangene Sendung nur 
das für den Großherzog bestimmte Exemplar des Büsching'schen 
Werkes enthalten hatte, ließ der Verlag am 12. April in einfachen 
braunen Pappeinbänden ein zweites Exemplar für Goethe selbst folgen, 
das sich noch heute in Goethes Hausbibliothek befindet. Dieser zweiten 
Sendung folgte unter dem 27. April ein Schreiben Büsching's, in dem 
er den „dringenden Wunsch" ausspricht, daß Goethe über sein Werk 
„öffentlich ein Wort sagen möchte; denn der krausen und bunten An
sichten über die Marienburg, der so viele im Preußischen gerne jeden 
Werth absprechen möchten, giebt es nicht wenige". Gleichzeitig ent-

°) Goethes Tagebuch vom 3. April 1823 (Sophien-Ausgabe).
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schuldigt er ausführlich die verspätete zweite Sendung mit einem 
„Versehen" des Verlegers; eine kritische Betrachtung dieses Entschul- 
digungsbriefes gestattet allerdings, dies angebliche „Versehen" darauf 
zurückzuführen, daß man in einer Sendung an Goethe die prächtige, 
durch ihn an den Landesherrn weiterzureichende Fürstenausgabe, wie 
sie außer Carl August z. V. auch der König von Preußen erhielt, nicht 
gut zusammenpacken konnte mit einem einfachen Pappexemplar für 
Goethe selbst.

Persönlich gedankt hat Goethe Vüsching nicht und — gelesen hat 
er das Werk auch diesmal nicht. Erst am 11. Juni ging er auf diese 
zweite Sendung ein und zwar in einem Brief an Fritz von Stein, den 
Sohn seiner alten Freundin, der damals in Breslau tätig war:

„ . . Herrn Vüsching danken Sie schönstens in meinem Namen 
für das übersendete »Schloß Marienburg'. Könnte ich erfahren, was 
zur Restauration desselben bisher geschehen, so würde ich mit Ver
gnügen Gebrauch davon machen; ich habe schon viel von Reinigung der 
Keller, Säle, Remder, von Entfernung des falsch Eingebauten, von 
bunten Glasfenstern, von der Restauration einer kolossalen Mutter 
Gottes, welche mit Mosaik fourniert sein soll, von einem zugleich mit 
dem Herrn Oberpräsidenten höchst tätigen Ortsgeistlichen usw. gehört; 
das Nähere würde mir Freude machen . . ."

Aus diesen Zeilen geht einerseits hervor, daß der Gedanke, der 
Marienburg ein öffentliches Wort zu widmen, — der Gedanke, den er 
schon nach Erhalt des Voigt'schen „Büchleins" geäußert hatte —, 
neuerdings durch Vüschings Werk und Briefe in Goethe wieder ange
regt war. Andererseits aber lassen diese Zeilen auf eine völlige Unkennt
nis des Büsching'schen Textbandes schließen; denn jede einzelne der 
Fragen, die Goethe über Fritz von Stein an Professor Vüsching richtet, 
hat dieser in seinem Werke, und zwar mit z. T. erschöpfender Ausführ
lichkeit behandelt.

Wie ist diese merkwürdige Tatsache zu erklären? Die unendliche 
Fülle und Tiefe von Goethes Lebenswerk, insbesondere seiner wissen
schaftlichen Arbeiten und Erkenntnisse, wäre undenkbar, wenn er bei 
allem, was ihn ernstlich beschäftigte, nicht bewußt und von vornherein 
mit größter Ruhe und grundsätzlicher Planmäßigkeit — „Folge" 
nannte sie Goethe — vorgegangen wäre; natürlich schloß diese Arbeits
weise vielfachen Verzicht in sich; aber wie anders hätte Goethes ge
waltiger Geist sonst der unübersehbaren Masse Herr werden können, 
die von allen Seiten auf ihn eindrang. „Wer Großes will, muß sich 
zusammenraffen, — In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister!"

So hielt er es auch mit der altdeutschen Baukunst, die für Goethe 
nicht eine schöngeistige Spielerei war, sondern ein großes Problem, 
das zu meistern und sich zu eigen zu machen sein Streben war. Der 
schon früher als Mitarbeiter an „Kunst und Altertum" erwähnte be
deutende rheinische Kunstfreund Sulpiz Voissereeio) gehörte seit einer

r°) Sulpiz Boisseröe (Selbstbiographie und Briefwechsel), 2 Bände, 
Stuttgart 1862.
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Reihe von Jahren zu Goethes Vertrauten; durch die zielsichere Art 
seiner Forschungen und Bestrebungen ist er wesentlich daran mitbetei
ligt, daß der alte Meister wieder für die mittelalterliche deutsche Kunst 
interessiert wurde. Voisseree's ganz besondere Liebe aber galt dem 
Kölner Dom, für dessen Erforschung und Vollendung er sich gemeinsam 
mit seinem Bruder Melchior mit allen Mitteln einsetzte. Goethe be
gleitete diese Bestrebungen mit immer wachsendem und tätigem Inter
esse und großer Freude; in dem Kölner Dom glaubte er schließlich „die 
altdeutsche Baukunst auf ihrem höchst geregelten Gipfel" zu sehen. In 
diesen Jahren äußerte er einmal zu Eckermann den Grundsatz, daß 
man „seinen Geschmack nicht an Mittelgut, sondern nur am Aller- 
vorzüglichsten" bilden könne, da nur so ein „Maßstab" zu gewinnen 
sei. In diesem Sinne schrieb Goethe nun am 23. April 1821 an Sul- 
piz VoisserLe, dessen großangelegtes Lieferungswerk über den Kölner 
Dom damals in Vorbereitung war, folgende Zeilen:

... .... Des guten Stieglitz") antiquarisch-architectonische Be
mühungen besitz ich zwar, habe sie aber noch nicht ansehen dürfen, so 
wenig als ein Werk über'n Stephansthurm. Da ich Ihr Cölner Dom
werk als dergestalt heilbringend ansehe, daß wir doch endlich erfahren, 
was man in dieser Art wollen kann und soll, so hab ich mir zugeschwo
ren, diesem Original ausschließlich, allem abgeleiteten Guten und 
Schlechten aber auch nicht die mindeste Aufmerksamkeit zu gönnen; ich 
hoffe daher sehnlichst auf die ersten Schritte Ihres Erlösungs- 
Werkes..............."

Goethe hat diesen Vorsatz, sich hinsichtlich der altdeutschen Baukunst 
allein mit dem Kölner Dom beschäftigen zu wollen, natürlich nicht 
völlig durchhalten können; das zeigt schon seine Beschäftigung mit der 
Marienburg im September 1822; aber ein grundsätzlicher Arbeitsplan 
muß in diesen Zeilen an VoisserLe doch erblickt werden: den Kölner 
Dom hatte Goethe nun einmal als seinen „Maßstab" erkannt, und er 
wußte wohl, wie sehr gerade er sich vor Zersplitterung zu hüten hatte. 
Nachdem die erste Lieferung des Voisseree'schen Prachtwerks „An
sichten, Risse und einzelne Teile des Doms zu Cöln" im Dezember 1822 
in Weimar eingetroffen war, schrieb Goethe im Spätmärz 1823 für 
„Kunst und Altertum" seine Abhandlung „Von deutscher Baukunst 
1823"; sie weist vorzugsweise aus das Kölner Dom-Werk hin und erwähnt 
außer diesem von deutschen Bauwerken nur noch das Stratzburger 
Münster. Die Reinschrift dieses Aufsatzes lag am 27. März vor; 
Vüsching war in ihm gerade eine lobende Anerkennung zuteil ge
worden wegen seines Buches „Versuch einer Einleitung in die Ge
schichte der altdeutschen Baukunst", als vier Tage später sein Marien- 
burg-Werk einging; aber nun hatte Goethe mit dem Thema einstweilen 
abgeschlossen: ohne ernsthafte Betrachtung gingen die Bände weiter 
an den Großherzog und ungelesen wurde das einige Tage später ein-

") Christian Ludwig Stieglitz, Leipzig, bedeutender Kunstkenner und 
Sammler.
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gehende zweite Exemplar von Goethe der Vücher-Vermehrungsliste und 
der Hausbibliothek einverleibt.

Im Juni des gleichen Jahres 1823 überdachte nun Goethe den 
Inhalt einer neuen Lieferung von „Kunst und Altertum", und er er
innerte sich vielleicht seiner Worte, die er am 10. April an Boisseröe 
geschrieben hatte: „ . . . Nach meiner Überzeugung muß man das 
Publikum, das gegen diese Gegenstände sich schon zu verkühlen anfängt, 
mit erneuter Erinnerung in Aufmerksamkeit erhalten." Da schien ihm 
nun ein Hinweis auf die Marienburg recht am Platze zu sein. Aber 
das Vüsching'sche Werk nahm er nicht wieder zur Hand; er mochte ver
gessen haben, daß den zur Besprechung wenig geeigneten, fast nur 
Baupläne enthaltenden Tafeln noch ein Textband beigegeben war, 
oder er mochte dessen ansprechenden Inhalt verwechseln mit dem vor
zugsweise architektonisch erklärenden Text des Erläuterungsbandes zu 
dem großen Mappenwerk von Frick—Gilly—Rabe, das er von seinem 
Studium im September des Vorjahres wohl noch in Erinnerung hatte. 
Goethe hatte in der vorhergehenden Lieferung seiner Zeitschrift seinen 
Aufsatz „Von deutscher Baukunst 1823" drucken lassen: in der geplanten 
Lieferung sollte neben dem Marienburg-Abschnitt seine alte Arbeit 
über das gleiche Thema wieder erscheinen „jene früheren enthusiastisch 
geschriebenen Bogen von 1772 . . . ., wo man denn die ersten Cocyle- 
donen des seit so vielen Jahren immerfort wachsenden und sich 
gränzenlos ausbreitenden Baumes nicht ohne Verwunderung be
trachten wird". Nun aber war es einstweilen genug mit rein 
betrachtenden Auslassungen über das gleiche Stoffgebiet, nun wollte 
Goethe an dem Beispiel der Marienburg einmal darauf Hinweisen, 
wie ein würdiges, aber verstümmeltes und verkommenes altertüm
liches Bauwerk nicht nur künstlerisch und baulich betrachtet werden 
kann, sondern wie es auch tätig wiederhergestellt wird. So richtete er 
denn am 11. Juni jene Fragen über Fritz von Stein an Vüsching, und 
dieser mag recht verwundert gewesen sein, als ihm Stein von diesem 
Briefe Kenntnis gab.

Vüschings Antwort ging ein, in der er vielfach auf Stellen seines 
Werkes hinweist. Im Rahmen seines Druckplanes schien sie Goethe 
geeignet, wörtlich wiedergegeben zu werden, nachdem er sie mit einer 
persönlichen Einleitung versehen hatte; und als er sie nun am 2. No
vember durch einige belanglose stilistische Änderungen druckreif machte, 
da wird er auch den Textband Vüschings wieder zur Hand genommen 
und dessen Hinweise nachgelesen haben. — Als nun die Reinschrift 
zum Druck abgegangen war, schrieb Goethe darüber am 12. Dezember 
an Boisseröe: „ . . . Zugleich bring ich die Schicksale des Schlosses Ma
rienburg zur Sprache, um von der Gegenseite das Pfafftum im Ritter
tum abzuspiegeln; beides gehört zusammen und parallelisiert sich gar 
wundersam in Gebäuden."

So erschien denn der Marienburg-Aufsatz im dritten Hefte des 
vierten Bandes von „Kunst und Altertum" im Februar 1824; er 
lautet:
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„Schloß Marienburg.

Da man sich in dem letzten Jahrzehend soviel mit Betrachtung, 
Untersuchung, Nachbildung älterer Kirchen, Kapellen und Klöster be
schäftigte, so mußte die Aufmerksamkeit sich ebenfalls auf weltliche 
Gebäude richten, da denn Burgen und feste Schlösser den allgemeinen 
Charakter angeben, wonach auch Rathhäuser, Börsen, Kaufhäuser, ja 
die Wohnungen einzelner Bürger in Städten, sämmtlich ein wehr
haftes Ansehen darstellen; wie uns denn Herr Oberbaurath Möller 
das abgetragene Kaufhaus v. Maynz zu ganz besonderer Befriedigung 
der Kenner und Liebhaber aufbewahrt hat.

Das Schloß Marienburg in Preußen zog daher eine doppelte Auf
merksamkeit auf sich, da es zugleich zum Aufenthalt von Rittern und 
Mönchen bestimmt war. In gedachter Periode erhielten wir denn 
auch hiervon Abbildung und Beschreibung, zugleich aber auch die 
traurige Geschichte des nach und nach zu gemeinen Zwecken gebrauchten 
und mißbrauchten, umgebildeten und entstellten, riesenartigen Monu
mentes. In der neuesten Zeit machte sich Herr Büsching um dasselbe 
verdient, indem er ,das Schloß der deutschen Ritter zu Marienburg' 
mit sieben Kupfern, Berlin 1823 herausgab.

Da aber nunmehr von Wiederherstellung nicht bloß auf dem Papier 
die Rede ist, sondern es sich von wirklicher Entfernung alles Ein
geflickten, Ausbesserung des Verfallenen und Zerstörten, Reinigung 
und Vollendung des Ganzen handelt, so mag wohl dem Kunst- und 
Alterthumsfreunde eine kurze Nachricht, was seit etlich und zwanzig 
Jahren zu Ungunsten und Gunsten dieses wichtigen Gebäudes geschehen, 
nicht unwillkommen seyn."

Soweit schreibt Goethe selbst, dann läßt er Vüschings Brief folgen:

„Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war man recht eifrig dar
auf bedacht, die Marienburg zu zerstören, indem sogar der Anschlag 
gemacht worden ist: ob, wenn man das ganze Schloß abrisse und die 
Steine zu einem neuen Magazin brauchte, dabey nicht ein bedeuten
der Vorteil seyn würde. Glücklicherweise war das Einschlägen der 
Gewölbe und das Einrichten des Ganzen zu einem Getraideboden 
wohlfeiler und kaum hatte Gilly der Sohn die Säle, die er so schön 
und trefflich fand, verlassen und gezeichnet (welche zum Theil das 
Fricksche Werk bilden), so schlug auch Gilly der Vater die Gewölbe 
nieder. Zum Glück erkannte man in Berlin doch noch die Barbarey 
an, als das, was noch jetzt vorhanden, zu retten war, und der strenge 
Befehl erfolgte: nichts mehr einzureißen. Schon war der pracht
volle Giebel gegen Mitternacht angehackt und sollte gestürzt werden, 
als der sehr streng lautende Befehl kam. Der Giebel mußte während 
der Nacht mit Stricken angebunden werden und ward am andern 
Morgen wieder festgemauert.

Nun blieb aber das Schloß ein Magazin von Schutt und Schmutz, 
in alle Keller warfen die Marienburger jeden Unrath, den sie nur 
hatten, und ein ganzes unteres Kellergeschoß ward so verschüttet, daß 
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man gar nicht wußte wie es aussah, daher auch Frick ganz falsche 
Zeichnungen gab.

Der Saal auf einen Pfeiler ward durch einen Boden in zwey 
Geschosse getheilt und vier Stübchen wurden daraus gemacht, welche 
ein Schulmeister und Spinner bewohnten. Alles andere glich dieser 
Zerstörung, welche im Lauf der Jahre immer greulicher ward.

Da erweckte der Genius der Kunst des Mittelalters die schon lange 
bey dem Oberpräsidenten von Westpreutzen Herrn von Schön schlum
mernde Liebe zu dem alten Schlosse zur Hellen Flamme, und mit un- 
ermüdetem Eifer begann er das Werk der Erneuerung, das nicht 
weiter Stillstand fand, und im Lande selbst die eifrigste Unterstützung 
erhielt (S. 77 meines Buches). Herr von Schön, der mich nach 
Preußen zur Untersuchung und Beschreibung hinberief, worauf ich von 
Einem Königl. Ministerio des öffentlichen Unterrichts 1820 auf 
Königliche Kosten hingesendet ward, wünschte nicht, daß ich seinen 
Namen im Werke nennen möchte, damit sein wesentlicher Antheil 
daran ihm nicht als Eitelkeit ausgelegt würde und er so selbst der 
Erneuerung des Werkes schade. Daher deutete ich am Schlüsse von 
S. 77 nur ihn an.

Die prachtvolle, in der Kunstgeschichte einzelne dastehende Ma
donna von Masaik ist S. 34 u. f. bey mir beschrieben.

Während die polnischen Könige, während die Jesuiten das Schloß 
inne hatten, ist viel verändert und auch schon verwüstet worden; dies 
ward jetzt herausgerissen und alles auf das Genauste nach alten Nach
richten eingerichtet. Dazu wirkte der thätige Geistliche zu Marien- 
burg, Prediger Häbler (S. 29 meines Buches). Die Leiter des Baues 
nannte ich S. 72.

Was nun die neuen Elasmalereyen betrifft, so machte Herr von 
Schön, durch die Personen, welche er zum Werke der Erneuerung 
Marienburgs begeistert hatte, Versuche, die gleich anfangs ziemlich 
und späterhin mit immer steigendem Erfolge ausfielen. Die Fenster, 
welche der verstorbene Fürst Staats - Canzler, die Großfürstin 
Alexandra, Großfürst Nicolaus, Sr. Majestät der König, Sr. Königl. 
Hoheit der Kronprinz und die übrigen Prinzen malen ließen, sind 
vortrefflich gerathen und bey allen ist die Farbe wahrhaft in das 
Glas gebrannt, also die alte Kunst. Nur die rothe Farbe machte be
deutende Schwierigkeiten. Die vom Maler Höcker aus Vreslau zu 
Marienburg selbst 1822 und 1823 ausgeführten Fenster des großen 
Ganges sind das Beste, was von Glasmalerey jetzt in Marienburg 
vorhanden. Es ist keine Frage, daß hier am schönsten die alte Glas
malerey wieder erneut wurde. Vüsching "

Diese Untersuchung hat darzulegen versucht, welche Kenntnisse 
Goethe von der Marienburg gehabt hat und wie seine Einstellung zu 
ihr gewesen ist.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß Goethe von diesem groß
artigen Bauwerk und dem tatkräftigen Streben seiner Wiederher
stellung eine wohlvertraute Kenntnis gehabt hat. Er hat über die 
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Marienburg gelesen, „viel gehört", und was ihm Schrift und Wort 
anderer nicht vermitteln konnten: die künstlerische Darstellung ist ihm 
in mindestens zweimaliger Betrachtung durch die Frick'schen Kupfer 
in einer Vollendung vor Augen geführt worden, die kaum zu über
treffen ist.

Zwar hat die Marienburg für Goethe stets im Schatten der ihm 
persönlich bekannten gigantischen Kathedral-Vauten von Köln und 
Straßburg gestanden; andererseits aber muß betont werden, daß 
Goethe in den sechs Bänden „Kunst und Altertum", die seinen ganzen 
Lebensabend begleiteten, von den vielen damals wiederentdeckten 
Baudenkmälern des deutschen Mittelalters außer diesen beiden kirch
lichen Monumentalbauten nur die Marienburg mit einem Sonder- 
aufsatz bedacht hat; diese Vorzugsstellung in seiner Zeitschrift hätte 
Goethe der Marienburg niemals zugebilligt, wenn er sich nicht 
durchaus darüber klar gewesen wäre, ein wie hoher Rang in der 
Reihe der hervorragendsten Schöpfungen altdeutscher Baukunst dem 
alten Hochmeisterschloß an der Nogat einzuräumen sei.

Professor Vüsching war zwar entrüstet über die durch Goethe er
folgte Veröffentlichung seines Privatbriefes an ihn^), und auch sonst 
hat zweifellos den Marienburg-Freunden, zumal jener Zeit, Goethes 
Beitrag zu ihren Arbeiten und Bestrebungen nicht in vollem Umfang 
genügt. Ihrer hohen Begeisterung hat allerdings der vierundsiebzig- 
jährige Greis im Rahmen seiner ganzen Kunstanschauung nicht folgen 
können; aber in würdiger Weise hat dennoch die Marienburg dazu 
beigetragen, das schöne Gesamtbild abzurunden, das Goethe sich 
schließlich wieder von der großartigen Bauweise des deutschen Mittel
alters erworben hat.

So war denn auch die Marienburg einbegriffen, als der alte Weise 
von Weimar am 24. Juli 1823, also gerade als er den Marienburg- 
Aufsatz vorbereitete, über „Kunst und Altertum" seinem greisen 
Freunde Zelter schrieb:

„In jedem solchen Hefte ist mehr Leben niedergelegt, als man 
ihm ansieht. Leider liest niemand heut zu Tage, als nur das Blatt los 
zu werden; darum soll der Schreibende immer tüchtiger werden, um 
der Nachwelt ein Zeugnis zu hinterlassen, daß er nicht umsonst ge
strebt hat."

12) Pros. Dr. W. Ziesemer: „Goethe und die Marienburg" in der Fest
schrift der „Königsberger Hartungschen Zeitung" „Ostpreußen 700 Jahre 
deutsches Land", hrsg. von Ludwig Goldstein (1930).
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Napoleon in Ostpreußen.
(31. Januar bis 1. April 1807.)

Von E. Schnippe!.

„Oetts äpoyus äs rspos au miliou 6s la, visills krusss 
6t äs ?s1sAN6 sst uns äss plus rsMLr^uadlss äs ma, vis; 
s1Is n'sn tut ui Is, llioins oritiqus ui la luoius Alorisuss." 

Naxolsou.

Einleitung.
Das Jahr 1807 hat man einst „das Schicksalsjahr Ostpreußens" 

genannt. Wir, die wir den Weltkrieg erlebt haben, werden vielleicht 
geneigt sein, auch das Jahr 1914, das Jahr des Russeneinfalls, oder 
1920, das Jahr, wo die Provinz frevelhaft vom Mutterlande getrennt 
ward, so zu bezeichnen, und aus früheren Zeiten könnte man das Jahr 
1410 wohl mit Recht ein Jahr der Schicksalswende nennen. Und doch 
ist bei genauerer Betrachtung gerade das Jahr 1807 in so vielen Be
ziehungen besonders merkwürdig. War doch mit einem Male die ent
legene, fast unbekannte Grenzprovinz monatelang der Mittelpunkt 
weltgeschichtlicher Entscheidungen geworden. Was wenige Wochen vor
her auch die kühnste Phantasie nicht hätte ahnen können, war grauen
volle Wirklichkeit: feindliches Kriegsvolk überschwemmte die friedlichen 
Fluren und aufblühenden Städte, die seit einem halben Jahrhundert 
in kraftvollem Eigenleben zu Wohlstand und Bildung gekommen 
waren, und furchtbare, blutige Schlachten, Pr.-Eylau und Friedland, 
neben ungezählten Gefechten spielten sich auf dem Boden dieser einen 
Landschaft ab, die alle Schrecken einer Invasion erfuhr und deren 
Schäden noch fast ein Jahrhundert zu tragen hatte. Mindestens um 
fünf Jahrzehnte war das Land dadurch in seiner Entwicklung zurück
geworfen, und der verhängnisvolle Schmachfrieden von Tilsit fand 
bereits weite Gebiete als Wüste.

Aber nicht bloß die militärischen und politischen Vorgänge von 
allgemeinerer geschichtlicher Bedeutung, die sich in jene ereignisreichen 
Monate zusammendrängten, sind überaus merkwürdig, sondern nicht 
minder zahlreiche weniger bekannte Tatsachen, die uns Land und Leute 
während der Franzosenzeit genauer kennen lehren und auf viele Ereig
nisse der großen Geschichte ein erklärendes Licht werfen können. Ins
besondere knüpfen an den Aufenthalt Napoleons selber, der ja nahezu 
ein volles halbes Jahr in der Ostmark weilte, vielfache Überliefe
rungen an, die sich sogar im Volke erhalten haben. Denn die Persön
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lichkeit des Kaisers hatte doch auch auf die eingeborene Bevölkerung 
einen gewaltigen Eindruck gemacht, und zahlreiche Stätten, wo er ein
mal geweilt hatte oder geweilt haben sollte, erhielten, wenn auch die 
genauere Erinnerung verblaßte, seinen Namen. Gerade hier aber hat 
die einheimische Geschichtschreibung großenteils versagt.

Über den Aufenthalt Napoleons in Finckenstein, Westpr., vom 
1. April bis 6. Juni 1807, sind allerdings bei uns sogar zwei besondere 
ausführliche Werke erschienen*),  über die vorangehende Zeit seines 
Hauptquartiers in Ostpreußen fehlt dagegen eine zusammenfassende 
Darstellung, obwohl diese Zeit noch erheblich wichtiger und inhalts
reicher war. Zwar haben die kriegerischen Operationen, die ja auch 
nach Eylau nicht ruhten, gerade durch deutsche Autoren ganz vortreff
liche Behandlung erfahren, soweit die lückenhaften, z. T. widerspruchs
vollen Quellen ausreichten, und in den zahllosen französischen Ge- 
schichtswerken, die dem Nationalheros gewidmet sind, werden auch der 
„ostpreußischen Mußezeit" gewöhnlich lange Kapitel gewidmet. Wie 
denn auch die nahezu unübersehbar gewordene Memoirenliteratur 
dafür reichlichen Stoff bietet. Doch beschränkt sich die letztere fast durch
weg auf Äußerlichkeiten, zumal der persönliche Nachlaß von Männern 
wie Vertrand, Verthier, Duroc, Denon u. a. leider unzugänglich ge
blieben oder verloren gegangen ist. Vor allem aber fehlen hier auf
fallenderweise fast vollständig die einheimischen Originalquellen, und 
wichtige Aktenstücke sind sogar in unseren Archiven nicht wieder auf- 
Zufinden gewesen, deren Vorhandensein einstmals beglaubigt war^). 
Auch von privaten Aufzeichnungen hat sich gerade aus dem Jahre 1807 
nur weniges erhalten, und zu gewaltig, alt und jung betäubend war 
die Fülle der Ereignisse gewesen, als daß die Einzelheiten im Ge
dächtnis der Zeitgenossen haften geblieben wären. Zudem hatten die 
Ereignisse des Jahres 1812 und die Erhebung Preußens 1813/15 die 
älteren Begebenheiten in den Hintergrund treten lassen, besonders 
wenn diese in größerer Entfernung von den Zentren in entlegenen

*) Schon Burggraf Georg zu Dohna beklagte 1906 auf das lebhafteste 
„das gänzliche Versagen der Archive", die sogar über den Aufenthalt Na
poleons in Finckenstein „nicht eine Zeile enthalten" und den „bedauerlichen 
Mangel an Aufzeichnungen vreubischerseits aus jener Zeit", den er haupt
sächlich darauf zurückführt, daß man in begreiflicher Bitterkeit der erlebten 
Schrecknisse nicht einmal gedenken wollte. Aber auch die später aufgenomme
nen amtlichen Protokolle über die Vorgänge des Jahres 1807 sind, wie es 
scheint, spurlos verschwunden. Die Zeit vom 7. Juni bis 13. Juli, die unter 
wesentlich andere Gesichtspunkte fällt, hat dagegen bekanntlich vielfach be
sondere ausführliche Darstellungen gefunden.

i) Vgl. Altvr. Monatsschrift, Königsberg 1907, S. 162 ff. — Die noch 
längst nicht ausgeschöpfte französische Hauptquelle auch für den Aufenthalt 
Napoleons in Ostpreußen ist natürlich die Oorrssponäanes äs Napoleon Dr 
nebst den Nachträgen von Du Cesse, Lecestre, Bretonne etc., wozu in mili
tärischer Beziehung des Grafen M. Dumas krseis, XV—XIX, karis, 1826, 
das Usiuorial äu Depot Oen. äs la Zuerre. VIII, 1843, sowie die Ver
öffentlichungen von Thiers bis Foucart mancherlei Ergänzungen geben. Die 
Literatur ist bekanntlich mit großer Vollständigkeit von F. Kircheisen ver
zeichnet worden; kartographisch ist die Marschroute Napoleons von A. M. 
Perrot, Paris 1845, genau ausgenommen.
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Landschaften der Provinz sich abgespielt hatten, und schon nach 
einem Menschenalter beklagte u. a. Chr. Fr. Reusch das Schwinden 
geschichtlicher Erinnerungen gegenüber den Erlebnissen, die vorher der 
überreiche Stoff aller Gespräche gewesen waren.

Dennoch läßt sich schließlich mit Hilfe zahlreicher zerstreuter Lokal
notizen und sonstiger Nachrichten, die ich bei meinen Forschungen zur 
Volkskunde und Geschichte der Ostmark meist an Ort und Stelle sam
meln konnte, zwar kein lückenloses Gesamtbild gewinnen, aber wenig
stens eine Zusammenstellung geben, die mancherlei Beiträge zur Cha
rakteristik Napoleons selber, aber auch zur Geschichte Ostpreußens in 
seinem Schicksalsjahr und der Zustände zur „Franzosenzeit" enthält. 
Der Umstand, daß ich dabei im einzelnen zahlreiche wenig oder gar nicht 
bekannte Tatsachen mitteilen und auch Kunde geben kann von den 
hochinteressanten Kunstwerken, die den Aufenhalt Napoleons in 
unserer Provinz verherrlichen sollten, wird es rechtfertigen, wenn ich 
noch vor Toresschluß vor der Vergessenheit zu bewahren suchte, was 
mir von Wichtigkeit und Interesse zu sein schien. Wobei ich nicht ver
hehlen will, daß ich leider auf höfliche Anfragen bei zuständigen Stellen 
und gebildeten Leuten nicht selten über merkwürdige geschichtliche Vor
kommnisse Auskunft nicht erhalten konnte, und nur die Hoffnung aus- 
zusprechen vermag, daß die vorhandenen Lücken später von jüngeren 
Forschern sich doch vielleicht noch ausfüllen lassen.

Der Anmarsch.
Über den Einmarsch in Ostpreußen, auf dem Napoleon selber mit 

den Garden von Przasnysz aus am Abend des 31. Januar nach 
Willenberg gelangte (s. OorresponäuneS äs Napoleon 1^, 
"1'. XIV, x. 269 ff. und E. v. Höpfner, Der Krieg von 1806 und 1807, 
2. Aufl. Vd. III, S. 196 ff.), liegen aus einheimischen Quellen authen
tische Nachrichten, soviel bekannt, nicht vor. Aber Passenheim kam er 
noch am Vormittage des 3. Februar nach Allenstein, und wenig 
bekannt ist es, daß er hier beinahe das Opfer eines Attentats geworden 
wäre, das nur noch im letzten Augenblick verhindert ward. An der 
Tatsache selbst ist jedoch nicht zu zweifeln, und es liegt in der Tat nahe, 
sich auszumalen, wie das Schicksal von ganz Europa sich gestaltet hätte, 
wenn dieser Anschlag gelungen wäre. Als Napoleon — so berichtet 
O. Grunenberg in seiner Geschichte und Statistik des Kreises Allen- 
stein, Allenstein 1864, S. 48, wieder abgedruckt in H. Vonk's Festschrift 
zum 31. Oktober 1903, ebenda 1903, S. 103, — inmitten seines Stabes 
hoch zu Roß auf dem Markte hielt, „stieg ein preußischer Jäger, 
namens Rydziewski auf das Dach des ältesten Hauses am Markte 
(des späteren Grunenbergschen). In der Dachrinne stehend spannte 
er seine scharfgeladene Büchse und legte auf den Kaiser an. Aber 
einige Bürger, welche die sofortige vollständige Zerstörung der Stadt 
durch die wütenden Franzosen fürchteten, waren dem Rydziewski nach
geeilt und hielten seinen Arm mit Gewalt zurück". Wobei wir denn 
auch noch erfahren, daß die französischen Vortruppen bereits am Abend
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Abb. 1 zu S.245. Die Kirche zu pr.- 
Eylau, von der aus Napoleon die 
Schlacht leitete
Zeichnung von Andersen aus den 20 er Zähren des 
lg.Iahrhunderts, im Besitz der AltertumSgesellschast 
prussia (der schwerbeschädigte Turm ist wiederher- 
gestcllt, die Außentreppe zum Amtschor bereits be
seitigt)

Abb. 2 zu S. 270. Die Fabius Lunctator-Medaille
Vorderseite: Der Kopf Napoleons mit Lorbeerkranz, linksgewandt, nach Lkaudet.
Umschrift: K^KO^OKl O8VMOVU, unten ^VKIUU b. DIK.
Rückseite: Romerkopf. Umschrift: OU >107'^1'OK, unten OLI^OI^ DIK.

Abb. 3 zu S. 246. Siuieon Fort's Aquarell I^Attaque 6u Liin ediere 1836
DaS Schlachtfeld nach den eigenen topographischen Aufnahmen des Malers in den 30 er Jahren und den Dokumenten 

des französischen Generalstabs
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des 2. Februar in Allenstein angelangt waren und die Stadt vom 
2. bis zum Morgen des 4. geplündert wurde, insbesondere jeder Ein
wohner Vorspann liefern und die hierzu nötigen Wagen und Schlitten 
hergeben mußte. „Und hat keiner von den Bürgern weder Wagen 
noch Schlitten noch Pferde zurückbekommen."

Noch am frühen Nachmittage desselben Tages langte Napoleon 
bei schönem Wetter und leichtem Frost, von Allenstein kommend, bei 
Göttkendorf, eine Meile nordwestlich der Stadt, an, wo er dann 
mit der Garde in der Nacht vom 3. zum 4. biwakierte^). Auch dies eine 
sehr merkwürdige Stätte, und ich konnte vor Jahren noch an Ort und 
Stelle ermitteln, wo sich das Lager der Garde befunden hatte. Es 
erhob sich unmittelbar westlich des Ortes, und das Zelt des Kaisers 
stand auf einer kleinen Anhöhe in der Gabelung der Straßen nach 
Jonkendorf und Abstich. Noch lange Jahre hindurch war der Platz 
durch einen Gedenkstein mit einer hölzernen Jnschrifttafel kenntlich 
gemacht, der erst ums Juhr 1875 abgerissen ward, und sogar in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war dessen Stätte genau 
bekannt und durch einen runden Rasenfleck gekennzeichnet, der nun 
freilich wohl auch allmählich verschwunden ist. Durch Graf Karl Vitz- 
thum von Eckstädt in R. Friedrich's Beiträgen zur Geschichte der Be
freiungskriege, Berlin 1913, sind wir ja genau unterrichtet, in welcher 
Weise Napoleon zu biwakieren pflegte: eines der Gardeinfanterie
regimenter bildete ein großes Viereck, und neben dem Zelte des 
Kaisers wurden stets noch vier weitere aufgeschlagen, alle weiß und 
blau gestreift, eines für Berthier, den Generalstabschef, eins für das 
Kabinett und zwei für das Gefolge. Auf Maultieren ward ein Feld
bett mitgeführt, das dann im Zelte aufgestellt ward, und vor dem 
Zelte brannte stets ein mächtiges Lagerfeuer, das zugleich den ankom
menden Stafetten zur Orientierung dienen sollte. Und so muß der 
Überlieferung nach auch das Biwak von Göttkendorf beschaffen gewesen 
sein!

Von hier aus hatte Napoleon denn auch sogleich die sachgemäßen 
Dispositionen zum Angriff gegen Vennigsens überaus starke Stellung 
bei Jonkendorf, deren Zentralreduit sich noch erhalten hat, getroffen, 
nach denen namentlich Soult noch an demselben Tage bei sinkender 
Nacht durch die Wegnahme des Alleüberganges bei Bergfriede die 
linke Flanke der Russen unhaltbar machte. Von dem Göttkendorfer 
Kirchtürme aus beobachtete er aber auch selber, wie die Einwohner 
ebenfalls noch lange zu berichten wußten, das Vorrücken der Seinen 
und die Plänkeleien der Kavallerie in der Ebene zwischen Göttkendorf 
und Jonkendorf.

Auch die Ordres über die Verfolgung der — noch in der Nacht 
zum 4. abgerückten — russischen Armee erließ der Kaiser „au bivouao 
äs Ostllcsnäork", aber wir finden ihn bereits in der Nacht zum 5. in

2) Vgl. auch dorck von Wartenburg, Napoleon als Feldherr, 2. Aufl. I., 
S. 305 ff.: „Napoleon im Biwak von Göttkendorf", und O. v. Lettow-Vorbeck, 
Der Krieg von 1806 und 1807, Berlin 1896, Bd. IV, S. 67 ff.
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Schlitt, wohin er über Ionkendorf selbst, das eben noch Vennig- 
sens Hauptquartier gewesen war, gelangte. In der Königsberger 
Hartungschen Zeitung vom 3. Februar 1907 wird berichtet, daß hier 
schon vor der Ankunft Napoleons die Franzosen auch die Pfarrwoh- 
nung geplündert hatten, wobei sie dem Pfarrer Lilienthal sein letztes 
in den Talar eingenähtes Geld nahmen. Darauf sei auch Napoleon in 
die Wohnung gekommen, wo er einem höheren Offizier seiner Beglei
tung auf einer Landkarte den Ort gezeigt habe. „Zur Wirtschafterin 
des Pfarrers, welche ihm weinend klagte, daß die Franzosen ihr 
das Geld genommen hätten, sagte er, nachdem er mit Bleistift einen 
Zettel geschrieben und diesen ihr übergeben hatte: Was meine Sol
daten dir genommen haben, will ich dir vielfach ersetzen. Du sollst 
sehen, daß nicht alle Franzosen Diebe sind! Als die Wirtschafterin 
späterhin aufgefordert wurde, 1000 Gulden in Empfang zu nehmen, 
hatte sie den Zettel verloren. Türen und Fenster waren in der Pfarr- 
wohnung und in fast allen andern Häusern des Dorfes nach dem Ge
fecht zertrümmert." In der Tat enthalten auch die noch erhaltenen 
Kirchenrechnungen, wie mir seinerzeit der zuständige Herr Pfarrer 
freundlichst mitteilte, genaue Angaben über die Plünderungen der 
Franzosen am 4. Februar 1807, die auch die Türen der Kirche mit 
„Achsen" erbrachen, alles Wertvolle geraubt und alle verschlossenen 
Behältnisse erbrochen hatten, schließlich sogar das auf dem Kirchhofe 
auf Befehl des Pfarrers Lilienthal vergrabene Kirchengeld, das ihnen 
verraten war, im Betrage von 262 Talern ausgruben, wovon sie aber 
nach wiederholten Bitten nur 72 behielten. Die Geistlichen hatten 
dann das Pfarrhaus wegen der Mißhandlungen und der Todesgefahr 
verlassen.

Aus Schlitt, etwas nördlich von Ionkendorf an der Passarge, 
datiert dann bereits wieder eine kurze Note an Cambacsrss nach 
Paris: tont va biso! (Oorr. XIV, p. 286). Er übernachtete dort im 
Pfarrhause, der damalige Pfarrer Kleinkowski hat aber die folgende 
bezeichnende Notiz hinterlassen: „Alles wurde von den französischen 
Truppen durch Plünderung geraubt. Alle Schränke wurden zerschlagen, 
und der Kaiser Napoleon hatte die Gnade, dies Holz im Kamin zu ver
brennen. Nur die Kleider auf dem Leibe und die unbezogenen Betten 
blieben mir übrig. Als alles aus der Kirche geraubt und die Kirchen- 
bänke verbrannt wurden, begab ich mich zum Kaiser mit der Bitte, 
die Plünderer aus der Kirche zu treiben. Der Kaiser rief zwar: 
Ilespeet a I'oKliso! Auch wurden die Soldaten von einem Adjutanten 
hinausgetrieben, aber von den geraubten Sachen wurde ihnen nichts 
abgenommen."

Am Morgen des 5. finden wir Napoleon dann in Deppen 
(ebenfalls an der Passarge) und nach dem siegreichen Gefecht Ney's 
gegen ein zurückgebliebenes Russenkorps am Abend desselben Tages 
bereits in Arnsdorf, etwas südöstlich von Wormditt, rechts der 
Passarge. Auch hier übernachtet er in der Pfarrei, erließ aber noch am 
5. das ausführliche 56? LuIIstio äs Oraoäs ^.rwss, das am
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24. Februar im Moniteur erschien, und am 6. verschiedentliche wichtige 
Ordres an Chasseloup, den Chef der Ingenieure, und Daru, den Ge
neralintendanten der Armee. Wieder berichtet jedoch der dortige 
Pfarrer Masuth von den Plünderungen der Franzosen. Als er dem 
Kaiser, seinem Gaste, aber klagte, daß ihm auch die Pferde genommen 
waren, antwortete dieser: „Pastor, das ist der Krieg!", und als ihm 
auch noch sein Hafer geraubt wurde und er dies wieder dem Kaiser 
klagte, da antwortete er ihm: „Pastor, da die Pferde weg sind, brauchen 
Sie keinen Hafer mehr!" (Hartungsche Zeitung, a. a. O. und persön
liche Mitteilung).

Pr.-Eylau, 7.-17. Februar.
Über den Aufenthalt Napoleons in Pr.-Eylau selber wäh

rend der Schlacht und an den folgenden Tagen hat sodann im Laufe 
der Zeit eine förmliche Legendenbildung stattgefunden, der ich noch 
100 Jahre nach der Schlacht verschiedentlich begegnet bin, obwohl das 
Nichtige größtenteils schon in der trefflichen, im Auftrag des Kreis
ausschusses des Kreises Pr.-Eylau herausgegebenen Schrift von Dr. 
Julius Hildebrand, Pfarrer in Schmoditten, „Die Schlacht bei Pr.- 
Eylau", 2. Auflage, Quedlinburg 1906, zu finden ist. Was danach 
und nach meinen eigenen Erkundungen sich als tatsächlich feststellen 
läßt, ist das Folgende.

Am Nachmittage des 7., einem Sonnabend, war Napoleon in der 
Stadt angekommen und wurde somit auch Zeuge des furchtbaren 
Straßenkampfes, in dem die Russen die Stadt zunächst verloren, dann 
in blutigem Ringen wiedergewannen, aber am Abend unerwarteter
weise freiwillig aufgaben (vergl. besonders Höpfner III, S. 225, und 
Grabe, S.-B. der Altertumsgesellschaft Prussia, Königsberg 1887/88, 
Heft 44, S. 177). Namentlich um den hochgelegenen Kirchhof tobte ein 
furchtbarer Kampf („äiAve prsluäe äs 1a bovebsrie äu leväsmaio"). 
Auch ihn behaupteten die Russen, um ihn dann schließlich ohne Not 
ebenfalls, allerdings erst um 10 Uhr abends (nach dem berühmten 
Bulletin vom 9. Februar 1807, Oorr. XIV, p. 293), zu räumen: noch 
am ganzen folgenden Tage war er voll von toten Menschen und Pfer
den. Zweifelhaft ist daher, ob der Kaiser schon am 7. den Turm der 
Kirche hat besteigen können, und die sehr verbreitete Überlieferung, 
daß er an diesem Tage von dem Glöckner oder Küster Wichmann, der 
ihm die Tür geöffnet hatte und inzwischen das Roß des Kaisers halten 
mußte, leicht hätte eingeschlossen und von den wiederkehrenden Russen 
gefangen werden können (A. Eissing im Pr.-Eylauer Kreisblatt, 1884, 
S. 146, Hildebrand, a. a. O. S. 28, Kwiatkowski, O. Z. vom 6. Fe
bruar 1907) ist jedenfalls eine der beliebten volkstümlichen Aus
schmückungen.

Die Nacht zum 8. verbrachte der Kaiser mit dem Hauptquartier 
aber bereits in der Stadt selbst, wie der Bericht Saint Chamans 
(Newoires cku Oenöral Ote äo Lairit Oüawavs, ?ari8 1896, p. 55 II.) 
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ausdrücklich hervorhebt^). Nach Chr. Fr. Reusch, der wenige Wochen 
nach der Schlacht an Ort und Stelle geweilt und noch genaue Auskunft 
hatte erhalten können (Pr. Pr. Bl., Vd. V, Königsberg 1848, S. 42 ff.), 
nahm er Quartier „in dem größten Hause der Stadt, welches damals 
dem Stadtrichter Friese gehörte". Wenn später als Quartier Napole
ons, in dem er dann auch nach der Schlacht bis zu seinem Weggange 
aus Pr.-Eylau wohnte, das Haus Landsberger Straße 172/73, und 
als dessen Besitzer ein Kaufmann Ianowski genannt wird (A. Vöt- 
ticher, Bau- und Kunstdenkm., Vd. II, 2. Aufl., S. 79, Hildebrand, 
S. 9), so beziehen sich diese Angaben jedenfalls auf dasselbe Haus, das 
allerdings in der Folge zeitweilig einigermaßen vernachlässigt gewesen 
zu sein scheint, aber auch jetzt noch „das Napoleonhaus" genannt wird. 
Die andern Generale mußten sich freilich „mit sehr kleinen schlechten 
Häusern begnügen, wie die französischen Inschriften mit Kreide an den 
Haustüren zeigten" fügt Reusch hinzu, der diese also noch gesehen 
haben muß!

Wo sich Napoleon dann am 8., einem Sonntag, während der 
Schlacht aufgehalten hat, ist ebenfalls der Gegenstand häufiger Kon
troverse geworden. Übereinstimmend wird allerdings gemeldet, was 
auch Reusch und die französischen Autoren bestätigen, daß er zunächst 
des Morgens seiner Gewohnheit gemäß den Turm der auf dem Fried- 
hosshügel belegenen Kirche bestiegt), „von welchem man die weite 
Ebene von Auklappen, Kirwitten, Schloditten und Schmoditten wohl 
überschaut". Von dort aus besichtigte er die wiederum außerordentlich 
geschickt gewählte Stellung des Feindes, der schon vor Tagesanbruch 
die Schlacht mit einer starken Kanonade eröffnet hatte«), und nach 
den Erinnerungen des Grafen W. L. V. Henckel v. Donnersmarck, 
Zerbst 1846, S. 393, Nr. 56, mußte ein Offizier, da der Prediger nicht 
zu Hause war, dessen Frau heraufholen, um die Gegenden zu benennen. 
Als sie wieder entlassen wurde, soll sie gesagt haben: „Dies war gewiß 
der Kaiser?" Der Offizier gab zur Antwort: „Madame, es ist besser, 
daß Sie nicht wissen, wer es war, dann können Sie auch keine Unan
nehmlichkeiten davon haben!"

Nun wurden aber die Kanonen gerade auf den Turm selbst ge
richtet, der in der Tat stark beschädigt („palvei-isä" Paulin) wurde, 
und so wechselte denn Napoleon den Platz mit einer „Treppe, welche an 
der nördlichen Langseite der Kirche von außen zu einem Chor, dem 
sogen. Amtschor (d. i. einer Empore, die für den Eylauer Amtmann 
und seine Angehörigen bestimmt war), hinaufsührte". Das ist denn

*) Vgl. U. äomiui, Vis poUtigus st militairs äs Kapolsou, raooutss 
par 1ui-msins au triduual äs 0s8ar, ä'^lsxauärs st äs ^rsäsris, "p. II, karis 
1827, x. 357: „uous 06supäw68 la vills aprss duit dsurss äu 8oir." Der 
Abzug der Russen aus der Stadt erfolgte anscheinend um 6 Ubr.

s) Auch in dem Siegesbulletin vom 9. heißt es: „I'Lmpsrsur 8s xorta ä 
la xo8itiou äs I'sAliss gus 1'suusini avait taut ästsuäus 1a vsills." Die 
Kirche war nach Saint Chamans voll von verwundeten Russen

°) Die Überlegenheit der russischen Artillerie bei Eylau bezeugt Na
poleon selber: Jomini, a. a. O., II, S. 369. Derselben waren jedoch auch 
mehrere preußische Batterien zugeteilt!
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die „historische Treppe", von der aus er die Schlacht kommandierte, 
die aber nach den Kirchenakten bereits im Jahre 1819 abgebrochen 
ward. Reusch berichtet daher auch, daß er, als er im Jahre 1836 wieder 
in Pr.-Eylau war, diese ihm merkwürdig gewordene Treppe vergeblich 
gesucht habe und dieselbe im Gedächtnis der Bewohner in kaum 
30 Jahren bereits verwischt war! Nach Hildebrand (a. a. O. S. 8) 
befindet sich an der Stelle der beseitigten Treppe ein als neu erkenn
barer Strebepfeiler, die vielen in die Kirchenwand eingedrungenen 
Kanonenkugeln aber „sind in einer späteren Zeit, welche keinen Denk
malschutz kannte, leider entfernt worden".

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Kirche mit der Treppe denn 
auch schon als ein Hauptstück auf den Skizzen („eroguis", s. ^rinanä 
Da^ot, Napoleon raoonto pur NmaAS, I^aris, Raeketts 1895, 4", 
p. 188) abgezeichnet gewesen, die Napoleons „Kunstminister" Vivant 
Denon, damals Dirootsur Aonoral äos Misoes, sehr bald nach der 
Schlacht unmittelbar an Ort und Stelle teils selbst ausgenommen, 
teils durch einige jüngere Maler seiner Begleitung hatte aufnehmen 
lassen. Sie waren für die große Malerkonkurrenz zur Herstellung eines 
monumentalen Schlachtgemäldes zur Verherrlichung des Sieges be
stimmt und wurden bereits von Osterode aus, datiert „vo 1a Oranäo 

1tz 17. Uar8 1807" (Nonit. naiv, vom 2. April desselben Jahres, 
p. 563) an die Direktion des Nusoo Napoleon geschickt. Und so ist 
in der Tat auf dem berühmten Gros'schen Gemälde, das unter 25 Be
werbern den Preis davontrug und sich jetzt im Louvre befindet, soweit 
dort zu erkennen, im Hintergründe die Kirche in ihrem alten Zustande 
dargestellt. Das weniger bekannte Bild von Simöon Fort I^'attagus

Oiwstiore zeigt zwar die Kirche sogar im Mittelpunkte und die 
ganze Gegend dominierend, aber aus späterer Zeit. Denn der Maler 
hat sür seine Darstellungen napoleonischer Schlachten erst in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts aus ausgedehnten Reisen 
zahlreiche topographische Ausnahmen gemacht und war auch in Eylau, 
fand aber dementsprechend nur eine erheblich veränderte Gestalt der 
Kirche und wohl auch deren Umgebung. Auch die älteste bei uns noch 
vorhandene Zeichnung der Kirche, die sich im Besitz der Altertums
gesellschaft Prussia befindet, und von der mir durch die Freundlichkeit 
der Direktion ein Abdruck zur Verfügung gestellt ward, herrührend von 
Anderson, und wohl aus den zwanziger Jahren stammend, zeigt die 
Holztreppe an der nördlichen Außenwand nicht mehr. (Abb. 1.)

Auch bei dieser schlugen, als der Kaiser sie bestiegen hatte, noch 
hier und da Kanonenkugeln ein und rissen Zweige von den Bäumen. 
Sogar Granaten oder wie man damals sagte, Haubitzen (odus) platz
ten in seiner Nähe. „Er fürchtete sie nicht. Fatalistisch glaubte er an 
seinen Stern. Auch von seinem Gefolge wurde niemand getötet" 
(Hildebrand, a. a. O. S. 8). Er schreibt selbst von Osterode aus am 
11. März an Clarke nach Berlin zur Berichtigung der Aubert'schen 
Angaben: „3'ai oto un pen exposo ä la oanorinaäo . . . wais irioi, 
gut attonäais wos oolonnos (gemeint sind die Divisionen Davout's), 
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Zs ns pouvai8 strs xsins yus äs 1a äsinL-ksurs äs neiAs c^ui a sa 
1isu" ((Dorr. XIV, x. 418).

Hier erlebte er denn auch selbst diesen furchtbaren Schneesturm, 
während dessen Freund und Feind nicht unterschieden werden konnte, 
und, als dann das Wetter sich aufgeklärt hatte, die Vernichtung des 
Augerau'schen Korps und Murat's glänzenden Reiterangriff. Aber 
er kam auch durch den Ansturm der russischen Kolonnen gegen den 
Kirchhofshügel in eigene Gefahr. So nahe waren dieselben heran
gekommen, daß Napoleon bereits zu Pferde stieg und nochmals bewun
dernd ausrief: „Welche Kühnheit?)." Schon wollte auch Bessisres mit 
den Worten „Rettet den Kaiser!" diesen zum Verlassen des Platzes 
bewegen, als die Angreifer durch einen kühnen Angriff (nach Paulin 
der edassenrg ä sksval unter Lepique) im Rücken zersprengt wurden, 
— eine Episode, bei der sich Napoleons Kaltblütigkeit und persönlicher 
Mut im glänzendsten Lichte zeigte. Aber noch auf St. Helena erinnerte 
er sich nach dem Tagebuche I^as (Dass 8 sehr lebhaft der Gefahr, in der 
er damals schwebte, und Jomini läßt ihn sagen (a. a. O. II, x. 366): 
„lout süt sts psräu sans 1a Konus sontsnanss yus zs kis psnäant 
trois ksurss au siinstisrs ä'Hzäau ä 1a tsts äs ina Zaräs. ä'aurais 
voulu voir ä inss sotss ssux äs inss ästrastsurs c^ui in'ont assuss 
äs inanyusr äs provsnss ä'ssprit st äs soura^s."

Während des ganzen zehnstündigen Kampfes blieb Napoleon mit 
seinem Stäbe auf dem Kirchhofshügel unmittelbar neben der Kirche, 
von wo aus man das schneebedeckte Schlachtfeld überschauen konnte 
(Abb. 3), und stieg, wie er selbst sagt, nicht einen Augenblick vom 
Pferde, („äs n'ai pa8 sie ä pisä un in8tant äs 1a kataills; (Dorr. 
XIV, x. 419, was auch Paulin, x>. 48, bestätigt). Erst am späten Nach
mittage, nachdem Davout auf dem linken Flügel der Russen in den 
Kampf hatte eingreifen können und die Kregeberge schließlich wieder
gewonnen und behauptet hatte, verließ er den Platz. Dennoch war der 
Ausgang der Schlacht auch dann noch unentschieden. Denn die inzwischen 
herangekommenen Preußen von L'Estocq'schen Korps hatten unter 
Scharnhorft Kutschitten und am späten Abend auch Schmoditten und 
die Russen Auklappen wiedererobert. Zum ersten Mal schien der Gott 
der Schlachten dem Kaiser untreu geworden zu sein!

Auch Napoleon selbst hielt daher seine Lage für so unsicher, daß er 
die Nacht zum 9. nicht wieder in Pr.-Eylau zubrachte, sondern sich mit 
einem elenden Quartier äav8 uns 68ps6s äs pstits ksrins a uns äsmi- 
Usus sn arrisrs ä'Lzäau (Saint Chamans, Nswoirss x. 57, nach 
Hildebrand in dem engen Hause des Zieglers einer — jetzt verschwun
denen — Ziegelei unweit Krumlatsch am Wege nach Landsberg) be
gnügte. Dort traf ihn dann Saint Chamans, damals Adjutant Soults

') Bei I. A. Paulin, der als junger Offizier Adjutant Augereaus und 
Augenzeuge der großen Attaque gewesen war, heißt es: „Iinpo88td1s! äls 
u'ossraieat pas!" 6it 1'Lmpsrour vnssrraut oouvulsivsmsut Iss ren68 6s 
8on eksval. (Souvenir^ ?3,ri8 1895, x. 44). Über den Angriff der russischen 
Kolonnen s. besonders auch die Memoiren Marbots (43. öä. ?ari8 1897, vol. I, 
x. 331 1t.).
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und Überbringer der Nachricht vom Abzüge der Russen während der 
Nacht oder am frühen Morgen schlafend am Ofen auf seiner Matratze 
in einer schmutzigen Stube, angeblich der Küche (euisine), und ebenso 
in einer Ecke Caulaincourt und Lauriston!

Erst um 10 Uhr abends hatte Bennigsen den Befehl zum Rückzug 
auf Königsberg gegeben, obwohl die Russen im Grunde unbesiegt 
waren und sogar 5 Adler und 7 Fahnen erobert hatten. Er hat be
kanntlich später den vollständigen Mangel an Lebensmitteln und 
Munition als Ursache davon angegeben, sowie, daß seine Aufgabe nur 
der Schutz der russischen Grenze gewesen sei. Er überließ jedoch damit 
Napoleon das Schlachtfeld, das dieser auch schon am 9. durchritt«), und 
so konnte auch das Bulletin vom gleichen Tage der Welt einen neuen 
Sieg des Imperators verkünden, womit man denn aber andererseits 
Scharnhorsts Brief an Blücher, ebenfalls vom 9. Februar, vergleichen 
mag!

Allerdings hatte Napoleon noch am frühen Morgen des 9. in dem 
Schreiben an Duroc (Oorr. XIV, x. 291) in Aussicht genommen, das 
Hauptquartier nach Thorn zu verlegen, ja sogar selbst auf das linke 
Ufer der Weichsel zurückzugehen. Auch dachte er jetzt wieder an Ver
handlungen mit Friedrich Wilhelm III., an den er noch von Pr.-Eylau 
aus vier Tage später seinen Vertrauten, Bertrand, mit sehr ein
gehenden Instruktionen entsandte. Er bezeichnete seine eigenen Ver
luste zwar mehrfach als sehr beträchtlich, gab sie auch als 1500 bis 
1600 Tote und 3—4000, dann 5000 Verwundete, später sogar mit 6000 
Verwundeten an (an Daru, Oorr. XIV, p. 299). Wie gewaltig dieselben 
aber in Wirklichkeit gewesen waren, wissen wir jetzt aus der im Mili
tärwochenblatt 1891, Nr. 8 u. 10, S. 235 ff. u. 273 ff. veröffentlichten 
Xot« pour 8a Najestö Verthiers, die jedenfalls noch aus Pr.-Eylau 
stammt und wonach

an Toten . . 237 Offiziere und 4893 Mann,
an Verwundeten 784 Offiziere und 23589 Mann,
an Gefangenen . 13 Offiziere und 1152 Mann,
zusammen . . 1034 Offiziere und 29634 Mann

gezählt worden waren. Das waren total 30 668 Mann Verluste, also 
nahezu die Hälfte der an der Schlacht beteiligten französischen 
Truppen, die v. Lettow-Vorbeck auf etwa 67 000 Mann berechnet, wäh
rend als . Verlust der Russen etwa 37 000 Mann angegeben werden, 
über die preußischen Verluste aber keine zuverlässigen Angaben vor
handen sind. Ney, der am 9. herankam, erklärte denn auch den Tag 
wegen eben dieser Verluste für unentschieden (zourues Lväsoiso) und 
rief aus: „HusI massaers et sans resuttat!" (^626N8a6, 8ouv6uir8 
wilitaires, ?aris 1863, x. 149, und ?. I^aulro^, IIIstoLro äs Xapolsou 
ler, karis 1884, 1. IV, p. 56.)

b) Nach der Überlieferung soll er sich dabei trotz des furchtbaren An
blickes ziemlich gefühllos verhalten haben, nach anderen gegen Freund und 
Feind herablassend und gütig gewesen sein, wie es auch das Eros'sche Monu- 
mentalgemälde schildert. Vgl. die eigenhändige „Xots" 6orr. XIV, p. 297, 
und den Brief an die Kaiserin, ebd. x. 304.
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Für jetzt sah sich Napoleon aber vor allem auch zum Verzicht auf 
Königsberg gezwungen. Denn wenn er im 61. Bulletin vom 18. Fe
bruar erklärte, daß der Marsch nach Königsberg gar nicht in seinem 
Plan gelegen habe, so entsprach dies schwerlich der Wahrheit, da doch 
die ganze Stoßrichtung seiner Offensive dahin gezielt hatte (vgl. 
A. Fournier, Napoleon I. Eine Biographie, 2. Aufl., Wien u. Prag 
1905, Bd. II, S. 176, Note). „Es war die Unmöglichkeit, weiter vor- 
zurücken, die ihn, wie schon so manchen Feldherrn nunmehr zu einem 
Positionskriege zwang" (Schliessen). Dagegen ließ er die russische 
Armee im Moniteur durch Cambacerös als in voller Auslösung be
findlich („en pleine dsroute" Oorr. XIV, p. 291) bezeichnen, und auf 
der Gedenkmünze der Schlacht verherrlichte Denon dieselbe durch die 
Inschrift „Vietorias wanenti!" Nur Murat mit der Kavallerie ent
sandte Napoleon des Scheines halber noch bis in die Nähe von Königs
berg, während er selbst in Eylau blieb.

Der Zustand der Stadt während und nach der Schlacht war furcht
bar. „Daus guel äsAoutant et üorrible äesorärs etalt eette waldeu- 
r6U86 ville!" schreibt Paulin unter dem 9. Febr. (a. a. O. x. 51) und 
schildert alsdann den erbarmenswerten Anblick, den die hungernden 
Bewohner darboten. Percy, der Chefchirurg der französischen Armee, 
der während der Kanonade und im Gewehrfeuer den Verwundeten 
ärztlichen Beistand leisten mußte und ebenso wie sein Kollege Larrey 
bis ties in die Nacht rastlos tätig war, hatte ein so schreckliches Schau
spiel noch nie gesehen (Journal des eampaAneL eto., ?aris 1904, x. 121, 
vgl. schon Larrey's Uömoirss, IV III, ?9,ris 1812, p. 42), und nach den 
Berichten der Augenzeugen waren auch die Straßen der Stadt selbst 
vom 7. bis zum 9. voll von Toten und Verwundeten. Die Scheunen vor 
dem Königsberger Tor waren niedergebrannt, von den Wohnhäusern 
viele durch die Kugeln beschädigt, die Einwohner aber, die während 
der Kämpfe sich in den Kellern verborgen und daher keine Verluste 
an Menschenleben gehabt hatten, traf Reusch, der schon die ganze 
davorgelegene Landschaft „in eine Wüste verwandelt" gefunden hatte, 
noch einige Wochen nach der Schlacht bleich und fieberhaft von den 
erlittenen Schrecknissen, die sie unerwartet und plötzlich getroffen 
hatten und unfähig, an die Herstellung ihrer Lage zu denken. Auch 
in den noch erhaltenen Aufzeichnungen des damaligen Pfarrers 
Johann Daniel Petzold in dem Sterbe- und Trauungsregister der 
Kirche zu Pr.-Eylau vom Jahre 1807, dir mir durch Herrn Superinten
dent Müller freundlichst zur Einsicht gestattet worden sind, gibt derselbe 
eine ergreifende Schilderung des „Jammers und Elends unter den 
Menschen, weil sie all das Ihrige in diesem schreckensvollen Kriege ver
loren und vor allem nicht ein Stückchen Brot behalten hätten". Ins
besondere waren die Einwohner durch die Plünderungen der disziplinlos 
gewordenen Soldateska schwer geschädigt worden. War doch dem Pfarrer 
selber, der sogar wiederholt geschlagen wurde und Tote begraben 
mußte, all sein Vieh, Ackergerät und bares Geld sowie seiner Frau ihr 
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wertvoller Schmuck, Silber, Kleider, Veiten, Leinenzeug usw. vom 
Feinde genommen, so daß der Verlust auf 6512 Reichstaler 70 Groschen 
geschätzt wurde, wovon ihm auch nichts ersetzt ward^). Und dabei hatten 
vorher schon die Russen den Bürgern ganz erheblichen Schaden zuge
fügt, wie denn überhaupt in ganz Ostpreußen die Verbündeten nicht 
weniger gefürchtet waren als die Franzosen. Gerade die Plünde
rungen aber waren auch dem jungen Peter Dyck, der als neunjähriger 
Knabe jene Tage in der Stadt verlebt hatte und dann seine Erlebnisse 
aus der Schlacht bei Pr.-Eylau 1833 und erneut 1852 ausgezeichnet hat, 
(handschriftlich erhalten in der Hospitalchronik der Stadt und heraus
gegeben von F. Frey in den Sitzungsberichten der Altertumsgesellschaft 
Prussia, Heft 18, Königsberg 1893, S. 61 ff.), neben der Hungersnot 
ganz besonders im Gedächtnis geblieben, obwohl er auch manche 
menschenfreundlicheren Züge zu melden weiß.

Der vollständige Mangel an Lebensmitteln für sein Heer in der 
ganzen Gegend war denn auch jedenfalls ein Hauptgrund für den 
Rückzug Napoleons, der eine bittere Notwendigkeit geworden war, für 
den er aber sogleich den Namen der Winterquartiere fand („Darmes 
va roprsnäro 868 6untonn6ni6nt8 6t rontror äan8 868 yuarti6r8 
ä'kiv6r", 9. Febr. Oorr. XIV, p. 296, im 58. Bulletin). Der strenge 
ostpreußische Winter erhöhte die Schwierigkeiten der Verpflegung, die 
schon durch die weite Entfernung von jeder Basis hervorgerufen 
wurden, ein Ersatz an Truppen und Munition war hier für absehbare 
Zeit nahezu unmöglich. Dazu kam aber auch, daß allerlei Zeichen der 
Unzufriedenheit und der sich auflösenden Zucht unter den Truppen 
die Wiederherstellung der Disziplin nötig erscheinen ließen. Ob wirk
lich französische Regimenter vom Schlachtfeld geflohen und sogar bis 
gur Weichsel oder bis aufs rechte Weichselufer gelangt waren (Grabe, 
a. a. O. S. 180/181) ist allerdings ungewiß. Nur das gibt Napoleon 
selber zu, daß ein Teil des Trains und der Equipagen die Flucht er
griffen hätten, als sich das Geschrei erhoben habe, die Kosaken kämen 
(an Clarke, 11. März, Oorr. XIV, p. 418). Von flüchtenden Fran
zosen hören wir aber auch sonst mehrfach, und daß zahlreiche Marodeure 
vorhanden waren, ergibt sich aus den wiederholt dagegen angeord
neten Maßregeln. Saint Chamans spricht denn auch geradezu von 
der etwas erschütterten Moral der Armee („O'ötait la promioro Ioi8 
quo Z6 vo^ui8 la inorul äo I'arwöo Iran^ai86 un pou äbranlö", a. a. O. 
p. 60), was namentlich auch die Memoiren Talleyrands verschiedentlich 
bestätigen. Selbst bei den Offizieren war eine starke Mißstimmung 
vorhanden über das fortwährende zwecklose Blutvergießen, und man 
hörte Äußerungen scharfen Tadels gegen den Kaiser (vgl. auch H. C. E. 
v. Gagern bei Fr. Schultze, a. a. O. I, S. 106, und C. v. d. Goltz, Von 
Jena bis Pr.-Eylau, 1907, S. 406).

") Das an der nordwestlichen Seite des Kirchhofshügels gelegene noch 
vorhandene Pfarrhaus ward von zwei „Haubitzen und unzähligen Flinten- 
kugeln getroffen, deren nach der Schlacht arme Leute daraus nicht weniger 
als 14 Pfund sammelten".

249



Dennoch hat Napoleon schon nach wenigen Tagen den Entschluß 
gefaßt, in Ostpreußen, wenn auch in geeigneterer Stellung zu ver
bleiben. Bereits am 12. Febr. hat er von Pr.-Eylau aus die genauen 
Dispositionen getroffen, die Passarge äopuis 1os 1aos äe HodonZtsin 
zushu' ä 1a wer rekognoszieren und tous los xonton8 äs 1'armoo 8ur 
Osteroäo dirigieren zu lassen (an Verthier, Oorr. XIV, p. 298) und 
am 17. teilt er Duroc mit (ebda. x. 308), daß die ganze Armee va so 
tronvor rallioo ä peu pro8 8nr 1a Position oontralo ä'Ostoroäo. 
Vewundernswert ist wie die Wahl dieser Stellung, so auch die Klar
heit und Einfachheit, mit der in seinen Anordnungen dann auch die 
zweckdienlichsten Maßregeln zu deren Verteidigung getroffen werden: 
es ist die berühmte Defensive hinter der Passarge, die in 
strategischer wie taktischer Beziehung zweifellos ein Meisterstück war, 
und der Napoleon noch in St. Helena mit Genugtuung als einer seiner 
bedeutendsten Taten gedacht (vgl. Oorr. XXXI, p. 430, Porck v. War
tenburg, Napoleon als Feldherr, 2. Aufl., Berlin 1887, I, S. 315 ff. 
nach Oix-dnit Xotos oto. p. 430). Sie ist es, durch die unser be
scheidenes ostpreußisches Flüßchen — in seinem ganzen Laufe aller
dings ein militärisches Hindernis ersten Ranges — einmal weltgeschicht
liche Bedeutung erlangt hat.

In Pr.-Eylau blieb Napoleon, nachdem er „seit Warschau" nicht 
aus den Stiefeln gekommen war und Tag für Tag sich mit wenigen 
Stunden Schlaf begnügt hatte (,,^o waredais on travai11ai8 vin§t 
üouros par zour äopuis Varsovio", ^oinini, II, p. 358), noch bis zum 
17. Februar und wohnte wieder in dem bereits erwähnten Hause 
der Landsberger Straße^), im Unterstock, seiner Gewohnheit gemäß in 
einer einzigen Stube, während das ganze obere Geschoß von den Büros 
des Generalstabs und der Sekretäre eingenommen war. Meist „ging 
er sogleich nach dem Essen, das nur eine Viertelstunde dauerte, schlafen, 
um 6—7 Uhr abends, stand dann in der Nacht manchmal schon um 
1 Uhr wieder auf, um die eingegangenen Berichte zu prüfen und Be
fehle zu erteilen (wie viele sind datiert ,3 Ü6nro8 du matin' u. dergl.!), 
und nur, wenn die Umstände es erlaubten, legte er sich wieder hin" 
(Hildebrand, a. a. O. S. 9 mit Note).

Angefüllt aber sind diese Tage vom 9. bis 17. Februar mit Kor
respondenzen und Ordres jeder Art. Bemerkenswert außer dem 58., 
59. und 60. LuHotin äo 1a Oranäo ^rwoo nicht weniger als fünf Bil- 
letts an Josephine mit zärtlichen Grüßen, ferner diplomatische Wei
sungen an Talleyrand und Bertrand und mehrfache Noten, die den 
schlimmen Eindruck der ungeheuren Verluste einigermaßen verwischen 
sollten. Über sein persönliches Befinden aber schreibt er: „5o we porto 
on Ntz xout pas inioux!" (Oorr. XIV, p. 298).

") Nach Peter Dock, a. a. O., später „Gerichtshaus", in der Wohnung 
eines Kondukteur Sonntag. Bei seinem zweiten Aufenthalt, 13. bis 14. Juni, 
habe er dagegen im Hause der Bürgermeisterwitwe Janowski gewohnt.
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Der Abmarsch.
Erst am 17. Februar verließ Napoleon Pr.-Eylau, das wenige 

Tage nachher von preußischen und russischen Truppen besetzt ward"). 
An demselben Tage finden wir ihn dann in dem etwa zwei Meilen 
südwestlich gelegenen Städtchen Landsberg, wo er wieder im 
Pfarrhause Quartier nahm (s. G. Liek, Napoleon I. in Landsberg Ostpr. 
nach der Schlacht bei Pr.-Eylau, Altpr. Monatsschrift 1883, S. 180 ff.) 
Die Stadt hatte schon vorher schwer gelitten. Am 5. und 6. Februar 
war die russische Armee von Ionkendorf kommend durchgezogen und 
Vagration bei dem Pfarrer in Quartier gewesen, Vorräte und 
Lebensmittel waren beinahe aufgezehrt. Dann kam am frühen Morgen 
des 7. die französische Armee, nach Pr.-Eylau marschierend, „mit wilder 
Plünderung der Stadt, und mit Mißhandeln der Einwohner begrüßte 
sie hier die aufgehende Sonne", wie der damalige Pfarrer Carl Wil
helm Kob (gest. 1836 zu Landsberg) in der handschriftlichen „Chronik 
der Stadt Landsberg", Vl. 5, berichtet. „Und am Tage nach der 
Schlacht begann wieder in wilder Eile der Rückzug der Franzosen, alle 
Häuser wurden zu Lazaretten gemacht, neue Plünderungen und Miß
handlungen!"

Über den Aufenthalt Napoleons selber schreibt dann Kob des 
weiteren wörtlich das Folgende: „Kaiser Napoleon kehrte erst den 
17. Februar aus der Gegend von Pr.-Eylau zurück und quartierte sich 
mit Gefolge und Bedienung bei mir im Pfarrhause ein. Er war von 
einer Wache vor der Widdem und von Wachen um die Widdem um
geben. General Bertrand, sein Begleiter nach seinem Exil Helena, 
hatte die Wache vor seinem Wohnzimmer und Prinz Murat, nachheriger 
König von Neapel, Verthier, sein Kriegsminister, waren stets um ihn 
und speisten auch hier an seiner Tafel. Der Kaiser unterredete sich mit 
mir eine Viertelstunde und gab sein Befremden besonders darüber zu 
erkennen, daß ich an der linken Hand stark blessiert war und den Arm 
im Bande trug, da ich ihm offen erklärte, daß ein Franzose bei der 
Plünderung nicht nur meine Kostbarkeiten an Gold und Silber ge
raubt, sondern da er noch immer mehr haben wollte, mit Gewalt des 
Degens dieses zu erzwingen gedachte. Meine Frau mußte gleichfalls 
vor ihm erscheinen und nach einer kurzen Unterredung sicherte er uns 
eine Schadloshaltung zu, die er auch am Morgen seiner Abreise durch 
De Caulincourt, den Oberstallmeister überreichen ließ."

In den von Landsberg aus datierten Korrespondenzen ist beson
ders auffallend, daß er verschiedentlich (an Cambacörös, Oorr. XIV, 
x. 309, wie auch schon 306, und an Duroc, ebenda p. 309) und ebenso 
noch in den nächsten Tagen aus Liebstadt und Osterode (an Talleyrand 
?. 311 und 331) einen Abstecher nach Warschau in Aussicht nimmt. 
Der Magnet, der ihn dorthin zog, war aller Wahrscheinlichkeit nach

") Die vorrückenden Preußen sollen schon am 19. Februar auf dem 
Schlachtfelde in der hartgefrorenen Erde noch 10 000 Tote begraben haben! 
Vgl. auch Scharnhorsts bekannte Schilderung des Schlachtfeldes sowie das 
Tagebuch Vietinghoffs.
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die schöne junge Gräfin Maria Colonna-Walewska, geb. Lgcinska, um 
derentwillen er ja dann auch später sein Hauptquartier in das schöne 
Schloß zu Finckenstein verlegte, und die er dorthin kommen ließ (s. E. 
Joachim, a. a. O. S. 158 ff., B. Schmid, Bau- und Kunstdenkmäler 
des Kreises Rosenberg, Danzig 1906, S. 146, und Fr. Masson, Napo
leon und die Frauen, Leipzig 1920, S. 184 ff.^)). — Auch Landsberg 
ward dann nach wenigen Tagen von Preußen und Russen besetzt, die 
bis zum Juni dort kantonierten.

Vom 18.—21. weilte Napoleon inLiebstadt, halbwegs zwischen 
Landsberg und Osterode und bereits westlich der Passarge gelegen. 
Das waren besonders wichtige Tage. Vor allem traf er von hier aus 
in den Ordres an Verthier eine ganze Reihe von Maßregeln für die 
folgenden Monate, namentlich auch für die Verpflegung, die Verbin
dungen, Depots usw., wobei es dann wie immer höchst lehrreich ist, die 
Ausführungsbestimmungen seines Generalstabschefs nach den vom 
Grafen Mathieu Dumas herausgegebenen Akten des französischen Ge
neralstabs (kröeiZ äss Dv6N6inen8 wilitaires, OampaMo äs 1806 et 
1807, 1. XVII—XIX, ?ari8 1826, aveo ^.tla8, vergl. das Nemorial 
äu Depot Oeneral äs In Zuerre, lowe VIII, De8 oainxaAv68 äs 
1806—1809, Dari8 1809, 40 und Derreea^nix, 6^, De irinröokul Ler- 
tkier, Dari8 1905) zu vergleichen. Denn es zeigt sich dabei überall, daß 
Verthier zwar unzweifelhaft stets ein sehr geschickter Gehilfe seines 
Herrn und Meisters war, aber wohl kaum als das Genie anzusehen ist, 
als das er manchmal hingestellt ward. Bezeichnend ist ferner das an 
Fouchs, seinen berüchtigten Polizeiminister, von dem ganz neuerdings 
Stefan Zweig ein so interessantes Charakterbild entworfen hat, nach 
Paris gerichtete scharfe Verbot, preußische Gefangene, darunter solche 
von der Garde, „ms8 6im6wl8", in Schweizer Regimenter einzureihen, 
denn „6N 008 ä'6V606IN6vt8, VOU8 vsrriSL 068 Ü0WW68 xa886r äu 
oöts ä6 I'tzvoeini", — und wieder sendet Napoleon auch von hier aus 
zwei zärtliche Billets an Josephine!

Liebstadt hat im Jahre 1807 ein besonders schweres Schicksal ge
habt. Schon bei den verschiedentlichen Truppendurchzügen vor der 
Schlacht bei Eylau hatte die Stadt böse Plünderungen erfahren, be
dauerlicherweise fehlen uns aber gerade wieder hier die genaueren 
einheimischen Nachrichten über den Aufenthalt Napoleons und so auch 
über die darauffolgenden Vorgänge. Anscheinend sind alle Akten über 
die „Franzosenzeit" in Liebstadt verloren gegangen, meine Nachfor
schungen und Erkundungen bei sämtlichen zuständigen Stellen waren 
wenigstens ohne Erfolg. Aus französischen Quellen erfahren wir zwar,

") Daß sie auch schon nach Osterode gekommen sei, wie die Gräfin 
Potocka berichtet, ist Legende. Sie ward von Napoleon am 4. Mai 1810 
Mutter des später sehr bekannt gewordenen französischen Staatsmannes 
Alexander Walewski, blieb ihm aber auch im Unglück treu. Erst 1816 nach 
dem Tode ihres viel älteren Gatten und der Verbannung Napoleons nach 
St. Helena vermählte sie sich in Lüttich mit einem Grafen Örnano, starb aber 
schon im folgenden Jahre nach der Geburt eines Sohnes. Ihr Bild von 
Gerard ist anscheinend verschollen.
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daß sich dort längere Zeit das Hauptquartier Soults befand, der den 
wichtigen mittleren Passargeabschnitt zu decken hatte, die Überlieferung 
weiß aber auch noch von der standrechtlichen Erschießung mehrerer 
Bürger zu berichten, und schon sechs Wochen nach dem Weggange Na
poleons, am 7. Mai, ging die ganze Stadt, die schon 1414 die Polen 
und 1659 die Schweden verbrannt hatten, durch eine furchtbare, an
geblich von den Franzosen angelegte Feuersbrunst („violents inssnäis 
gui n'sparAna qu uns ou äsux inaisons", 8aint Odainans, p. 63) 
binnen zwei Stunden in Flammen auf.

Die vierzig Tage zu Osterode, 21. Februar bis 1. April.
Am 21. Februar kam Napoleon, der mit unglaublicher Schnellig

keit reiste, in Osterode an, wo er dann bis zum 1. April verblieb, 
anscheinend eine Zeit der Muße, diese „loisir ä'Ostsroäs", in Wirk
lichkeit eine der inhaltreichsten und fruchtbarsten Perioden seines 
ganzen Lebens. Er sagt selber: „Ostts spogns äs repos au inilisu äs 
la visLUs krusss st äs la ?oIoAus 68t uns äs8 plu8 rsmarquablss äs 
nia vis; eile n'eu kut ui la iuoiu8 sritiqus ui la inoius 8lorisu8s" (bei 
Iomini, a. a. O. II, x. 369). So umfaßt denn diese Zeit nicht nur 
in der großen von Napoleon III. veranlaßten Ausgabe der Oorrsspon- 
äauss äs ^lapolson l> viele Hunderte von Seilen, sondern es fließen 
hier auch die französischen Quellen in Memoiren, Urkunden, Geschichts- 
werken und besonders den zeitgenössischen Zeitungen ganz besonders 
reichlich, und der Leser dieser literarischen Zeugnisse ist erstaunt, darin 
fortwährend dem Namen Osterode zu begegnen. Denn bei uns ist ja 
das „denkwürdige Hauptquartier Napoleons zu Osterode" fast vergessen 
und in weiteren Kreisen unbekannt, und unsere Archive versagen wieder 
vollständig gerade für diese Zeit, die so lehrreich ist auch für die 
einheimische Geschichte. Erhalten haben sich — abgesehen von einigen 
wenigen wertvollen Familientraditionen — nur verschiedene ziemlich 
dürftige Aufzeichnungen des Stadtkämmerers Liedtke, des Kirchen- 
kassenrendanten Kleibitz, des Kämmerers Pukrop u. a., wonach seiner
zeit Joh. Müller in seinem Werke „Osterode in Ostpreußen" 1905, und 
ich selbst in der Osteroder Zeitung vom Jahre 1907 zusammengestellt 
haben, was von allgemeinerem Interesse zu sein schien.

Napoleon hatte sich das bis dahin wohl gänzlich unbekannte, welt
entrückte Städtchen im ostpreußischen Oberlande zunächst, wie auch schon 
I. Peuchet im Jahre 1807 (IV, p. 98) wußte, wegen der zentralen 
Lage zwischen Elbing, Thorn und Warschau für eine Reihe von Wochen 
(„8ix 8smain68") zum Hauptquartier ausersehen, um in Ruhe die Er
gänzung und Reorganisation seiner so stark geschwächten Armee vor- 
zunehmen. Genau drei Monate vorher hatten Friedrich Wilhelm III. 
und Königin Luise auf der kummervollen Flucht nach Ostpreußen mit 
den Ministern und dem gesamten Hauptquartier vom 16. bis 23. No
vember 1806, wenige Wochen nach der Doppelschlacht von Jena und Auer- 
städt, hier geweilt und schicksalsschwere Tage erlebt. Fielen doch in diese 
die entscheidenden Beschlüsse über die Fortsetzung des Krieges und die 
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Ablehnung des Charlottenburger Waffenstillstandes, die Abweisung 
Durocs und die großen Kriegsräte, die Verabschiedung Haugwitz' und 
die erste Berufung Steins usw. usw. (s. Urkundliche Beiträge, Progr. 
des K. Wilhelm-Gymnasiums zu Osterode, 1906 und 1911, und Oste- 
roder Zeitung, 1908, Nr. 135, 1922, Nr. 207)! Und aus den Erinne
rungen des Grafen Schladen („Preußen in den Jahren 1806 und 1807, 
Ein Tagebuch", Mainz 1845) erfahren wir, wie jämmerlich es bereits 
damals in dem Städtchen aussah. Nun sollte es ein ganz unerhörtes 
Schicksal erfahren.

Der Ort zählte damals kaum 1500 Einwohner, größtenteils Klein
bürger, Handwerker und Ackerbautreibende mit wenigen Beamten, war 
bis zum Beginn des Krieges die Garnison einer Schwadron Heyking- 
Dragoner (Nr. 12) gewesen, machte aber äußerlich immerhin einen nicht 
unfreundlichen Eindruck, da er nach dem großen Stadtbrande von 1788 
neu aufgebaut war. Nun erhielt er die Kaisergarde als Garnison, — 
denn ein besonderes Geschick hatte ihm seit seiner Begründung durch 
den deutschen Ritterorden im 14. Jahrhundert fast in jedem Jahr
hundert einmal als solche feindliche Truppen gebracht: im 15. die 
Polen Wladislaw Jagiellos'und die Litauer Witowds, im schwedisch
polnischen Kriege des 17. die Schweden Gustav Adolfs, im 18., während 
des siebenjährigen Krieges, Russen und sogar noch im 20. unmittelbar 
vor der Abstimmung des Jahres 1920 die Truppen der Entente! Jedes 
Haus war bis unter das Dach voll von Soldaten, obwohl die Artillerie 
der Garde nach Liebemühl, die Kavallerie nach dem benachbarten 
Schmückwalde verlegt war, — die Bewohner, die schon im Januar und 
Februar unter der Plünderung der durchziehenden Korps stark gelitten 
hatten, behielten kaum den allernotwendigsten Raum für sich (vgl. 
Joh. Müller, a. a. O. S. 133 ff.). Dafür ward Osterode aber mit einem 
Mal für Wochen, was den guten Bürgern natürlich nicht zum Bewußt
sein kam, in der Tat „der Mittelpunkt der Weltgeschichte" Crbiers, 
Histoirs cku Oon8ulat et äs l'Linpirs, eck. nouv. ?ari8 1892, VIII, 
p. 391). Denn von hier aus regierte Napoleon, wie Marbot sagt 
(N6inoir68, eck. 43, ?ari8 1897, p. 350), nicht nur sein gewaltiges Reich 
und seine Minister, sondern lenkte auch die Fäden seiner weltumspan
nenden weitblickenden Politik.

Quartier nahm er in dem ehrwürdigen alten Schlosse der ehe
maligen Komture des Deutschen Ordens, das bereits auf eine gar schick- 
salsreiche Vergangenheit zurückblicken konnte. Einst war es ein statt
licher Bau gewesen (s. A. Vötticher, Bau- und Kunstdenkmäler, Heft 
III, 2. Aufl. Königsberg 1898, S. 107 ff., C. Steinbrecht, die Ordens
burgen der Hochmeisterzeit, Berlin 1920, S. 127, K. H. Clasen, Die mittel
alterliche Kunst im Gebiete des Deutschordensstaates, I, Königsberg 
1928, S. 101), als Steinbau in den Jahren 1365—1375 von dem tat
kräftigen Komtur Günther von Hohenstein neben einem älteren, jeden
falls wie üblich in Blockholzbau etwa 1328 errichteten Ordenshause 
erbaut, aber bereits 1380 von Kynstutt, dem kühnen Sohne König Gedy- 
mins, in Brand gesteckt, dann im Ordensstil wiederhergestellt und na
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mentlich auch 1407—1410 der Sitz des Hohenzollern Komtur Graf Fried
rich, des späteren Großkomturs. Nach der Schlacht bei Tannenberg hatte 
es die Leiche Ulrichs von Iungingen auf ihrem letzten Wege nach der 
Marienburg beherbergt und war dann gleich darauf von dem ver
räterischen Landesritter Klaus von Döhringen überfallen und den 
Polen ausgeliefert, in dem furchtbaren Dreizehnjährigen Kriege wieder
holt erobert und wiedergewonnen, 1628 von Gustav Adolf besetzt, 
während des Dreißigjährigen Krieges (1638—39) sogar die fürstliche 
Residenz des Herzogs Johann Christian von Liegnitz und Vrieg und 
seiner Gemahlin, die beide auf dem Schlosse starben! Im 18. Jahr
hundert Sitz des Amtshauptmanns, war es bei dem großen Stadtbrande 
von 1788 ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen und besonders durch eine 
gewaltige Pulverexplosion stark beschädigt worden, so daß die beiden 
oberen Stockwerke und der Ostflügel abgetragen werden mußten und 
das Ganze ziemlich verstümmelt blieb, — aber wenigstens im Haupt
geschoß als Wohnung und Amtsräume des Schloßamtmanns verhältnis
mäßig wohnlich eingerichtet worden^).

So fand es Napoleon bei seiner Ankunft vor. Er selber begnügte 
sich wieder mit einem einzigen Raum, und zwar wählte er seiner Ge
wohnheit gemäß, offenbar um seiner persönlichen Sicherheit willen, 
einen solchen, der nur einen einzigen Eingang hatte und daher leicht 
bewacht werden konnte. In den Akten der ehemaligen Kgl. Kreisbau
inspektion, des jetzigen Hochbauamtes, hat sich denn auch bemerkens
werterweise auf einem für den Umbau im Jahre 1818 aufgenommenen 
„Grundriß der I. Etage" des Schlosses bei demjenigen Raume des 
Nordflügels im ersten Stock, zu dem das vierte und fünfte Fenster von 
Westen her gehören, noch der Vermerk erhalten „Commissionsstube, 
worin K-aiser Napoleon logiert hat und zwar im Jahre 1807". Das 
ist die einzige an Ort und Stelle vorhandene Spur des geschichtlichen 
Ereignisses! Nach Steinbrecht war es derjenige Raum, der zur Ordens
zeit die „Herrenstube", den gewöhnlichen Aufenthalt der Konventsritter 
neben dem östlich angrenzenden kleineren Remter, gebildet hatte und 
westlich von dem Durchgänge zum ehemaligen Dansker (auf dem 
„Grundriß" noch als „Flur" bezeichnet) begrenzt war. Nach den Be
freiungskriegen wurde er in ein Bürozimmer umgewandelt, später — 
816 transit §Ior1a wunäi! — die Speisekammer der Frau Landrätin! 
Aus den Fenstern aber gewährt er geradeaus den Blick auf den Dre- 
wenzfluß, nach links auf den schönen Drewenzsee nach Grünort zu, der 
nach der Überlieferung auch dem Kaiser besonders gefallen haben soll. 
Vor der Tür auf dem „Corridor" des Grundrisses, einstmals dem „Um-

") Der wackere Kapitän Coignet freilich, damals noch Korporal in 
der Kaisergarde, dessen Oakisrs, herausgegeben von Loredan Larchey, Paris 
1889 u. ö., ein so anschauliches Bild von den Zuständen innerhalb der Oranäs 

darbieten, bezeichnet das Schloß als eine — Scheune (,,1'Lmpsrsur 
6ta.it 1o§6 Zaus uns ZranZs"), offenbar weil der Südflügel, einst die prächtig 
ausgestattete Schloßkirche, damals noch als Getreidespeicher verwandt ward. 
Auch die Stadt selber erschien ihm als ein ganz elendes großes wüstes Dorf 
(„villaZs . . . tont ä kalt unsers") — aber „nous trouvamss äs« poinmss äs 
tsrro"!
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gange" des alten Ordenshauses, schlief auch hier wie immer auf einer 
stets mitgeführten Matratze der Leibmameluck Rustan.

Alle übrigen verfügbaren Räume des Schlosses wurden sogleich zu 
Vüros des Generalstabes eingerichtet, auch für Berthier und Caulain- 
court mußte noch im Schlosse selbst Quartier beschafft werden, so daß 
die Familie des Schloßamtmanns Carl Ludwig Freiwald, der seit 1797 
das Schloß bewohnte und ein allgemein geachteter Mann war, nur in 
einer kleinen Dachkammer ein elendes Unterkommen fand. Leider ist 
der Bericht, den er im Jahre 1811 über das Hauptquartier Napoleons 
und die schweren Kriegsschäden, die er damals erlitten hatte, aus den 
sogen. Retablissementsakten spurlos verschwunden. Nur ein kleiner 
Teil seines Verlustes war ihm ersetzt worden. Der Eeneralstabsdienst 
aber wurde gewöhnlich, wie es auch aus Pr.-Eylau und später aus 
Finckenstein berichtet wird und auch sonst bekannt ist, auf das sorg
fältigste eingerichtet: zwischen langen Tischen, an denen zahlreiche Offi
ziere schreibend saßen, schritt Napoleon, wenn er nicht ausgeritten war, 
Tag für Tag diktierend einher, damit stets auch die Kuriere ohne Ver
zug abgefertigt werden konnten.

Schon am Tage nach seiner Ankunft hatte Napoleon selbst — haupt
sächlich wohl an der Hand der v. Schrötterschen Karte — die ganze 
Umgebung, von der er auch später noch sagte, daß sie besonders vorteil
hafte Stellungen darbiete (Oorr. XV, p. 321 „positiovZ si avanta- 
Zeustzs"), weithin persönlich beritten. Dabei hatte er namentlich das 
in allen seinen Korrespondenzen und Ordres fortwährend erwähnte 
und als Zentrum seiner ganzen Verteidigungsstellung hinter der 
Passarge bezeichnete „schöne Plateau von Osterode" auf das genaueste 
rekognosziert, auf dem er in kürzester Zeit fünf Armeekorps zu ver
einigen und eine Schlacht anzunehmen bereit war. Was eigentlich 
unter diesem „Plateau" zu verstehen war, blieb freilich in den maßgeben
den Geschichtswerken überall im dunkeln. Ich verdankte jedoch schon 
vor langen Jahren der im Jahre 1904 in hohem Alter verstorbenen 
Frau Bürgermeister Spangenberg zu Osterode, einer Dame, die die 
Erinnerungen ihrer Kindheit mit geradezu bewundernswerter Treue 
bewahrt hatte, die positive Mitteilung, daß es jene Erhebung links 
von der jetzigen Hohensteiner Chaussee (nunmehr Hindenburgstraße) 
unmittelbar südöstlich der Stadt war, die der Franzosenkaiser zur Ver
teidigung eingerichtet hatte. Denn in dieser Erhebung, die im Osten und 
Norden von der Drewenz in weitem Bogen umflossen wird und in der 
Front durch die sumpfige Niederung dieses Flusses, auf den Flanken 
durch das Tal des Eröbenschen Fließes (Grabitschek) einerseits, den 
Drewenzsee anderseits absolut sturmfrei ist, hatte er eine „natürliche 
Festung allerersten Ranges" erkannt, die er alsdann zum Überfluß auch 
noch durch Artilleriestellungen weiter befestigen ließ. „In der Tat eine 
Bombenstellung!" sagten mir militärische Sachverständige, denen ich 
das „Plateau von Osterode" zeigte.

Zu den Rekognoszierungen zog Napoleon seiner Gewohnheit 
gemäß auch Ortskundige hinzu, insbesondere den damaligen „Land
jäger" (d. i. Oberförster) Schultz, den Großvater der Frau Spangen
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berg, von dem sie diese Tatsache noch selbst als Kind erfahren hatte. 
Er dehnte die Ritte aber in der Folge bis zu den Brückenköpfen an der 
Passarge und den Quartieren der benachbarten Armeekorps aus und 
legte an manchen Tagen 20, ja noch mehr Ususs (d. i. 100 Kilometer 
und mehr) zurück, wobei ihn dann meist nur Caulaincourt und einige 
wenige höhere Offiziere begleiteten. Zu der von ihm in Erwägung 
gezogenen „Schlacht bei Osterode" (Oorr. XIV, x. 339 u. 340) kam es 
nun allerdings nicht! Offenbar weil die vereinigten Russen und Preußen 
die Osteroder Stellung als unangreifbar erkannten. Interessant ist 
es jedoch, daß in der Tat von den Verbündeten ein Angriff auf die
selbe im März ernstlich geplant ward. Denn Graf Schladen berichtet 
in seinem Tagebuche (a. a. O. S. 162) aus dem königlichen Haupt
quartier: „Unser Feldzugsplan besteht in der Absicht, den Feind in 
seiner rechten Flanke bei Osterode anzugreifen, sobald die russischen Gar
den zum Heer gestoßen sind", usw. — ja auch später und sogar wenige 
Tage noch vor der Schlacht bei Friedland, als er noch in Finckenstein 
war, rechnete Napoleon sehr stark mit der Möglichkeit eines Angriffs 
auf seinem rechten Flügel bei Osterode, wo damals Davout komman
dierte (Oorr. XV, p. 315, 321, 322, wozu auch noch die Ordre Verthiers 
aus Mohrungen vom 7. Juni, die sich in die Memoiren Constants, 
Vd. III, Anhang, verlaufen hat!). Und wiederum weiß Schladen unter 
dem 9. Juni (a. a. O. S. 229) zu melden, daß Bennigsen wirklich noch 
vor der Schlacht bei Heilsberg Davout angreifen wollte (vgl. 
E. v. Höpfner, a. a. O., Teil II, Bd. 1, S. 529, 585 u. ö.).

Tätigkeit und Persönlichkeit Napoleon-.
Es würde Bände füllen, wollte man mit einiger Vollständigkeit 

zusammenstellen, was sich aus den französischen Quellen über die Tätig
keit Napoleons und die Vorgänge im Hauptquartier während jener 
denkwürdigen 40 Tage ergibt, die er noch auf ostpreußischem Boden ver
blieb. Und doch bleibt über so manche wichtige Einzelheit noch immer 
ein kaum aufzuhellendes Dunkel bestehen und die französischen Ge
schichtschreiber von Vignon und Thiers bis auf die neueste Zeit ebenso 
wie die französischen Militärschriftsteller von I. I. Peuchet („Oaw- 
puAvo äs 1806/7", Paris 1807) bis P. Grenier (Ltuäe 8ur 1807, Paris 
1907) behandeln den Stoff von ihrem, oft sehr verschiedenem Stand
punkte aus für ein französisches Publikum. Auch die ausgezeichneten 
Darstellungen deutscher Militärs haben begreiflicherweise vor allem 
die kriegerischen Operationen im Auge. Im Folgenden sollen daher 
nach Maßgabe der mir erreichbar gewesenen Quellen und Nachrichten 
wenigstens diejenigen Tatsachen hervorgehoben werden, die von allge
meinerem Interesse sein können. Wobei denn manches auch den Fach
leuten wie den Bewohnern der Provinz neu sein dürfte, was lehrreiche 
Beiträge zur Zeitgeschichte enthält.

Die Verluste von Pr.-Eylau erforderten vor allem schnellen und 
ausgiebigen Ersatz. So hat denn Napoleon in der Zeit zwischen den 
beiden großen ostpreußischen Schlachten mindestens 120 000 Mann Er
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gänzungen und Verstärkungen herangezogen! Ein schneller Angriff 
nach Mitte oder selbst Ende Februar und Anfang März wäre für die 
Oranäs ^rmss geradezu verhängnisvoll gewesen. So läßt er schon 
durch die Ordre vom 12. März sich von Clarke alle disponible 
Kavallerie aus Berlin und Potsdam zusenden (Oorr. XIV, p. 428 ff.), 
und was nunmehr an neu herangezogenen Truppen rechts der Weichsel 
anlangt, läßt er, wenn irgend angängig, persönlich Revue passieren. 
Und noch in dem gleichen Monat fanden nach seinen eigenen Angaben 
in Osterode wiederholt derartige Besichtigungen statt: So schreibt er 
an seinen Stiefsohn Eugen Veauharnais, damals Vizekönig von 
Italien, zu Anfang März: „äs viens äs pa88sr sn rsvus Is 15« rs§1- 
insnt äs ollausseurs sts." (Nswoirs8 st Oorr68poaäanes du kriaes 
HuAsns, xublies pur Du 0a886, IV IV, ?ari8 1858, p. 312 — nicht 
in der Oorr. äs X.!) und an Talleyrand, Osterode, den 28. März: „ä'ai 
po.886 auzourä'tiul In rsvus äs8 Iu8i1i6i-8 äs 1a Oaräs, qui visnnsnt 
äs ?ari8 st äs guslgns8 rsAimsnt8 ä'inlantsris st äs savallsris gni 
8ont lort bsanx!" Als Paradefeld benutzte er wiederum das „schöne 
Plateau von Osterode", und wir werden kaum erheblich fehlgehen, 
wenn wir uns z. V. Szenen, wie sie Meissonniers berühmtes aus dem 
Jahre 1807 stammendes Bild „Die Kürassiere vor dem Kaiser" dar- 
stellt, im Geiste dorthin versetzen.

Auch die Schwierigkeiten der Versorgung verstand Napoleon in 
überraschend kuzer Zeit zu überwinden. Wie wichtig es für die Krieg
führung ist, den Soldaten gut zu ernähren, hat er gerade in diesen 
Tagen mehrfach ganz besonders betont: „avant tout — so schreibt er 
u. a. an Soult am 19. März — il laut gus 1s 8oläat raanAs" (Oorr. 
XIV, p. 473). Zunächst bestand jedoch auch für das Hauptquartier 
ein ganz empfindlicher Mangel an Lebensmitteln, und Napoleon selber 
nährte sich wie die Mannschaften von Kartoffeln, ja in dem Brief an 
Duroc vom 25. Februar heißt es: „j'ai bsausoup äs psius ä vivrs" 
(ebda. p. 331)! Die Bewohner hatten alle Vorräte in den Scheunen 
und Wäldern verborgen, so daß die Soldaten, wie Coignet es höchst 
anschaulich geschildert hat (vgl. Osteroder Zeitung, 1928, 8. April), sie 
auf alle mögliche Art und Weise aufzuspüren suchten, aber auch die 
ersten Eindrücke Percys von dem traurigen Orte, wo nur Schmutz, 
Hunger und Elend herrschten, und wo man kein Brot mehr kannte, 
zeigen, welch hohen Grad die Not dort erreicht hatte (äourual äs8 
sainpaAU68 ste. pudlis par I^ou^iu, karis 1904, p. 350 ff., wonach 
auch E. Joachim, „Erenzboten" Leipzig 1906, Heft 20, S. 380 ff.).

Da waren es denn die wohlgefüllten preußischen Magazine in 
Warschau, Thorn, Bromberg, Marienburg, Marienwerder und beson
ders auch in Elbing (s. F. Gottschalk, Pr. Pr. Vl. 1848, Bd. VI, S. 188, 
„Der Feldzug der Preußen und Russen gegen die Franzosen 1807", vgl. 
Oorr. XIV, p. 339), die die Oranäs^rwes geradezu vor dem Verhungern 
retteten, und deren Bestände Napoleon sofort herbeischaffen ließ. In 
großzügigster Weise organisierte er die Zufuhren, so daß bald ein Über
fluß an Lebensmitteln vorhanden war. Die großen in Osterode her
gestellten Armeeöfen konnten nach kurzer Zeit Brot für drei Armee
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korps liefern, und Branntwein besorgten wie in Pr.-Eylau polnische 
Juden aus Warschau, die dabei ein glänzendes Geschäft machten. In 
der Note pour le Boniteur vom 20. März (sie erschien in Paris be
reits am 2. April!) konnte er daher schreiben: „II a äans oe Moment 
ä Ogteroäs vinZt kours st äos maAasiim äo karino, äs biseuit st 
ä'sau-äs-vis, pour nourrir I'armss psnäant un mois; il n'zf avait 
risn L1 n knit zours. I'out sein s'sst approvisions avss uns aoti- 
vits sxtraoräinnirs!" So fand denn auch Percy die dortigen Zu
stände mit dem Aufenthalt Napoleons bald erheblich verbessert, all
mählich herrscht bei sich vermehrender Zufuhr sogar reichliche Fülle, doch 
bald wieder Mangel an Fourage für die armen Pferde.

Unter den Augen des Kaisers selber und solange das kaiserliche 
Hauptquartier seinen Sitz in Osterode hatte, herrschte dort trotz zahl
reicher Requisitionen und mancher Verfehlungen im einzelnen im all
gemeinen auch gute Manneszucht. Vorher hatte die Stadt allerdings 
durch Plünderungen und Erpressungen schwer gelitten. Beim ersten 
Einmarsch der Franzosen am 2. Januar hatte sie binnen 12 Stunden 
eine Kontribution von 1000 Karolin (d. h. rund 20 000 M.) zahlen 
müssen, eine Summe, die nur mit allergötzter Mühe aufgebracht ward 
und erst langsam abgetragen werden konnte (s. Joh. Müller, a. a. O. 
S. 133 f.). Vollends am 7. Februar „bei der Retirade des Bernadotte- 
schen Corps" (Liedtke) fand aus einem nicht näher zu ermittelnden 
Anlatz sogar eine allgemeine Plünderung der Einwohner statt, deren 
Verlust auf 80174 Taler (gleich 240 552 M.!) angegeben ward. Der 
Bürgermeister v. Pelchrzim ward bei dieser Gelegenheit auf offenem 
Markte schmählich mißhandelt, und aus dem noch erhaltenen Bericht 
des Kirchenkassenrendanten Kleibitz vom 10. August 1807 an die K. 
Kriegs- und Domänenkammer zu Königsberg (s. Osteroder Zeitung, 
1901, Nr. 49) ergibt sich, mit welchem Vandalismus die entfesselte 
Soldateska verfahren war. Datz Napoleon selber die Erlaubnis zur 
Plünderung der Stadt gegeben haben sollte, wie mehrfach behauptet 
ward, ist allerdings unerweislich, und wenn insbesondere die Gräfin 
v. Votz (Neunundsechzig Jahre am preußischen Hofe, 6. Aufl., Leipzig, 
1894, S. 306) unter dem 5. März nach den Mitteilungen Kleists sogar 
von einem eigenen Befehl Napoleons spricht, nach dem die Stadt 
damals vollständig geplündert worden sei, und ausruft: „Welch ein 
Ungeheuer ist dieser Mensch!", so widerspricht dem die übereinstimmende 
Tradition von dem persönlichen Verhalten des Kaisers.

Die Garde scheint demgegenüber bis auf das Aufspüren der 
Lebensmittel usw. keinen Anlaß zu Klagen gegeben zu haben. Sie 
war ja auch bezüglich der Disziplin eine Elitetruppe, ausschließlich 
aus Veteranen bestehend und jeder Mann in Unteroffiziersrang. Die 
Offiziere veranstalteten sogar nach den Mitteilungen der Frau 
Spangenberg mehrmals im Schlosse auf den ausgeräumten ehemaligen 
Kornböden solenne Tanzvergnügungen, zu denen wohl oder übel die 
Damen der Stadt und der Umgebung herangezogen wurden. Denn 
„tanzen, tanzen taten die galanten Herren gar zu gern!" Auch in dem 
nahegelegenen vornehmen alten Gutshause zu Döhringen, wo Graf 
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Friant, der Befehlshaber der berühmten nach ihm benannten 
Division, Quartier genommen hatte, fand ein solcher Ball statt (vgl. 
I. Müller, ebda. S. 138), während es freilich auf dem flachen Lande, 
wie wir sehen werden, meist ganz anders aussah. Vorübergehend führte 
sogar die Anwesenheit des Kaisers einen Goldstrom nach dem aus
gesogenen Städtchen. „Doch", so schreibt ein Zeitgenosse, der schon 
genannte Stadtkämmerer Liedtke, „in wessen Hände kam es, und welch 
Gedeihen trug es!" Denn es hatten auch hier gewisse dunkle Elemente 
im Unglück des Vaterlandes ihren Vorteil bestens wahrzunehmen 
gewußt!

Bewundernswert aber ist, was auch der Feind anerkennen muß, 
die beständige, bis ins kleinste und einzelnste gehende und doch alles 
auf das wesentliche beziehende Fürsorge Napoleons für seine Soldaten. 
Nichts entgeht seinem Scharfblick. Zu einer Zeit, wo sein Feldherrn
genie auf der höchsten Höhe steht, und dies war der Fall während des 
ostpreußischen Feldzuges, den er im Alter von 37 Jahren führte — 
sorgt er für Schuhwerk und Wäsche, für Tabak und Bier, sucht er Ärzte 
und Ingenieure zu möglichst vollkommenen Leistungen anzuspornen. 
Aber er erkennt z. V. auch die Jämmerlichkeit der ostpreußischen 
Brunnen, läßt die Kranken und Verwundeten, die er unterwegs zu Fuß 
getroffen hat, über die Weichsel zurückschasfen usw. Und wie zweckent
sprechend, wie einfach und klar erscheinen dann immer und immer 
wieder alle seine Dispositionen! Hier zeigt sich Napoleon in seiner 
ganzen Größe gerade während des Osteroder Aufenthalts (vgl. 
E. Joachim, Altpr. Monatsschrift, 1906, S. 280), und dabei schildert er 
sich selber als dick geworden, aber bester Gesundheit!

Mustergültig organisiert war in kürzester Zeit der gesamte Nach
richten- und Stafettendienst. Zahlreiche Adjutanten und Ordonnanzen, 
stets aufs genaueste instruiert, stellten die ununterbrochene Verbindung 
mit den einzelnen Armeekorps, besonders auch den vorgeschobenen 
Posten unter Ney in Euttstadt und Davout in Dietrichswalde her und 
überbrachten mit äußerster Beschleunigung alle erforderliche Ordres so
wohl an die Operationsarmee in Schlesien, die Besatzungen und Neu- 
formationen in Polen, die Velagerungstruppen vor Graudenz, Kolberg, 
Danzig usw. als an die Etappenkommandeure in Berlin und Thorn, 
wohin die Zrunäe routs führte, und dann auch an die Minister in 
Paris. Die beständig eingehenden Berichte aber unterrichteten ihn 
aufs genaueste über jede Bewegung der Verbündeten.

Daß die gesamte hohe Politik dabei keineswegs zu kurz kam, be
weisen schon die zahlreichen Erlasse an Talleyrand, seinen Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten, der damals noch in Warschau war und 
dann nach Finckenstein berufen ward. Ebenso ergingen von Osterode 
aus inhaltsreiche Noten nach Spanien, Holland, Italien nicht minder 
wie nach Alexandrien, Martinique, Guadeloupe usw., und auch sein 
Verhalten gegenüber England, Rußland, der Türkei, Persien, Polen 
spiegelt sich in den Dokumenten jener Tage wider, die noch dazu, wie 
wir jetzt wissen, auch in der Oorrospouduueb äo Napoleon 1^ nur un
vollständig veröffentlicht sind. Doch auch fremde Unterhändler und 
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Diplomaten trafen mehrfach im Hauptquartier zu Osterode ein. So 
schon in den letzten Tagen des Februar im Auftrage Friedrich Wil
helms III. der schon erwähnte Oberst Kleist, der spätere Feldmar
schall Graf Kleist von Nollendorf, damals Chef des Militärkabinetts 
und vortragender Generaladjutant des Königs, mit dessen Antwort 
auf das nach der Schlacht bei Pr.-Eylau durch Vertrand überbrachte 
Anerbieten eines Separatfriedens (Oorr. XIV, p. 335, vgl. Harden- 
bergs Denkwürdigkeiten, hrsg. von L. v. Ranke, IV, S. 63, und 
P. Bailleu, Preußen und Frankreich, Leipzig 1887, II, S. 586 ff., wo 
auch Kleists Bericht über seine Audienz bei Napoleon). Freilich war 
der Kaiser jetzt längst anderer Meinung geworden über eine Annähe
rung an Preußen, die er jedenfalls nur unter dem Eindruck der Ver
luste vom 8. Februar zeitweise ins Auge gefaßt hatte, wenn sie über
haupt ernstlich gemeint gewesen war, und so war die einzige Frucht von 
Kleists Sendung die Übereinkunft vom 26. Februar über die Auswechse
lung mehrerer gefangener Generale, unter denen sich bekanntlich auch 
Blücher befand (s. Allgem. Zeitung 1807, S. 539 und 551, wo die Mit
teilung seiner Auswechselung, datiert Osterode 27. Februar 1807, und 
Varnhagen v. Ense, Leben Blüchers, 3. Aufl. Leipzig 1872, S. 122). Das 
neue Schreiben Napoleons an den König vom 26. Februar, das Kleist 
zu überbringen hatte, war wenigstens trotz der höflichen Phrasen so 
nichtssagend wie möglich (s. Oorr. XIV, p. 340, vgl. Lanfrey, a. a. O. 
IV, 63.).

Sehr merkwürdig und wichtig war sodann die Sendung des öster
reichischen Generals v. Vincent, der schon früher in Paris als Unter
händler tätig gewesen war und nun am 11. März 1807 vom Kaiser auf 
dem Osteroder Schlosse in Audienz empfangen wurde. Es handelte sich 
dabei namentlich um den schon wiederholt seitens des Grafen v. Stadion, 
des österreichischen Ministers des Auswärtigen, gemachten Versuch einer 
Vermittlung, die Napoleon von vornherein auf jede Weise zu ver
meiden bestrebt war. Sah er doch sogar zeitweilig die Gefahr einer be
waffneten Einmischung Österreichs nahegerückt (Oorr. XIV, x. 334 
vom 13. und p. 355 vom 16. März an Talleyrand vois, äs kalt, 
i'arwenisnt äs I'^utriebs ste.", dann ausführlicher mit Beziehung auf 
Vincent i>. 544 f. vom 26. März, vgl. XV, p. 3 vom 3. April aus 
Finckenstein), die seine militärische Lage unter Umständen zu einer sehr 
kritischen hätte gestalten können. Er wußte denn auch den General, 
wie es scheint, auf das geschickteste hinzuhalten, was auch aus der Korre
spondenz Talleyrands mit Andrsossy, dem französischen Gesandten in 
Wien, deutlich hervorgeht (vgl. I^sksbvrs, Ilistoirs äss sadinsts sto., 
deutsche Ausgabe, 2. Aufl. III, S. 67 ff.), es fehlen jedoch in den 
Wiener und Pariser Archiven gerade die wichtigsten Urkunden über 
die sich daran anschließenden Verhandlungen, wie auch schon, soviel ich 
habe ermitteln können, der Bericht Vincents selber über seine Reise 
nach Ostpreußen.

Auch Sendboten des Sultans aus Konstantinopel und des Schahs 
von Persien scheinen noch in den letzten Tagen des März mit Briefen 
ihrer Souveräne eingetroffen zu sein, da Napoleon diese sogleich von 
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Finckenstein aus beantwortete (dorr. XIV, p. 491, XV, x. 14, 15, 27). 
Die von Jussuf Aga angemeldete größere Gesandtschaft des Schahs traf 
alsdann auch am 27. April in Finckenstein ein, und ihr Empfang beim 
Kaiser ist durch das bekannte Gemälde von Mulard verewigt worden. 
Eine ausführliche Darstellung der Beziehungen Napoleons zu Feth Ali, 
dem Schah, verdanken wir jedoch E. Joachim (Napoleon in Finckenstein, 
S. 136 ff.), und besonders bemerkenswert ist es, wie jener dabei vor 
allem die Trennung Englands von Indien im Auge hatte, — ein 
Zeugnis dafür, wie richtig seine weitblickende Politik auch die Probleme 
der Zukunft einschätzte. Die Verhandlungen mit der Pforte dagegen, 
die Talleyrand führen mußte, und die sich schon den ganzen Februar und 
März hingezogen hatten (vgl. Oorr. XIV, x, 298 aus Pr.-Eylau, x. 365, 
395, 415, 455 aus Osterode), sind wieder im einzelnen nur sehr lücken
haft bekannt: sie verdienten einmal eine genauere Erforschung, rich
teten sich aber immer gegen die „gemeinsamen Feinde" („nos onueiuis 
eoiurvuvs, Oorr. XV, p. 14).

Daß außerdem Deputationen aus den von den französischen 
Truppen besetzten Gebieten nicht fehlten, die in ihrer Not den Kaiser 
um Schonung anflehen wollten, ist begreiflich genug. So kam schon am 
7. März eine solche aus Marienburg, wo zur Anlage eines Brücken
kopfes eine ganze Reihe von Häusern niedergerissen werden sollten, 
was dann aber durch Berthiers Dazwischentreten glücklich verhindert 
wurde. Die Schilderung der Reise, die durch das verwüstete und aus
geplünderte Gebiet von Mohrungen bis Osterode führte, aus den Auf
zeichnungen des vortrefflichen Superintendenten Fr. Heinel („Aus der 
Vergangenheit der Stadt Marienburg in Westpreußen" mit dem 
Nebentitel „Napoleon, der Verderber in Preußen", herausgegeben von 
dem Organisten Böttcher, Berlin 1910, S. 16 ff.) und ebenso, was er 
im Juli 1807 über den Eindruck des verbrannten Liebstadt sagt (ebda. 
S. 33) ist vielleicht das Erschütterndste, was über die damaligen Zu
stände auf dem Kriegstheater in Ostpreußen geschrieben wurde. Und 
der Haß des Preußen gegen Napoleon, den man als den alleinigen Ur
heber alles Unheils ansah, war nur zu natürlich. Am 17. März erschien 
in gleicher Weise eine Deputation der Stadt Elbing im Hauptquartier, 
um eine Erleichterung der immer schwerer werdenden Lasten zu er
bitten, und in der ihr am gleichen Tage gewährten Audienz gab der 
Kaiser auch die Zusicherung, daß die Stadt möglichst geschont und das 
Bier, das für die Armee requiriert wurde — es waren wöchentlich 
100 000 Flaschen! — bar bezahlt werden sollte, wovon dann später aber 
keine Rede war (s. Elbinger Zeitung 1911, Nr. 248 ff. Oorr. XIV, 
p. 463 u. ö.). Die Deputation der Notabeln des Marienwerder Bezirks 
erreichte den Kaiser dann bekanntlich erst in Finckenstein.

Sehr viel stärker aber als das Geschick der ostpreußischen Bevölke
rung beschäftigte diesen gerade damals die innere Politik. Woche 
für Woche mußten ihm die Minister von Paris aus ihre Rapporte nach 
Osterode senden, und die Direktiven, die er fortlaufend an Foucho und 
an Cambacoros, den Erzkanzler, gelangen ließ, zeigen, wie genau er 
die Zustände und Stimmungen in Frankreich überwachte, aber auch, 
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wie selbstherrlich er über die geringsten Dinge die Entscheidung fällte, 
obwohl er dem letzteren einen Teil seiner Autorität anvertraut hatte 
(vgl. u. a. ?. I^anlre^, Ristoirs ete., IV IV, p. 79, 80 f. u. ö.). Bezeich
nend sind dafür z. V. die Verfügungen vom 6. März (Oorr. XIV 
p. 384), 12., 13., 27. und 28. März (ebda. p. 424, 437, 551 und 556), 
alle zugleich Zeugnisse seines überlegenen Scharfblicks. Und ein staats- 
männisches Meisterstück war die große Botschaft an den Senat (Nessa^s 
au Lärmt, Oamp impärial d'Osterodo, 20. Nars 1807, s. Oorr. XIV, 
p. 483, Moniteur vom 8. April), worin bereits die Konskription für 1808 
vorausgenommen und wieder England als der Hauptfeind bezeichnet 
ward, Hui alimente son wouopolo avee le sanZ du ooutiuout! Es ist 
dasselbe Aktenstück, in dem sich der berühmte Ausspruch über Disziplin 
und Ausdauer als die Grundlagen des Sieges findet: „1a diseiplino et 
1a patievee ä supporter los latiAues et los travaux äs In Auerre sovt 
1o8 Premiers Karants äs 1a vietoire". Die Osteroder Bulletins de I^a 
Oraude ^.rmee (Nr. 63—68) waren zudem in ihrer ganzen Fassung 
darauf berechnet, die öffentliche Meinung zu beeinflussen und nament
lich der sehr verbreiteten Mißstimmung entgegenzutreten, die durch die 
Kunde von den schweren Verlusten bei Pr.-Eylau hervorgerufen war.

Und was alles bewegte auch sonst noch in diesen Wochen Napoleons 
rastlos tätigen Geist! Aus dem fernen Ostpreußen trifft er Anord
nungen für die Verschönerung von Paris und den Bau des Odeons, 
über die kirchliche Sonntagsfeier und Fragen des Unterrichts und der 
Presse. Sogar die intimsten Familienverhältnisse bekannter Persönlich
keiten und die Personalangelegenheiten der Großen Oper wie die des 
Institut do Kranes, die Besetzung der Direktorstelle an den „Gobelins" 
usw. unterliegen seiner Entscheidung. Dazu gibt er Direktiven über 
die Förderung der Gewerbtätigkeit. der „Manufakturen", über die Ver
waltung der Staatsfinanzen, über die Stellung des Grand Sanhedrin 
und über die schöne Literatur, — überall aktiv eingreifend von hohen, 
weiten Gesichtspunkten aus. Erklärt er doch, als er zu Osterode unter 
dem 17. März 1807 (Oorr. XIV, p. 572) die Statue D'Alemberts im 
Sitzungssaals des Instituts aufzustellen befiehlt, die Mathematik für 
die erste der Wissenschaften („eotte Premiere des seienoes")! Kurz, er 
erledigte, „in dem Loche von Osterode", wie Savary, Herzog von 
Rovigo, sagt (Nemoires, karis 1828, 2^ ed., neu herausgegeben, ebda. 
1900 ff., IV VII, p. 50, deutsch in „Napoleons Ehrentempel", Stutt
gart 1829, Bd. 9, S. 61 ff.) „in weniger als einem Monate an Geschäften 
mehr, als er rn einer Großstadt in drei Monaten hätte verrichten 
können, indem er in einem und demselben Zimmer Audienz erteilte, 
arbeitete, aß und schlief, das noch dazu erst noch besonders für ihn hatte 
hergerichtet werden müssen".

Freilich — gerade auch hier zeigt er sich als „der Meister der 
Lüge". Wie zärtlich schreibt er an seine Gemahlin, die Kaiserin 
Josephine! Und längst schon ist er ihr untreu geworden. Öffentlich 
nennt er das Resultat der großen Revue vom 28. März 1807 ein sehr 
schönes, aber an demselben Tage tadelt er aufs schärfste den Zustand 
eines unmittelbar aus Paris gekommenen Regiments. Immer wieder 
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verschleiert er die ungeheuren Verluste von Pr.-Eylau, obwohl er über 
deren gewaltigen Umfang durch Verthier aufs genaueste unterrichtet 
war und bereits eingehende Nachrichten darüber allgemein bekannt 
waren. Wie doppelzüngig spricht er sich über die Türkei aus (Oorr. 
XIV, p. 568, vgl. I^olöbvro, Listoirs des oabinots, deutsche Aus
gabe, 2. Aufl. Leipzig, S. 93)! Und vor allem, wie unehrlich ist sein 
Verhalten gegenüber den Polen! Er hatte ja allerdings vom 28. No
vember 1806 bis 31. Januar 1807 ausgiebige Gelegenheit gehabt, wie 
er mehrmals hervorhebt, sie in ihrem eigenen Lande genau kennen zu 
lernen, und wie er sie beurteilte, darüber liegen zahlreiche Zeugnisse 
aus den verschiedensten Perioden seines Lebens, noch aus St. Helena 
vor"). Daß sie ihm nur Mittel für seine Zwecke waren, darüber macht 
er auch Talleyrand gegenüber gar kein Hehl, obwohl er selbst in den 
leichtgläubigen Polen immer und immer wieder nationale Hoffnungen 
genährt hatte (s. Talleyrand, Memoiren, Paris 1891, I. p. 309 u. ö. 
Oorr. XIV, p. 400, 423 u. ö.). Er hatte eben „außerordentlich wenig 
Vertrauen" zu den politischen Fähigkeiten der Polen und hielt sie für 
unfähig, jemals wieder von neuem die Rolle einer selbständigen Macht 
zu spielen (E. Joachim, a. a. O. S. 24 u. 78). Aber, wenn man ge
nauer zusieht, überall in der äußeren wie inneren Politik Napoleons 
die gleiche Unwahrhaftigkeit: kein Wunder, daß Pierre Lanfrey, unter 
den französischen Geschichtschreibern wohl der leidenschaftlichste Gegner 
des Korsen, insbesondere auch die Zeit des Osteroder Hauptquartiers 
vornehmlich unter diesem Gesichtspunkte charakterisiert hat (üistoiro 
do Napoleon nonv. od. karis 1884, IV, p. 80 ff.).

Alles in allem erhalten wir danach kaum irgendwo sonst ein so 
deutliches Gesamtbild von der Persönlichkeit Napo
leons auf der Höhe seiner seelischen und geistigen 
Entwicklung wie aus seinem Verhalten in dieser „öpoguo do 
ropos", das denn auch von einem höheren Standpunkte aus ein Urteil 
über ihn ermöglicht. Man wird freilich das Genie, zumal in des 
Lebens Drang und in außergewöhnlichen Lagen, vor allem in Zeiten 
des Kampfes, nicht nach dem Maßstab der gewöhnlichen bürgerlichen 
Moral messen dürfen: es hat seinen eigenen Maßstab und seine 
eigenen Beweggründe, die schließlich aus dem individuellen Charakter 
resultieren. Und so ist eine gerechte Beurteilung Napoleons abhängig 
von der Erkenntnis des innersten Wesens des „Titanen, der die Welt

") Vgl. die ausführlichen Darstellungen von Rüther, Napoleon I. und 
die Polen, Progr., Elmsbüttel-Hamburg 1901/2, und Schottmüller, Der Polen
aufstand 1806/7, hrsg. von der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen, 
Lissa 1807. Schon in der mehrerwähnten Instruktion für Bertrand, Pr.-Eylau 
den 13. Febr. 1807, sagt er ausdrücklich: „tzuant ü 1a k'ologuo, äspuis gus 
1'Liuporour 1a oounait, 11 attaeds plus aueuno prix" (6orr. XIV, p. 302). 
Und noch aus Finckenstein schreibt er unter dem 18. Mai desselben Jahres, 
trotzdem gerade damals die liebenswürdige Maria Walewska sich andauernd 
bemühte, in ihm Sympathien für ihre Landsleute zu erwecken, an Cham- 
pagny: „No pas parier äo l'luZopouäauos äs 1a ?o1o§ns ot suppriiuor tont es 
gui tsuä a su inoutrsr 1'Linpsrsur eoinius 1o Udoratsur, attsuürs, gu'11 uo 
s'ost zainais sxpHgus ä so sujot" (Oorr. XV, p. 246), welch letzteres freilich 
mit der Wahrheit keineswegs übereinstimmt.
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umgestaltete", als einer Persönlichkeit, die jenseits von Gut und Böse 
stand. Genial die Logik seiner Ideen, seines Denkens und Handelns, 
genial auch die großartige, weltumfassende Phantasietätigkeit, die 
namentlich Taine mit Recht hervorgehoben hat, aber die eigentliche 
Triebfeder seiner Handlungen ist doch sein schrankenloser Ehrgeiz, bei 
dem niemals sittliche Ideen erkennbar sind, dem aber Menschenleben 
für nichts galten. Und dazu die ebenso schrankenlose Herrschsucht, der 
unbändige Wille zur Macht! Aber wenn sich in fast jeder seiner Kund
gebungen gerade in jener Zeit zugleich der geborene Despot offen
bart — vor allem in der Unterdrückung jeder Opposition und jeder 
freiheitlichen Regung und in der Überwachung der Zeitungen in Frank
reich, Italien und Deutschland — so wird das Bewußtsein der geistigen 
Überlegenheit in Perioden des Wirrwarrs und der entfesselten Leiden
schaften oft genug ein autoritäres Eingreifen rechtfertigen können, 
ja müssen. Und wenn auch ihm die Sprache so oft ein Mittel ist, die 
Gedanken zu verbergen, so darf man nicht vergessen, daß in der Politik 
und Diplomatie von jeher die Wahrhaftigkeit kaum eine Stelle fand. 
Den zuverlässigsten Schlüssel zum Verständnis seines Charakters wird 
uns aber neben dem unverkennbaren korsischen Naturell das Bekenntnis 
liefern können, das er in der Osteroder Zeit in dem Briefe vom 
27. März 1807 an seine Gattin ausgesprochen hat: „?outo ma vis, 
Z ai tont ZaerHio, tranquiUitö, intorst, bonksur, ä wa ckistinee!" 
Lautete doch der Wahlspruch, den er der Lebensgefährtin, die er sich 
einst frei erkoren hatte, in den Braulring schrieb, nach A. Fournier 
(a. a. O. I, S. 77, vgl. III, S. 441) „^.n äestin!" — ein nahezu 
mystischer Glaube an seinen Stern! So erscheint uns denn Napoleon 
während seines Aufenthaltes in der Ostmark allerdings als der Mann 
des Schicksals, als der unübertroffene Meister der Schlachten und der 
Kriegführung und als der überlegene, weitblickende Politiker, aber 
trotz mancher auch menschlich ansprechenden Züge werden wir ihn doch 
als einen wahrhaft edlen Menschen oder als einen selbstlos dem Ganzen 
dienenden Staatsmann im vollsten Sinne des Wortes nicht bezeichnen 
können.

Die Oraucke ^rmee und die ostpreußische Bevölkerung.
Noch zweierlei jedoch ist besonders bemerkenswert aus jener 

Zeit, wo Napoleon in den entlegensten Landschaften Ostpreußens sein 
Hauptquartier hatte. Das ist erstlich das Verhältnis der Bevölkerung 
und der Invasionsarmee zueinander. Land und Leute erschienen den 
Franzosen, wie manche charakteristische Bemerkungen in der gleich
zeitigen Memoirenliteratur zeigen, wenigstens in der besseren Jahres
zeit durchweg in sehr günstigem Licht, zumal im Gegensatz zu Polen. 
Sie heben besonders allgemein die Fruchtbarkeit des Bodens, die große 
Wohlhabenheit und den hohen Kulturzustand der Bauern hervor, 
der allerdings auch nach anderen Quellen um die Jahrhundert
wende 1800 ein recht üppiger gewesen sein muß. Und z. V. Iomini 
sagt (a. a. O. II, x». 354) sogar: „I^a visills krusso Ero ä oötö äo 1a 
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?o1o§Q6 16 plus bsau triowpks äs la sivilisatioii sur la bardaris st 
äss Iuinisr68 8ur I'ob86urantj8w6. v'un sots äs8 vills8 nowbreu- 
868, inäii8ti'i6U868, äan8 ai8ano6, äs8 I6VM68 risk68, uns eulturs 
aämirabls, äs I'autrs äs sksti^ kawsaux äs8 butt68 ä sots äs yu6l- 
<iu«8 palai8, st ponrtant Is 8ol ns äiklöre sn risn. 1^68 mo6ur8, Is 
ßouvsrnsmsnt st In rsIiAion, voilä ss Hui son8titus 1s8 nation8!" 
Ähnlich Percy^), Friant, St. Chamans, Paulin u. a., die Gelegenheit 
gehabt hatten, im Lande selbst ihre Beobachtungen zu machen.

Auch den Charakter der Bevölkerung, wieder hauptsächlich im Ver
gleich mit den Polen, beurteilten die Feinde selber in hohem Grade 
günstig. Und da ist besonders interessant, was Coignet, damals Kor
poral, von seinem unbefangenen Grenadierstandpunkt aus nach seinen 
Eindrücken und Erfahrungen während der Feldzüge in Polen und Ost
preußen über die Eingeborenen dort und hier sagt. Von jenen heißt 
es (a. a. O. p. 207): „Das ist eine Rasse ohne Menschlichkeit" (8av8 
buwanite!) und schon vorher p. 199): „Sie hätten einen Soldaten 
an ihrer Tür umkommen lassen, ohne ihm zu helfen. Nichts an ihnen 
ist zu loben: immer verließen sie ihre Häuser! Das taten die Deutschen 
niemals. Das ist die personifizierte Menschlichkeit" (s's8t I'kuinanits 
sn P6I-8NNN6) — eine Stelle, die bezeichnenderweise in der neuen 
Ausgabe der ^ouvslls LibliotbsHus nunmehr fortgelassen ist. Er 
schildert dann Vorkommnisse, bei denen ostpreußische Frauen sich ver
wundeter Franzosen barmherzig angenommen hatten, und ruft nach
her aus: „Hoch unsere guten Deutschen, die immer gefaßt waren 
(Vivsnt no8 bov8 ^.IIswanä8, touzours rs8iAN68, gui zawais aban- 
äounsrsnt 1sur8 wai80N8)!" — für einen Franzosen alles Mögliche! 
Und diese Stelle ist erfreulicherweise auch jetzt geblieben.

Nationalhaß oder bewußte politische Gegensätze werden überhaupt 
in der ersten Zeit der Invasion kaum bemerkbar und lagen nach den 
zeitgenössischen Zeugnissen sowohl den Soldaten als den Eingeborenen 
fern, wie denn auch der allgemeine Haß gegen Napoleon selber erst 
nach Tilsit hervortritt. Nur wenige höher Gebildete empfanden über 
das Unglück des Vaterlandes tiefen patriotischen Schmerz. Das Ver
halten der Bevölkerung gegenüber den Feinden bezeichnet dementspre
chend u. a. L. v. Baczko als ein durchaus würdiges (vgl. auch Reusch 
in den Beiträgen zur Kunde Preußens, Königsberg 1818 ff., IV, 
S. 401 ff.), obwohl ein Teil der französischen Generale und namentlich 
nachher die berüchtigten „Commissaire" sich nicht nur arge Erpressungen 
erlaubten, sondern auch durch Bestechlichkeit und sträflichen Eigennutz 
sich verhaßt machten; als rühmliche Ausnahme werden u. a. Verna- 
dotte und Gudin genannt, „edeldenkende Männer, die auch die Bevöl
kerung schonten"!

") Aus den Kursen, die er während seines längeren Aufenthaltes im 
Hauptquartier zu Osterode in den dortigen Lazaretten für die jüngeren 
Chirurgen der Armee abhielt, ist nachher die berühmte Leots äs ebirurZis 
hervorgegangen, die noch jetzt zu Paris besteht, und deren eigentliche Ge- 
burtsstätte also das ferne ostpreußische Städtchen war!
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Empfindlich war es allerdings, daß die Eindringlinge im Lande 
oft auch das letzte Stück Vieh Wegnahmen, die verborgenen Lebens
mittel aufspürten und ohne Bezahlung raubten, was sie irgend fanden, 
wovon wieder Coignet ein höchst anschauliches Bild gibt (vgl. „Die 
Hasenjagd", Osteroder Zeitung, 1928, 8. April). Doch war es immer
hin begreiflich und verzeihlich, wenn die hungernden Soldaten sich, bis 
die reichlichen Zufuhren kamen, auch auf Kosten der Eingeborenen zu 
nähren suchten, so gut es ging. Aber es kam auch nicht selten vor, daß 
„die gewöhnlichen Lebensmittel des Landmannes aus bloßem Mut
willen und Verachtung zerstört und unbrauchbar gemacht wurden" 
(L. v. Vaczko, Ostpreußens Leiden usw., Königsberg 1815, S. 8 — ein 
wegen seiner volkswirtschaftlichen Bemerkungen auch heute noch sehr 
lesenswertes Buch). Und namentlich ward an vielen Stellen der 
gesamte Viehstand, besonders an Pferden und Kühen, vollständig 
vernichtet, so daß die Provinz nach der amtlichen Berechnung des 
Rechnungsrats Radefeld (Beiträge, I, S. 33) ohne das Litauische und 
Marienwerdersche Kammerdepartement in dem einen Jahre 1807 nicht 
weniger als 75 750 Stück Pferde und 228 800 Stück Nutzvieh im Werte 
von 23 820 498 Rthlr. nebst Materialien im Werte von 75 529 058 
zusammen 99 349 556 Rthlr. einbüßte^), wozu an sonstigen Verlusten 
noch schätzungsweise 56 899 997 Rthlr. hinzukamen, — alles in allem 
ein ganz ungeheurer Verlust für die vorwiegend Landwirtschaft trei
bende Provinz, der denn auch deren in langen Friedensjahren empor- 
geblühten Wohlstand vollständig vernichtete.

Noch erbitternder wirkten die massenhaften Plünderungen, deren 
sich selbst reguläre Soldaten schuldig machten, und über die zahl
reiche einwandfreie Berichte vorliegen (vgl. oben, sowie Ioh. Müller, 
a. a. O. S. 135 ff., A. Weyde, Mohrungen in Ostpreußen, 1927, 
S. 93 ff., v. Vaczko, Beiträge II, S. 184 ff.). Denn gerade auf bares 
Geld und Kostbarkeiten hatten es die Plünderer abgesehen, und wir 
erfahren sogar von häufigen Mißhandlungen der Einwohner und 
schlimmen Gewalttaten, die dabei vorkamen. „Obgleich sie selbst sich 
zur römischen Kirche bekannten, wurden von den Franzosen doch von 
den 95 katholischen Kirchen, die sich im Bistum Ermland befanden, 
49 geplündert und der hierdurch veranlaßte Schaden auf 172 598 Rthlr. 
angegeben" (v. Vaczko, a. a. O. S. 13). Am schlimmsten aber waren 
die Räubereien der vielen Marodeure und umherschweifenden „parti- 
sav8", von denen Greuel aller Art und sogar Roheiten gegenüber den 
Frauen verübt wurden, und die hauptsächlich die einzeln gelegenen 
Güter heimsuchten. So beklagte selbst Davout, der „eiserne" Marschall 
(OorresponäaneL, avee introäuetion ete. par Ob. äs Nanacis, ?ari8 
1885, I, p. 443), die Zunahme der Brigandage, um derentwillen sogar 
zwei Hauptschuldige zum Tode verurteilt wurden.

Ebenso schlimm empfand es die Bevölkerung, daß die Soldaten, 
um sich zu erwärmen, rücksichtslos Haus- und Wirtschaftsgerät ver-

") Andere, meist noch höhere Ziffern s. in der „Aktenmähigen Dar
stellung" ebda. I, S. 273 ff.
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bräunten, wie sogar der Kaiser selbst in Schlitt sich dessen schuldig ge
macht hatte. Vielfach zerstörten sie die alten hölzernen Gersatzhäuser und 
Scheunen, um mit dem Stroh der Dächer die Wachtfeuer zu nähren 
und mit den Balken der Wände die Öfen zu Heizen. In der Stadt 
Osterode wurde die ganze Semsenvorstadt mit 95 Scheunen und 
20 Wohnhäusern abgerissen, weil die grotzen Armeebacköfen Unmassen 
von Holz verbrauchten, und auf dem Lande fielen begreiflicherweise 
zahlreiche Bauernhäuser der Kälte zum Opfer, wodurch manche Dörfer 
stark verwüstet wurden. Doch wenn dem Landmann gar das letzte 
Stück Brot und das letzte Vieh genommen wurde, dann allerdings 
machte sich vielfach eine wilde Erbitterung in blutigen Taten Luft, 
und als besonders im Oberlande mehrfach schwere Ausschreitungen 
stattgefunden hatten, schrieb Davout an Verthier (Osterode, den 
10. Mai, a. a. O. S. 445): „Alles beweist bis zur Gewißheit, datz in 
diesen Gegenden der Mord (l'assussiuut) gegen die französische Armee 
geradezu organisiert ist."

Es ist wenig bekannt, wie zahlreiche Opfer dieser Kleinkrieg er
fordert hat, über den wahrscheinlich auch noch manche Kirchenbücher 
näheren Aufschluß geben würden. So war schon am 3. März ein Bauer 
aus Criswald (jedenfalls Geierswalde) bei Gilgenburg kriegsrechtlich 
erschossen worden, weil er einen französischen Soldaten erschlagen hatte, 
und ähnliche Vorgänge werden berichtet aus Weinsdorf, wo der Orts
schulze Machholz, aus Schwaige, wo die Gebrüder Wilke, aus Lieb
stadt, wo mehrere angesehene Bürger hingerichtet wurden, ferner aus 
der Riesenburger und Hohensteiner Gegend^) und sonst. Am furcht
barsten allerdings und noch immer im Gedächtnis der Nachgeborenen 
als unheimliche Sage fortlebend war neben dem zwölffachen Morde 
zu Glanden der neunzehnfache, vielleicht sogar siebenundzwanzigfache 
Franzosenmord von Peterswalde, nach dem der liebliche Franzosensee 
(vorher Salke- oder Stalkesee) seinen Namen erhalten hat, und über 
den ich seinerzeit (Osteroder Zeitung 1906, Nr. 126 und 130) die urkund
lichen Nachrichten habe veröffentlichen können^).

So waren die Folgen der Invasion, an die sich dann auch noch eine 
fünf Monate lange Besetzung anschloß, für Land und Leute schrecklich 
genug. Von allen Provinzen des preußischen Staates hatte nach der 
„Aktenmäßigen Darstellung" (a. a. O. S. 273) im Jahre 1807 keine so 
unsäglich gelitten wie Ostpreußen, das in weiten Gebieten völlig ver
armt war. „Besonders die Gegenden an der Alle und Passarge, wo

") Hier waren mehrere Soldaten des 17. Infanterieregiments von den 
Einwohnern zweier Dörfer am l-uo (Königssee) ermordet und ihre 
Leichen in den See geworfen worden. Auf Befehl des Generals Gudin wur
den zunächst die zwölf angesehensten Einwohner der beiden Dörfer verhaftet, 
die aber erst im letzten Augenblick, als sie erschossen werden sollten, die 
Schuldigen bekannt gaben. (Davout, a. a. O. p. 446).

") Vgl. auch W. Möllenberg, Das Majorat Döhlau, 1912, S. 82 ff. 
Unter den verschiedenen literarischen Bearbeitungen des Stoffes s. u. a. den 
ostpreußischen Volksroman „Der Franzosensee" von Marie Tyrol, Dresden 1916, 
und das gleichnamige Gedicht von G. v. Kries in „Aus alten und jungen 
Tagen". Berlin 1915, letzteres allerdings nach ungeschichtlicher Version. 
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konzentrierte Truppenmassen ihr Winterquartier hatten, waren in 
wenigen Wochen ausgeplündert und z. T. geradezu verwüstet. Noch 1809 
fand man dort Ortschaften, wo nicht ein einziges Gebäude wieder auf
geführt, die Dorfstelle mit hohem Grase bewachsen, die ganze Feldmark 
seit drei Jahren unbestellt und mehr als drei Viertel der Einwohner 
ausgestorben oder weggezogen waren" (v. Vaczko ebda. S. 275 nach 
A. v. Dohna, vgl. A. Bezzenberger, Ostpreußen in der Franzosenzeit, 
Königsberg 1913, S. 35). In anderen fehlten zwei Drittel der Be
völkerung, und z. V. im Amt Allenstein waren im Jahre 1810 noch 81, 
im Amte Heilsberg 200, im Amte Wormditt 300 wüste Bauernerben, 
d. h. Gehöfte, vorhanden (Beiträge usw. I, S. 14, vgl. II, S. 184 ff.). 
Alles lehrreich auch dafür, was es bedeutet, wenn der Feind im Lande 
ist, — aber auch für die Kriegführung der Oranäo ^rwäe! Und kein 
Wunder, daß wenige Jahre später von Ostpreußen der Widerstand 
gegen Napoleon ausging, der Preußen und Deutschland rettete.

Verherrlichung durch die Kunst.
Das Zweite ist die auffallende aber ebenfalls wenig bekannte 

Tatsache, daß Napoleon gerade seinen Aufenthalt in Osterode durch 
mehrere Kunstwerke von hohem und bleibendem Wert hat verewigen 
lassen, deren Geschichte auch von allgemeinem Interesse ist. Es gehörte 
Zu seinem System, auch die bildenden Künste in den Dienst seiner Poli
tik und seines Ehrgeizes zu stellen, und die damals entstandenen sehr 
zahlreichen Werke haben denn auch die napoleonische Legende zeitlich 
und räumlich verbreiten helfen, obgleich, wie M. E. I. Delocluze, der 
Geschichtschreiber der napoleonischen Kunst, selber eingesteht, davon 
eine Masse mittelmäßiger Bilder usw. der wahren Kunst eher schädlich 
als nützlich waren.

Dazu bediente er sich vor allem seines kundigen und außerordent
lich gewandten „Kunstministers" Vivant Denon, der auch während des 
Feldzuges von 1807 dauernd im Hauptquartier weilte. Das war der
selbe Mann, den er zum Oirootour Aonoral des großen Nusoo Napo
leon und seit 1804 zum Generalinspekteur aller Sammlungen gemacht 
hatte, der aber auch auf allen Feldzügen seines Herrn die Kunstschätze, 
Handschriften, Münzen usw. aus aller Welt zur Bereicherung des 
genannten Museums nach Paris schaffen ließ^). Und Denon hat 
dann in der Tat zur Verherrlichung des Imperators die Schöpfung 
immer neuer Kunstwerke veranlaßt. So hatte er von Osterode aus 
schon das bereits erwähnte große Preisausschreiben vom 17. März 
1807 zur Herstellung eines Monumentalgemäldes der Schlacht von Pr.-

") Vgl. über den „Kunstraub Napoleons" die Schrift von E. Streit
mann, Berlin 1917/18, und schon Schillers „Die Antiken in Paris". Die 
Tätigkeit Denons in Berlin behandelte schon M. Fr. v. Bassewitz in dem in
haltreichen Werke „Die Kurmark Brandenburg usw. während der Zeit vom 
22. Okt. 1806—1808", Leipzig 1851/52. Er nennt darin, S. 153, u. a. mehrere 
jüngere Künstler, die Denon damals zu seiner Hilfe bei sich hatte; nach der 
Überlieferung soll dieser auch in Ostpreußen gelegentlich einheimische Maler 
beschäftigt haben.
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Eylau erlassen, das dann schon am 2. April im Nonitsur univer86l 
p. 563 erschien, und dem die an Ort und Stelle aufgenommenen Kroquis 
beigefügt waren (vgl. oben S. 245). Namentlich ist aber auch eine ganze 
Reihe von Medaillen, die alle in gleichem Format in der Pariser Münze 
geprägt wurden, auf ihn zurückzuführen. Denn bei dieser war bereits 
seit dem Jahre 1804 eine besondere Medaillenpräganstalt errichtet, zu 
deren Leiter Denon selber ernannt, und deren Einweihung durch die 
Herstellung einer eigenen Medaille mit dem Bilde der Prägemaschine 
gefeiert ward. Und aus dieser Anstalt sind alsdann jene Hunderte 
von Schaumünzen hervorgegangen, die alle dazu dienen sollten, Na
poleons Taten zu verewigen und unzweifelhaft eine hohe Blüte der 
Medaillenkunst darstellen.

Auch dem Feldzuge 1807 entstammen mehrere Dutzend verschiedener 
Prägungen der Art, von denen allerdings die meisten wegen ihrer alle- 
gorisierenden oder klassizistischen Darstellungen ohne besonderen künst
lerischen Wert sind (vgl. z. V. die Medaille auf die Einnahme von 
Königsberg, Altpr. Monatsschrift 1907, S. 595). Es hebt sich aber von 
ihnen schon durch ihre Eigenart die Fabius Cunctator- 
Medaille zum Gedächtnis von Napoleons vierzigtägigem Aufent
halt in Osterode ab (s. Nillin, eä. II, 41, 2—13, l'rssor nuinisni. 19, 8, 
L. Vramsen, Nr. 631), die noch bei jedem, der sie gesehen, uneinge
schränkte Bewunderung erregt hat und nicht bloß nach dem Urteil der 
Kenner (u. a. der Pariser Münze selber), sondern auch nach dem 
unbefangenen Eindruck des ungelehrten Beschauers eine der schönsten 
in der ganzen Reihe dieser Schaumünzen ist.

Es hat damit jedoch eine besondere Bewandtnis, wie ich schon in 
Heft X der Oberländischen Geschichtsblätter, 1908, S. 47 ff., des näheren 
dargelegt habe. In Paris war über den Rückzug hinter die Passarge, 
ganz abgesehen von den Nachrichten über die schweren Verluste von 
Pr.-Eylau, eine starke Mißstimmung eingetreten, die sich sogar gegen 
den Kaiser persönlich richtete. Sprach man doch auch, als über die 
Beziehungen Napoleons zur Gräfin Walewska allerlei Gerüchte ge
kommen waren, ganz laut von seinem Capua in Polen (vgl. P. Lan- 
frey, a. a. O., IV x. 95), und die Ungeduld der Pariser, die nach dem 
vermeintlichen glänzenden Siege mindestens die Einnahme von Königs
berg erwartet hatten, und denen die neuen Siege nicht schnell genug 
kamen, blieb auch im Hauptquartier nicht verborgen. So ließ denn 
Denon, offenbar im Auftrage des Kaisers, jene Medaille mit dem 
handgreiflichen Hinweise auf das Beispiel des Fabius prägen, der 
durch rechtzeitiges Zaudern den Sieg über Hannibal vorbereitete, — 
ein außerordentlich feiner Zug, der auf die Mentalität der Franzosen 
auf das geschickteste berechnet war. (Abb. 2.)

Ein ganz wundervoller Römerkopf in kräftigem Relief mit 
der Umschrift I'XLIUL auf der einen Seite der
Medaille! Offenbar einem antiken Original nachgebildet, da eine 
Phantasieschöpfung ausgeschlossen ist, doch ohne daß sich hätte feststellen 
lassen, ob er einem der noch erhaltenen Porträtköpfe entspricht. Ein 
sehr schöner Kopf im Museum zu Neapel, der den Namen des Zaude
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rers trägt und als authentisch gilt, zeigt wenigstens wesentlich andere 
Züge. Vielleicht bringt ein Zufall einmal das nachgebildete Original 
wieder ans Licht. Niemand wird den Eindruck der konzentrierten 
Willenskraft, die doch mit einem gewissen Wohlwollen gepaart ist, und 
der Urteilsschärfe, die doch auch ein leidenschaftliches, ja zornmütiges 
Temperament nicht ausschlietzt, in diesem Kopfe verkennen können, 
der sich ganz von selbst dem Gedächtnis tief einprägt. Und wie charakte
ristisch ist der mächtige, nahezu kahle, aber so prachtvoll gegliederte und 
so mächtig durchgearbeitete Schädel!

Auf der Vorderseite zeigt die Medaille mit der Umschrift 
081M0VL den Kopf des Kaisers selber, mit dem 

Lorbeer und nach links gewandt, in etwas flacherem Relief, aber in 
vortrefflicher Ausführung, ebenfalls ein ganz hervorragendes Kunst
werk, das aber auf mehreren anderen Prägungen aus den Jahren 
1806 und 1807 wiederkehrt. Es ist eine Nachbildung des Kopfes des 
im Sitzungssaals des gesetzgebenden Körpers aufgestellten Standbildes 
von Chaudet, dem bedeutendsten Bildhauer des ersten Kaiserreiches 
und Hauptvertreter der klassizistischen Richtung in der bildenden Kunst, 
— allerdings stark idealisiert, doch mit dem bekannten „klassischen Pro
fil". Gestochen aber ist er von Andrieu, wohl dem bedeutendsten unter 
den Medailleuren der Pariser Münze, der seinen Namen neben dem 
Denons unter dem Kopfe in kleiner Schrift angebracht und so mit 
dem des Kaisers verewigt hat, und der Stecher hat den Bildhauer 
wohl noch an Feinheit der Darstellung übertroffen. Er hat dem Kopfe 
einen überaus vornehmen Ausdruck mit konzentriertester Ruhe und 
edelster Geistesklarheit verliehen, bei dem doch aber auch die individuelle 
Ähnlichkeit, insbesondere die Verschlossenheit und die Tatkraft des 
Urbildes nicht zu kurz kommt. Und die wirkungsvolle Gegenüber
stellung zu dem Fabiuskopfe macht vollends die Münze „zu einer der 
interessantesten, die je geprägt worden sind".

Vor allem aber mußte die Malerei der Verherrlichung von Napo
leons Taten dienen. Das zeigt denn auch dasschöneVersailler 
Vild„NapoleoninOsterod e", das sich in der Ruhmeshalle des 
alten Königsschlosses wenige Schritte von dem historischen Spiegelsaale 
an einer bevorzugten Stelle (Salon 86, Nr. 1732) befindet und stets bei 
den Besuchern besonderes Interesse zu erwecken pflegt, wenn diesen na
türlich auch die Beziehung auf das ferne ostpreutzische Städtchen völlig 
fremd ist. Der Maler des Bildes, Marie Nicolas P o n c e - C a m u s, ge
boren zu Paris 1778, gestorben ebendaselbst 18392"), der aus der Schule 
des großen Historienmalers Louis David hervorgegangen war, hat

20) Vgl. U. Ouersant, ^.NN3168 6s 13. sooiets 1idr6 668 d63,nx 3.rt8, 
1oiv6 X p. 305 ff. — Von dem Bilde „Napoleon in Osterode" in seiner 
ursprünglichen Gestalt befindet sich eine Nachbildung schon 1819 in den ^,o- 
num6nt8 668 Viotoir68 6to. von Dupin u. Voiard, Paris bei Panckoucke, em 
Stich von Chaillot bei OavarO, 1^68 Valerie Ni8torign68 6o V6r83.tIIes, 1'. IV, 
x. 320, beide freilich mit groben Irrtümern der Erklärung. 
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freilich das Schicksal so vieler erfahren, daß sein Name über seinen 
Werken in Vergessenheit geriet. Doch gehören drei seiner Bilder noch 
jetzt zu den bekanntesten unter der großen Masse der zeitgenössischen 
Kunstwerke: die Zusammenkunft Napoleons mit Erzherzog Karl am 
28. Dezember 1805, unmittelbar nach dem Frieden zu Preßburg, be
sonders auch in Wien sehr beliebt, Napoleon am Grabe Friedrichs des 
Großen, das namentlich in vielen illustrierten Geschichtswerken wieder
gegeben ist, und, wie es die Franzosen gewöhnlich benennen, 1^68 Ara- 
eo8 äs Xapolvon, eben unser Osteroder Bild, das sogar noch unmittel
bar vor dem Weltkriege in schönen farbigen Ansichtspostkarten mehr
fach wiedergegeben ward. (Abb. 4.)

Auffallend ist bei diesem schon der Gegenstand selber, durch den es 
sich von den üblichen Schlacht- und Prunkgemälden so stark abhebt. 
Denn die Hauptszene, die auch durch die leuchtenden, sehr gut erhaltenen 
Farben sehr stark hervortritt, umfaßt außer dem Kaiser nur einen 
etwa fünfjährigen Knaben, der eine Bittschrift überreicht, und ein 
junges Mädchen, das den Knaben heranführt, und die Unterschrist des 
Bildes lehrt uns, daß Napoleon dargestellt ist, wie er den Einwohnern 
Gnade gewährt („Napoleon ä O^si-ods aeeoräo Ü68 Arae68 aux lladi- 
tav8. Nar8 1807"). Zweifellos muß ein ähnlicher Vorgang, da ein 
solcher kaum frei erfunden sein kann, bei der Ankunft des Kaisers sich 
abgespielt und der Erinnerung besonders stark eingeprägt haben, so 
daß er für würdig gehalten wurde, durch eine bildliche Wiedergabe 
verewigt zu werden, und daß Denon es war, nach dessen Vorschlägen 
dies geschah, steht urkundlich fest. Denn ich verdanke dem französischen 
Geschichtschreiber Fr. Masson, dem berühmten Verfasser der Werke 
„Napoleon und die Frauen", „Napoleon in St. Helena" usw., die inter
essante Mitteilung, daß nach der Rückkehr aus dem Kriege von 1808 
und 1807 unter den — zunächst für die Trianongalerie vorgeschlagenen 
— geschichtlichen Bildern ä 2500 Franks als Nr. 15 ausdrücklich auch 
„der Aufenthalt in Osterode" enthalten und dann nach den Abrech
nungen Denons vom 19. Januar 1810 aus dem „Salon" vom Jahre 
1809 das Bild von Ponce-Camus „Der Aufenthalt in Osterode" für 
die Regierung angekauft worden war.

Auf Denon werden also auch der Hauptsache nach die Unterlagen 
für die bildliche Darstellung zurückgehen, sei es, daß er selbst Skizzen, 
Ansichten u. dgl. dafür geliefert oder von irgendwelchen Gehilfen hatte 
beschaffen lassen. Wie Fr. Masson mir ebenfalls mitteilt, sind in der 
Tat die Denonschen „eroyuig" aus jenen Jahren noch jetzt in Paris 
vorhanden — wohl im Ministerium der schönen Künste — doch selbst 
für ihn unzugänglich^). Ich habe aber schon im Osteroder Eymnasial-

Ob sich nicht vielleicht in dem großen Werke von ^Idsrt vs 
Hirslisro, I/oeuvrs originale äs Vivant vsnou, Paris 1872/73. Fol., Notizen 
und Skizzen Denons aus der fraglichen Zeit vorfinden, hat sich leider trotz 
vieler Mühe nicht feststellen lassen! Das Werk ist in keiner deutschen 
Bibliothek vorhanden.
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Programm vom Jahre 1901 im einzelnen nachweisen können, daß die 
den Rahmen der Darstellung bildende Örtlichkeit in ihrem früheren 
Zustande mit Stadt und See überraschend genau wiedergegeben ist. 
Nur der alte Rathausturm ist, jedenfalls aus künstlerischen Gründen, 
etwas stattlicher gestaltet, als er in Wirklichkeit war, die alte Drewenz- 
brücke, die auf der linken Seite des Bildes nach dem Dupinschen Stiche 
desselben ursprünglich auch noch vorhanden war, ist dagegen weg
gefallen, als das Bild etwas verkleinert ward, um die Hauptszene noch 
mehr hervortreten zu lassen.

Napoleon, bekleidet mit dem üblichen grünen Uniformrock der 
Gardechasseurs, ist von rechts her auf der leise sich absenkenden Land
straße angelangt und vom Pferde gestiegen. Seitwärts hält ein Diener, 
von dem nur das turbanbedeckte dunkelfarbige Haupt zu sehen ist, also 
zweifellos Rustan, der Leibmameluck, den prächtigen, auch vortrefflich 
gemalten Schimmel, wohl Jaffy, das berühmte „Schlachtroß" seines 
Herren. Dahinter, aber weiter rechts im Vordergründe in glänzender 
militärischer Uniform hält ein stattliches Gefolge von Marschällen und 
Generalen, alles Porträts, nach Dupin insbesondere Berthier, Cau- 
laincourt, Murat, Veauharnais und Berriöres, während auf den An
höhen des Hintergrundes die ankommenden Truppenabteilungen und 
die die Stadt beherrschenden Batterien sichtbar werden. Der Gesichts
ausdruck des Monarchen ist ernst, aber freundlich. Das Profil zeigt 
das stark vortretende energische Kinn, den fest geschlossenen Mund, die 
unergründlichen Augen, die Züge sind nicht eigentlich idealisiert, aber 
in den Mundwinkeln milder als sonst und würdig und vornehm der 
Situation angepaßt.

Der Blick des Kaisers haftet naturgemäß auf der lieblichen Gruppe 
vor ihm, und deren Mittelpunkt wie den des ganzen Gemäldes bildet 
jener Knabe, ein allerliebster, blondhaariger, rundwangiger Knabe, 
das Entzücken der Beschauer in Versailles. Etwas zögernd schreitet er 
vorwärts, von seiner Begleiterin leise vorgeschoben, aber treuherzig 
blickt er zu Napoleon auf, die Bittschrift überreichend; Antlitz und 
Gestalt von schönstem Ebenmaß. Nach den Kirchenbüchern der Jahre 
1800—1803, in denen sämtliche damals in Osterode geborenen Kinder 
verzeichnet stehen, kann es, wenn überhaupt irgendein geschichtlicher 
Vorgang dargestellt werden sollte, nur das zweite Söhnlein, Eduard, 
des Schloßamtmanns Freiwald, sein, wie von vorneherein vermutet 
werden muß, da dieser ja der Quartierwirt Nopoleons war. Er war 
geboren am 28. Mai 1802 und ist erst 1868 als Oberamtmann in 
Osterode gestorben, und die Familientradition weiß auch noch zu be
richten, daß Napoleon sich während seines Aufenthalts im Schlosse 
gelegentlich gern mit dem Knaben beschäftigte. Wir werden daher 
auch nicht fehlgehen, wenn wir in dem etwas weiter zurückstehenden 
Ehepaare, das mit gespannter Aufmerksamkeit die Bewegungen des 
Knaben beobachtet, dessen Eltern und in dem jungen Mädchen, das ihn 
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leitet, ein Fräulein Sawatzki aus Königsberg, eine jüngere Schwester 
oder Nichte der Mutter sehen, die damals im Hause des Schloßamt- 
mannes weilte, deren spätere Schicksale sich aber leider nicht haben 
ermitteln lassen. Bewundernswert ist nach dem Urteil der Kenner die 
virtuose Technik, mit der Kleidung und Schmuck derselben gemalt ist; 
die ganze Figur, obwohl das Gesicht nicht eigentlich schön ist, von ge
winnender Anmut und Bescheidenheit.

Sehr interessant ist nun aber auch noch die Darstellung der Bevöl
kerung, die den größten Teil des Vordergrundes auf der linken Seite 
des Bildes einnimmt. Denn zahlreiche Bewohner der Stadt sind dem 
ankommenden Kaiser entgegengezogen, um ebenfalls seine Gnade zu 
erbitten, nicht weniger als siebenundzwanzig Personen, hinter denen 
noch weitere Ankömmlinge angedeutet sind, fast alle wiederum offen
bare Porträts! Ein Blick genügt, um zu erkennen, daß der Schnitt der 
Gesichter absolut unfranzösisch ist, der Maler also in seiner Heimat 
für diese Personen schwerlich auch nur ein einziges Modell hätte finden 
können; es sind eben ostpreußische Charakterköpfe, wie sie kaum 
anderswo zu sehen waren und an Ort und Stelle ausgenommen sein 
müssen. Ich habe a. a. O. die einzelnen Gruppen, die mit sichtlichem 
Interesse individuell unterschieden sind, näher charakterisiert: man ent
deckt bei genauerer Betrachtung an ihnen immer von neuem Schönes 
und Interessantes, wovon ich hier nur die zeitgenössische Tracht her
vorheben will, die offenbar nach ganz bestimmten Modellen wieder
gegeben ist. So ist das Bild zugleich ein sehr merkwürdiges Denkmal 
ostpreußischen Volkstums aus dem schicksalsschweren „Franzosenjahr".

Alles in allem aber ist das Werk des Ponce-Camus zweifellos 
auch eine ganz hervorragende Kunstschöpfung. Wenn sie naturgemäß 
in erster Linie dem Ruhme Napoleons gilt, hat der Maler doch den 
menschlich anziehenden Stoff, der Rührendes und Ergreifendes mit 
Ernstem und Bedeutendem verbindet, warmherzig in den Vordergrund 
gerückt und seinen Kaiser dargestellt als einen Helden, der auch milde
ren Regungen nicht unzugänglich ist, in einer Szene, wie sie auf den 
unzähligen Napoleonsbildern m. W. sonst nie wieder vorkommt! Und 
dazu zeigt die peinliche Sauberkeit, Genauigkeit und Sorgfalt, mit 
der jede Einzelheit wiedergegeben ist, welch liebevolle Arbeit vieler 
Monate er auf das Bild verwandt hat.

Es ist nun aber sogar noch ein drittes und aller Wahrschein
lichkeit nach ebenfalls sehr wertvolles Kunstwerk vorhanden, das dem 
Hauptquartier Napoleons in Osterode seine Entstehung verdankt. Es 
hatte sich zwar ein dunkles Gerücht erhalten, der Kaiser habe auch an 
der Landschaft selbst, insbesondere an dem schönen Ausblick auf den 
Drewenzsee, solches Gefallen gefunden, daß er danach ein größeres Ge
mälde habe herstellen lassen, doch war auch in Paris und Versailles dar
über zunächst nichts Näheres zu erfahren. Erst neuerdings konnte ich 
wenigstens die Tatsache feststellen, daß ein sehr bekannter französischer 
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Maler, Zeitgenosse von Ponce-Camus, ein seiner Zeit ebenfalls hoch
geschätztes Bild, betitelt „I^oLivouae ä'0 s t 6 r o ä 6. N a r 8 1807" 
zur Verherrlichung des Kaisers geschaffen hatte, — worüber ich dann 
eine kurze vorläufige Nachricht in Heft XXI der „Oberländischen 
Geschichtsblätter" veröffentlichte.

Dieser Maler war Hippolyte Lecomte (1781—1847), dessen 
einst viel bewunderte Gemälde fast alljährlich im Salon erschienen. 
Er gehörte zwar nicht zu den eigentlichen „Schlachten- und Prunk
malern", war aber, wie es scheint, ebenfalls den Anregungen Denons 
gefolgt, und so wird aller Wahrscheinlichkeit nach jenes Bild gleichfalls 
auf dessen „eioguis" beruht haben. Es war bereits im Jahre 1808 im 
Salon ausgestellt, und da der Maler in eben diesem Jahre durch die 
goldene Medaille erster Klasse ausgezeichnet ward (s. H. A. Müller, 
Allgem. Künstlerlexikon, 3. Aufl., Bd. II, Frankfurt 1905, S. 474), ist mit 
Sicherheit anzunehmen, daß dies wegen jenes Bildes geschah, das denn 
auch unter die l'adleaux llistorigues der Ruhmeshalle zu Versailles 
ausgenommen ward. Noch 1840 war es daselbst neben dem Bilde des 
Ponce-Camus ausgestellt, und in dem großen Werke von Oavai-ä, 
1^68 Oalsrios Hi8torigu68 äs V6r8a11l68, vo1. IV, 8er. 7, Lsotion 2, 
kari8 1840, ^o1., wird es unter Nr. 966, x. 320, unmittelbar vor 
Nr. 967 angeführt, was jenes erstere bezeichnet. Leider ist weder eine 
Abbildung noch eine nähere Angabe über den dargestellten Vorgang 
hinzugefügt, und gegenwärtig ist das Lecomte'sche Gemälde in den 
Schausälen nicht mehr ausgestellt, sei es des Raumes wegen, oder weil 
das andere Bild doch schließlich mehr gefiel. Es ist mir daher auch 
nicht gelungen, eine Nachbildung davon zu erhalten. Dagegen hat 
nunmehr erfreulicherweise Herr Studienrat Dr. Fr. Vaumhauer- 
Osterode wenigstens den Verbleib des Bildes ermitteln und dasselbe 
an Ort und Stelle besichtigen können, auch in Nr. 10 der Blätter für 
heimatkundliche Forschung „Heimat und Leben" Osterode 10. Mai 1930, 
darüber dankenswerte Mitteilungen gemacht. Danach befindet sich das 
Bild jetzt in dem für das Publikum unzugänglichen Südflügel des 
Erdgeschosses in Saal Nr. 76 als „dekoratives Panneau" zwischen den 
Fenstern angebracht, ist 2 Meter hoch und 1,40 Meter breit, also ziem
lich großen Formates, und anscheinend auch in den Farbenwerten 
wohl erhalten. Es stellt ein Soldatenbiwak — doch wohl von Kaiser- 
gardisten, da das Bild vom März 1807 datiert ist — dar, aber mit 
einer Gesamtansicht der Stadt, an der man jedes Haus und die beiden 
Türme, Rathaus- und Kirchturm, deutlich unterscheiden kann, sowie 
der Landschaft, besonders des Drewenzsees, so daß dem Maler un
zweifelhaft ebenfalls genaue, an Ort und Stelle aufgenommene Skizzen 
zur Verfügung gestanden haben müssen. Es ist zu hoffen, daß es ge
lingt, auch von diesem Bilde eine ausreichende Nachzeichnung (Photo
graphie ist unmöglich!) anfertigen zu lassen und dadurch auch dieses 
Dokument der ostpreußischen Zeitgeschichte kennenzulernen.
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Nicht ganz uninteressant ist noch, daß ein kleines, aber eigenartiges 
und, wie es scheint, einzig dastehendes Erinnerungsstück an Napo
leons Aufenthalt in Ostpreußen, früher im Besitz einer Frau v. Schämen 
zu Heilsberg, durch Schenkung eines ehemaligen Schülers in den Besitz 
der geschichtlich-völkerkundlichen Sammlung des Osteroder Gymnasiums 
gekommen ist. Es ist ein sogen. Lavaglasfluß, der als Briefbeschwerer 
oder zum Festhalten von Karten, Akten und sonstigen Papieren ge
dient haben wird und nach seiner Inschrift nur aus dem allerpersön- 
lichsten Besitz des Kaisers herstammen kann, angeblich aber von ihm 
samt einem inzwischen verschollenen Schreibzeuge auf einem v. Schäwen- 
schen Gute im Jahre 1807 zurückgelassen war. In Gestalt einer flachen 
Scheibe mit dem Durchmesser von 8 ein und 1,5 ein Höhe trägt derselbe 
in einem größeren kreisförmigen Eindruck die Inschriften ^ratelli 
Lortolini und Regina ä'Italia und darunter in einem kleineren 
Kreise den bekannten kaiserlichen Stempel datiert also nach der 
Widmung an die Kaiserin Iosephine als Königin von Italien aus dem 
Jahre 1805 oder 1806 und dürfte bald nach dem 17. März 1805 in Rom 
selbst hergestellt sein, wo die Familie Vertolini noch bis auf den 
heutigen Tag in verschiedenen Zweigen ansässig ist. Über nähere Be
ziehungen derselben zum Kaiserpaare oder eine etwaige besondere 
Veranlassung zur Herstellung des kleinen Werkes ist allerdings nichts 
zu ermitteln gewesen. —
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Kleine Mitteilungen.

Woher stammte -er Hochmeister Burkhard von Schwanden?
Von Ernst von der Oelsnitz.

In meiner 1926 erschienenen Schrist „Herkunft und Wappen der 
Hochmeister des Deutschen Ordens" habe ich mich auf S. 58/59 und 
119/120 mit einem gewissen Vorbehalt der Ansicht von O. Schreiber^) 
angeschlossen, nach welcher der Hochmeister Vurkhard (1283 bis 1290) 
ein Mitglied des Verner Herrengeschlechts Schwanden gewesen ist, daß 
es sich jedoch nicht mit Sicherheit feststellen läßt, welcher der verschie
denen, im 13. Jahrhundert aus diesem Hause genannten Träger des 
Namens Vurkhard er war. — Es entspricht deshalb nicht ganz den 
Tatsachen, wenn sich 1929 in der neuen Ausgabe der Wappenrolle von 
Zürich auf S. 203 die Angabe findet, daß ich einen bestimmten Schwan
den, dort als Burchart IV. bezeichnet, „zum Hochmeister des Deutschen 
Ordens gemacht" habe.

Schreibers Ausführungen über diesen Hochmeister fußen im 
wesentlichen auf einer Arbeit?) von G. A. v. Mülverstedt aus dem 
Jahre 1905. Mülverstedt hielt den 1275 Dez. 1. als Komtur von 
Könitz bei Vern erscheinenden^) Vurkhard v. Schwanden für einen 
Schweizer und nahm an, daß dieser, der 1277 Juli 3. erwähnte^) 
„Iratsr Lursduräus äistus äs Lvanäsn, eonmsnäator tuns per 
l'dui'inAinin st Laxoniuin AsnsraliZ" und der Hochmeister des Deut
schen Ordens wesensgleich sind. Walther Möller hat 1928 im Deutschen 
Herold I^IX auf S. 34/35 einen kurzen Aufsatz veröffentlicht, in welchem 
er die gleiche Frage behandelt, um Mülverstedts Irrtum — wie er 
schreibt — aufzuklären. Zu dem abfälligen Urteil, welches in der 
Schilderung der Arbeitsweise des letzteren liegt, mag vielleicht dessen 
etwas weitschweifige Darlegung der angestellten Ermittlungen Ver
anlassung gegeben haben. Möller hat dabei jedoch übersehen, daß schon 
lange vor Mülverstedt E. Strehlke?) die Personengleichheit des 
Könitzer Komturs mit dem Hochmeister angenommen hat, und daß noch 
früher bereits die schweizerische Herkunft Vurkhards in mehreren Ee- 
schichtswerken^) behauptet worden ist. Nachdem Mülverstedt auf die 
Möglichkeit einer solchen aufmerksam geworden war, hatte er von der

') Dr. Ottomar Schreiber, Die Personal- u. Amtsdaten d. Hochmeister 
d. Deutschen Ritterordens usw. Oberländ. Eeschichtsbl. XV. S. 671 ff.

*) G. A. v. Mülverstedt, Des Hochmeisters Deutschen Ordens Vurchard 
v. Schwanden Herkunft usw. Zeitschrift d. Hist. Vs. für d. Reg. Vez. Marien- 
werder. Heft 44.

») Zeriptor. rsr. ?ru88. III. 1866. S. 391. Anm. 3 mit Quellenangabe.
') Orig.-Urk. 894 d. Hpt. Staatsarchivs Dresden.
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Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der Schweiz Auskunft 
über die dort zu Lande vorkommenden Schwanden erbeten. Gestützt 
auf das von dem damaligen Adjunkten am Staatsarchiv«) Friedrich 
Hegi verfaßte Gutachten, welches ihm daraufhin aus Zürich zugegan
gen war, ist Mülverstedt dann zu der oben wiedergegebenen Ansicht 
über die Abstammung und den Werdegang des Hochmeisters gekommen.

Möller hält die von Mülverstedt und mir ausgesprochenen Zweifel 
an der Richtigkeit eines Teiles der in den handschriftlichen und ge
druckten Werken des 15. bis 18. Jahrhunderts abgebildeten Meister
wappen für unbegründet. Er glaubt, daß auch Vurkhards Wappen 
bei Weissel und Hartknoch richtig dargestellt worden ist, und rechnet 
diesen deshalb zu den Schwende von Weinheim. Von den Vertretern 
dieses Geschlechts führt er dann eine ganze Reihe aus Urkunden auf. 
Ein Beweis für die behauptete Abstammung Vurkhards wird durch 
diese Aufzählung aber nicht beigebracht. Dagegen ersehen wir daraus, 
daß der Name dieses Geschlechts im 13. Jahrhundert stets mit einem 
e in der ersten Silbe geschrieben worden ist, während der Hochmeister 
Vurkhard sowohl in allen Urkunden?), als auch bei den älteren Ge
schichtschreibern«) Preußens und des Ordens ausnahmslos Svanden, 
Swanden, oder auch Svandin genannt wird. Der, wie erwähnt, bei 
den Verner Schwanden überaus häufig erscheinende Rufname Burk- 
hard kommt bei dem Weinheimer Rittergeschlecht überhaupt nicht vor, 
was Möller in einer meines Erachtens nicht ganz befriedigenden Weise 
zu erklären versucht hat.

Zur weiteren Stütze seiner Meinung berichtet dieser dann, daß 
seit 1273 eine Deutschordenskommende in Weinheim a. d. Bergstraße, 
der Heimat der Schwende, urkundlich nachzuweisen ist, und schreibt 
dazu: „Er (Vurkhard) oder seine Verwandten werden Renten und 
Gefälle, wahrscheinlich sogar das Gelände, auf dem die neue Nieder
lassung erbaut wurde, dazu gestiftet haben. Allenfalls könnte man 
auch annehmen, daß die Gründung bereits einige Jahre früher erfolgte 
und daß Vurkhard durch sie angeregt wurde, dem Orden beizutreten. 
Jedenfalls müssen aber doch wohl Beziehungen zwischen der Familie mit

°) Job. Voigt, Handbch. d. Gesch. Preußens usw. I. 1850 S. 258 unter 
Berufung auf Job. v. Müller, Geschichten d. Schweiz. Eidgen. I. 1806, 
S. 629 f. — Karl Zeerleder, Urk.-Bch. für d. Gesch. d. Stadt Bern II. 1854, 
S. 30 und andere.

°) Jetzt Professor und Mitherausgeb. d. Wappenrolle v. Zürich.
7) Joh. Voigt, Ooä. äipl. kruss. 1836. II, S. 24. — I. H. Hennes, Ooä. 

äipl. orä. 8. U. ^bsuton, 1845. I, Nr. 301, 308 u. 319. — M. Perlbach, Preuß. 
Regesten 1876. Nr. 1014, 1016 u. 1054. — A. Wyß, Hess. Urk.-Bch. 1,1879. 
Nr. 424, 425, 474, 475, 502, 508 u. 537. — Preuß. Urk.-Bch. 1882. II. Nr. 510 
und 533. — Lübecker Urk.-Bch. I. Nr. 539.

s) 8eriptor. rsr. kruss. I, S. 140, 205, 281, 501 U. 513. III. S. 391. IV, 
S. 51, 256 u. 370. V, S. 101 u. 216, u. a. and. O. — Obwohl I. Voigt in 
d. Gesch. Preußens III, S. 394, Anm. 2 unter Hinweis a. eine Orig.-Urk. 
(Schiebt. XI. Nr. 2j d. Kbgr. Staatsarchs., auf Euden, Ooä. äipl. III, S. 1166 
und Wal, Histoirs ä. 1'orärs tsuton. II, S. 178 ausdrücklich angibt, daß „wir 
den Namen dieses Hochmeisters in seinen eigenen Urkunden Burchardus 
de Svanden geschrieben finden", nennt er selbst ihn beharrlich Schwenden.
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dem Schrotleiterwappen und der Niederlassung des Deutschen Ordens 
in Weinheim bestanden haben usw." Das sind aber doch alles nur mehr 
oder minder willkürliche Vermutungen, und den „unanfechtbaren bzw. 
stichhaltigen Beweis", welchen Möller für Mülverstedts Annahme 
fordert, bleibt er für seine eigenen schuldig. Und selbst, wenn wir zu
geben, daß solche Beziehungen tatsächlich bestanden haben mögen, was 
würden sie für des Meisters Herkunft von den Schwende beweisen? 
Nicht aus jedem der vielen deutschen Geschlechter, welche dem Orden 
zum Teil recht ansehnliche Zuwendungen gemacht haben, konnte doch 
ein Hochmeister hervorgehen. Dabei ist auch zu beachten, daß die von 
den Verner Schwanden für das Deutsche Haus zu Könitz gemachten 
Stiftungen, im Gegensatze zu den nur von Möller vermuteten 
der Schwende für Weinheim, durch Urkunden belegt sind^).

Mülverstedt war der Ansicht, datz es ihm gelungen sei, die Zweifel 
über Burkhards Heimat und frühere Laufbahn zu beseitigen. Das 
erachtet Möller als einen Trugschluß. Er räumt zwar ein, datz der 
Komtur von Könitz mit dem Thüringer Landkomtur identisch sein 
könne, hält aber beide nicht für den späteren Ordensmeister. Gründe 
gibt Möller dafür nicht an, teilt auch nicht mit, wie er selbst sich den 
Werdegang Burkhards denkt. Nach dem Bericht von Ioh. Voigt über 
die Hochmeisterwahl^) von 1283 mutz angenommen werden, datz der 
Erkorene nach seiner Ansicht damals einfacher Konventsbruder ohne 
besonderes Amt war. Das kann richtig sein, da auch andere Meister, 
wie z. V. Heinrich v. Hohenlohe, Günther v. Wüllersleben und Poppo 
v. Osterna, zu dem Zeitpunkt, als sie an die Spitze des Ordens gestellt 
wurden, soviel bekannt, kein Amt verwalteten. Voigt vermerkt aber 
selbst dazu, datz Vurkhard nach den Angaben anderer Geschicht
schreiber") früher Gebietiger gewesen sein soll. Da es außerdem fest
steht, daß von der Mitte des 13. Jahrhunderts bis zu Heinrich 
v. Plauen niemand Hochmeister geworden ist, der nicht bereits ein 
höheres Ordensamt bekleidet hatte, so ist es sicher, daß dieses auch für 
Vurkhard v. Schwanden zutrifft. Wir kennen drei Gebietiger dieses 
Namens aus zuverlässigen Quellen, nämlich:

1275/76 und vielleicht noch etwas früher den Komtur von 
Könitz^), 1277 den Landkomtur von Thüringen und Sachsen^) 
und 1283 bis 1290 den Hochmeister.

Wenn man erwägt, wie diese Nachrichten sich zeitlich aneinander 
reihen, so erscheint wohl die Vermutung nicht unbegründet, daß sie sich 
alle auf einen und denselben Ritterbruder beziehen, dessen Laufbahn 
im Orden uns damit klar vor Augen liegt. Machen wir uns diese, auch 
von Mülverstedt vertretene Auffassung zu eigen, so bleibt allerdings 
noch zu erweisen, daß der Komtur von Könitz dem Verner Geschlecht 
entsprossen war. Urkundliche Belege dafür sind mir nicht bekannt. Daß 
der Genannte ein Schweizer gewesen ist, darf man aber mit ziemlicher

°) K. Zeerleder i. a. W. II. Urk. Nr. 508 u. 538.
") Gösch. Preußens III. 1828, S. 394.
") Lukas David V, S. 40. — Justi, Die Vorzeit, 1821. S. 129 ff.
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Sicherheit annehmen, und die oben ermähnten Beziehungen der 
Schwanden im Verner Lande zu der Deutschordenskommende Könitz 
machen es sehr wahrscheinlich, datz der als Vorsteher derselben amtie
rende Vurkhard nicht etwa einem andern Geschlecht gleichen oder gar 
nur ähnlichen Namens angehört hat.

Justi") hatte bereits in der von ihm aufgestellten Hochmeisterliste 
angegeben, datz Vurkhard vorher Komtur der Ballei Hessen gewesen 
sei. Tatsächlich hat es auch in Marburg einen Landkomtur gegeben, 
welcher zuerst 1281 Dez. 30. als „Eruier Lurolluräns eouiueuäutor" 
erscheint. In einem Jndulgenzbrief des Bischofs Paschalis v. Salpe 
von 1283 Mai 11. wird er dann „äoininus Lruoourllus äe oräine Eru- 
irniu l'lltzoionieornin wiles, preoopior äoinns eorunäein Erairuw 
in ^lawanin in terru viäolieet Narpnro Nn§untin6 ä^oessis" ge
nannt, was jedenfalls gleichbedeutend mit Landkomtur ist. Seinen Zu
namen erfahren wir allerdings in den vorliegenden") Urkunden, wie 
so oft, nicht. Wenn aber sowohl R. Andersonn"), als auch C. Held
mann") in ihm den späteren Hochmeister Vurkhard v. Schwanden 
sehen, so spricht zugunsten dieser Anschauung der Umstand, datz der 
Landkomtur nach 1283 Mai 13. urkundlich nicht mehr vorkommt, und 
noch in demselben Jahre ein Vurkhard zum Hochmeister gewählt wurde. 
Der Marburger Landkomtur lätzt sich somit gut zwischen dem oben 
erwähnten Gebietiger von Thüringen und dem Hochmeister einschalten 
und vervollständigt dann das Bild von Schwandens Aufstieg zur 
höchsten Würde, welcher dem anderer Ordenshäupter entspricht. Karl 
von Trier war bei Erlangung des Meisteramtes ebenfalls Landkom- 
tur"), und Marburg gehörte zu den wichtigsten Balleien des Deutschen 
Ordens.

Auch Mülverstedt") hatte einen Komtur Vurkhard „zu Hessen" 
in den von ihm benutzten Quellen gefunden, lehnte ihn aber wegen 
der dort nachweislich falsch angegebenen Amtsdauer überhaupt ab 
und nahm an, datz lediglich eine Verwechselung mit dem Hochmeister 
Vurkhard vorliege. Anscheinend waren die richtigen Daten ihm 
unbekannt geblieben. Schreiber ist auch hierin Mülverstedt gefolgt, 
obwohl er die schon 1879 von Wytz veröffentlichten Urkunden") ge
kannt haben mutz. Die Annahme der Personengleichheit des Komturs 
Vurkhard v. Marburg mit dem Hochmeister bezeichnet er ohne nähere 
Begründung als unrichtig.

In der unteren Halle des nördlichen Turmes der Elisabethkirche 
zu Marburg sind an den Wänden grotze Holztafeln mit den Wappen

") A. Wytz a. a. O. I, Nr. 398 u. 418.
Rud. Andersonn, der Deutsche Orden in Hessen bis 1300. Dissert. 

Königsberg 1891. S. 49 u. 56.
") Karl Heldmann, Eesch. d. Deutschordensballei Hessen usw. Zeitschr. 

d. Vers. f. hessische Geschichte usw. Neue Folge XX. Kassel 1895. S. 47/48 
und 106.

") Noch 1311 März 15 „xroviueialis psr I^otüoriuZiam — oräiuis äomus 
Düsotouisoruw". Oü. I^alors, 6artulairs äs 1'adda^s äs Lasss-k'outaius ets. 
III. I>ari8-?ro^68 1878—82, Nr. 110.

") a. a. O. S. 129 ff.
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der Hochmeister und Landkomture angebracht, auf welche schon Justi 
hingewiesen hat. Wann diese Malerei ausgeführt worden ist, steht 
nicht fest^). Nach dem Stil der Wappen, den verwendeten Schrift
zeichen und dem Vorkommen des bis zu Hartknochs Zeit (1684) in 
den Listen fehlenden Meisters Heinrich v. Hohenlohe glaube ich aber 
annehmen zu müssen, daß es nicht vor Anfang des 18. Jahrhunderts 
geschehen sein kann. Augenscheinlich sind die Wappen jedoch nicht alle 
in einem Zuge nacheinander gemalt worden und auch nicht von einer 
Hand, was K. Schäfer^) bereits 1873 bemerkt hat. Die letzten Er
gänzungen reichen dann noch bis kurz vor der 1809 erfolgten Auf
hebung des Ordens im alten Deutschen Reiche. Auf der Tafel an der 
Westseite des Raumes ist unten der Landkomtur „Vurchardus von 
Schwanden" mit den Jahreszahlen 1282 bis 1285 aufgeführt. Der 
zugehörige weiße Wappenschild trägt drei schräglinks untereinander 
gestellte rote sechsmahlige Sterne. Daneben finden wir auf der Tafel 
der Südwand als 10. Hochmeister „Vurckart von Schwenden" mit den 
Zahlen 1283 bis 1290 und als sein Wappen einen weißen Schild mit 
senkrecht gestellter roter dreisprossiger S t e i g e leiter. Wollte man 
alle diese Angaben für zuverlässig ansehen, so müßte daraus ge
folgert werden, daß es sich hier um zwei Deutschherren nahezu gleichen 
Namens handelt, welche aber verschiedenen Stammes und Wappens 
gewesen sind. Einen Hochmeister Schwenden kennen jedoch, wie be
richtet, weder die gleichzeitigen Urkunden, noch die älteren Geschicht
schreiber, und das Vorkommen dieser beiden Eebietiger nebeneinander 
während der Jahre 1283 bis 1285 wird durch die aktenmäßig feststehen
den Daten nicht bestätigt. Auch für die Weinheimer ist die Namens
form Schwenden im 13. Jahrhundert nicht nachgewiesen, und das in 
St. Elisabeth abgebildete Wappen stimmt mit dem ihnen sonst bei- 
gclegten nicht überein. Dem letzteren Umstände darf allerdings keine 
entscheidende Bedeutung beigemessen werden. Diese Hochmeister
wappen sind, wie sich mit Sicherheit aus dem Vergleich ergibt, einer 
der späteren gemalten oder gedruckten Reihen nachgebildet worden, 
wie sie damals in größerer Zahl und allerorten beim Orden vorhan
den gewesen sind. Daß eine besondere Nachprüfung in archivalischen 
Quellen dabei nicht stattgefunden hat, beweisen mehrere auf den ersten 
Blick erkennbare Fehler^). Einwandfreie Schlüsse bezüglich der Her
kunft des Meisters Burkhard werden sich demnach aus dieser Dar
stellung nicht ziehen lassen.

") Dem Staatsarchiv Marburg verdanke ich sehr eingehende Auskunft, 
durch welche meine Annahmen bezüglich des Alters der Wavventafeln be
stätigt werden. Auch dort sind aber weder Nachrichten über die Zeit der 
Herstellung, noch über die für die Darstellung benutzten Quellen zu finden.

") Von deutscher Kunst. Gesammelte Aufsätze usw. Aus dem Nachlaß 
von Karl Schäfer. Berlin 1910: Inventar d. Elisabethkirche, aufgen. im 
Jan. 1873. Auf S. 110 ff. sind dort die Reihen der Landkomture und Hoch
meister vollständig wiedergegeben.

") Nur ein Beispiel sei angeführt: Der Hochmeister Dietrich (1335 bis 
1341) wird Burggraf v. Oldenburg genannt und der beigegebene Wappen
schild zeigt in Rot zwei gelbe Balken statt der Altenburger Rose.
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Dürfen wir die Angaben über Namen und Wappen des Land
komturs für glaubwürdiger erachten? Andersonn war der Meinung, 
datz die Marburger Wappentafel als Beweis für den in den Akten 
nicht genannten Geschlechtsnamen ausreicht. Das Verner Geschlecht 
Schwanden ist 1327 mit dem Abt Johannes v. Einsiedeln erloschen. 
Ob dessen Wappen im 18. Jahrhundert im nördlichen Deutschland 
überhaupt bekannt war, ist trotz der großen Verbreitung von I. Sib- 
machers Wappenwerk?«) doch immerhin zweifelhaft. Daher glaube 
ich auch, daß der in der Elisabethkirche für den Orden arbeitende Maler 
oder dessen Auftraggeber dem Landkomtur „Burchardus v. Schwan
den" den Sternenschild nicht beigelegt haben würden, wenn er nicht 
für ihn überliefert gewesen wäre. Schon sehr früh bestand nachweislich 
der Gebrauch, daß die Ritterbrüder ihre Geschlechtswappen in den 
Häusern des Ordens zum Schmuck der Kirchen und Wohnräume an
bringen ließen. Zweifellos wird das auch in Marburg geschehen sein. 
Vielleicht gab es im 18. Jahrhundert dort noch irgendwelche, inzwischen 
verlorengegangene, Aufzeichnungen über die älteren Stücke dieser Art, 
welche bei der Herstellung der erwähnten Tafeln als Unterlage ge
dient haben. Trifft dieses zu, so muß angenommen werden, daß der 
Komtur tatsächlich ein Mitglied des Verner Herrengeschlechts Schwan
den gewesen ist. Ein gleiches würde dann auch von dem Hochmeister 
zu gelten haben, wenn man zugibt, daß dieser mit dem Komtur wesens
gleich war, wie Justi, Andersonn, Heldmann und andere angenommen 
haben. Ein urkundlicher Beweis fehlt zwar, doch gibt es auch nichts, 
das überzeugend gegen diese Ansicht eingewendet werden könnte. Bis 
zu einem gewissen Grade spricht andererseits dafür, daß der Hoch
meister Vurkhard der Ballei Hessen?^) augenscheinlich wohlgeneigt ge
wesen ist.

Am Schluß seiner Abhandlung schreibt Möller: „Nachdem nun 
die Zugehörigkeit Vurkhards zum Geschlechte der Schwende von Wein
heim, wenn auch nicht absolut erwiesen, so doch äußerst wahrschein
lich gemacht ist, haben die Zweifel an der Richtigkeit auch der übrigen 
den Hochmeistern beigelegten Wappen keine volle Berechtigung mehr." 
Der im Vordersatze ausgesprochenen Behauptung vermag ich nicht zu- 
zustimmen. Möllers Ausführungen bieten meines Trachtens keinerlei 
bestimmten Anhalt für die Ermittlung der Herkunft des Meisters. Sie 
stützen sich neben der Ähnlichkeit der Namen hauptsächlich auf die 
Wappenabbildungen des 15. bis 18. Jahrhunderts. Mein früheres 
Urteil über die Unzuverlässigkeit eines Teiles derselben muß ich aber 
in vollem Umfange aufrecht erhalten. Da die Beweisführung im ein
zelnen hier zu weit führen würde, auch nicht unmittelbar zu der be
handelten Frage gehört, so verweise ich dieserhalb auf die betreffenden 
Darlegungen in meiner eingangs genannten Schrift.

2°) Joh. Sibmacher, Newen Wavenbuchs II. Theil (enthält nach des 
Verfassers Angabe vorwiegend erloschene Geschlechter), Nürnberg 1609: 
Vl. 33 unter den Freiherren die Schwanden aus der Schweiz, Bl. 93 unter 
der schwäbischen Ritterschaft „Schwanden".

") Wyh, a. a. O. I. Nr. 424, 425, 474 u. 475.
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Bericht
über die Jahresversammlung der Historischen Kommission 
für ost-und westpreußische Landesforschung in Schneidemühl 

am 24. und 25. Mai 1930.
Von Erich Keys er.

Nachdem die Historische Kommission ihre Jahresversammlungen 
in den letzten Jahren in Marienburg, Vraunsberg, Elbing, Marien- 
werder, Danzig und Allenstein abgehalten hatte, folgte sie in diesem 
Jahre einer Einladung des Herrn Oberpräsidenten der Provinz Grenz
mark Posen-Westpreußen und der Grenzmärkischen Gesellschaft zur Er
forschung und Pflege der Heimat in Schneidemühl. Es sollte damit 
die enge Verbundenheit der durch den Korridor zerschnittenen Teil
gebiete des Preutzenlandes zum Ausdruck gebracht werden. Auch wollte 
die Historische Kommission durch ihren Besuch den jungen landeskund
lichen Bestrebungen in der Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen 
ihre Anerkennung erweisen.

Am Sonnabend, dem 24. Mai fand zunächst die Vorstandssitzung 
im Sitzungssaal der Handwerkskammer statt. Der Vorsitzende, Herr 
Staatsarchivdirektor Dr. H e i n - Königsberg, berichtete über den 
Kassenbestand und schlug im Namen des Geschäftsführenden Aus
schusses einige Änderungen der Satzungen vor, die am folgenden Tage 
von der Mitgliederversammlung genehmigt wurden. U. a. wurde be
schlossen, daß der geschäftsführende Ausschutz in Zukunft aus einem 
1. und 2. Vorsitzenden, einem 1. und 2. Schriftführer und 2 Beisitzern 
besteht. Zu Beisitzern wurden gewählt die Herren Bibliotheksdirektor 
Dr. Krollmann und Universitätsprofessor Dr. Ziesemer. Die 
Verwaltung des Vermögens der Historischen Kommission wurde von 
dem Geschäftsführenden Ausschutz dem 1. Vorsitzenden, Herrn Staats
archivdirektor Dr. Hein, übertragen. Ferner wurden vom Vorstände 
mehrere neue Stifter und Förderer bestätigt und die Mitglieder der 
Sonderausschüsse neu festgesetzt. Es bestehen zurzeit nutzer dem Ge
schäftsführenden Ausschutz Sonderausschüsse für folgende wissenschaft
liche Arbeiten: für das historische Ortslexikon, für den geschichtlichen 
Atlas, für das Siegelwerk der Ordenszeit, für die historische Biblio
graphie, für das biographische Lexikon, für die Flurnamensammlung, 
für das preußische Urkundenbuch und für die Einzelschriften. Nach 
eingehenden Berichten wurde die Drucklegung der „Altpreutzischen 
Bibliographie" von Herrn Vibliotheksrat Dr. Wermke und der 
I. Lieferung des „Preußischen Urkundenbuches" unter Leitung von
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Herrn Staatsarchivdirektor Dr. He in für das kommende Jahr be
schlossen.

Am Abend des gleichen Tages folgten die Mitglieder der 
Historischen Kommission einer Einladung des Herrn Oberpräsidenten 
in das neue schöne Regierungsgebäude. Im großen Sitzungssaals be
grüßten der Herr Oberpräsident von Biiloro, Herr Landrat von Kühle
wein im Namen des Landeshauptmanns und Herr Oberstudiendirektor 
i. R. Vecker die Anwesenden. Herr Senator Dr. Strunk - Danzig 
sprach als 2. Vorsitzender der Historischen Kommission den Dank für 
die Einladung nach Schneidemühl aus und erläuterte die Ziele der 
Historischen Kommission. Er betonte dabei auch die nationale Bedeu
tung ihrer wissenschaftlichen Arbeiten. Herr Museumsdirektor Vr. 
Keyser - Danzig hielt darauf einen Vortrag über „Das Preußenland 
und das Reich". An der Geschichte des Gebietes der heutigen Pro
vinz Grenzmark Posen-Westpreußen, des Preußenlandes und schließ
lich des ganzen deutschen Nordostens zeigte er das ständige Wechsel
spiel völkischer und staatlicher Kräfte im Laufe der Jahrhunderte auf. 
Die Entwicklung lehrt, daß Grenzgebiete nur durch engste Verbindung 
mit dem Mutterlande ihr Volkstum und ihre Kultur erhalten können.

Am Sonntag vormittag fand die Mitgliederversammlung im 
großen Sitzungssaal der Handwerkskammer statt. Sie wurde von 
Senator Dr. Strunk eröffnet, der die Vertreter der Behörden und 
Vereine begrüßte und in einem Nachruf der verstorbenen Mitglieder, 
des Herrn Oberregierungs- und Forstrates Müller- Königsberg und 
des Herrn Amtsgerichtsrats War da in Königsberg gedachte. Herr 
Stadtältester Professor Or. Stettiner-Königsberg überbrachte die 
Grüße des Landeshauptmanns von Ostpreußen, Herr Museumsdirektor 
A n d e r s o n - Königsberg den Wunsch der Stadt Königsberg, die 
nächste Jahresversammlung in Königsberg abzuhalten.

Herr Staatsarchivdirektor Dr. Hein verlas ein Schreiben des 
Ehrenvorsitzenden der Historischen Kommission, des Herrn Geheimrats 
Professor Dr. Krauske - Königsberg, in welchem dieser seinen Dank 
für das Geschenk eines Ölgemäldes Friedrich Wilhelms I. zu seinem 
70. Geburtstage ausdrückt, und erstattete darauf den Jahresbericht. 
An wissenschaftlichen Arbeiten wurden veröffentlicht: Zwei Hefte der 
„Altpreußischen Forschungen" und in der Reihe der „Einzelschriften" 
als 4. Band das Werk von Studienrat Hempler - Danzig „Psycholo
gie des Volksglaubens". Die Fortsetzung der Arbeiten wird erneute 
Zuwendungen aus öffentlichen Mitteln beanspruchen. Herr Archiv
assistent vr. Forstreuter-Königsberg berichtete über die Kassen- 
prüfung, die er zusammen mit Herrn Archivassistent Dr. Grieser 
vorgenommen hat. Auf seinen Antrag erteilte die Versammlung dem 
Schatzmeister Entlastung. Die vom Vorstand vorgeschlagenen Satzungs
änderungen wurden bestätigt. Der Mindestbeitrag für 1930/31 wurde 
wie bisher auf 10 RM. festgesetzt. In den Vorstand gewählt wurde 
Herr Oberstudiendirektor Dr. S t e f f e n s - Marienburg.

Herr Senator Dr. S t r u n k - Danzig schilderte die Arbeiten des 
Flurnamenausschusses. Im Laufe des letzten Jahres ist die Zahl der 
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bisher gesammelten Flurnamen auf über 19 000 gestiegen. Am besten 
ist bisher das Gebiet des Regierungsbezirks Allenstein durch den 
„Kulturverein von Ermland" bearbeitet worden. Auch wurden die 
ersten Hefte eines eigenen Mitteilungsblattes, des „Altpreußischen 
Flurnamensammlers" herausgegeben.

Herr Oberbaurat Dr. S ch m i d - Marienburg berichtete über die 
verheißungsvoll fortschreitenden Arbeiten an dem großen Werk über 
die Siegel des Deutschen Ordens. Die Nachforschungen in den Ar
chiven, besonders in Lübeck, haben wertvolle Ergebnisse gehabt. So 
wurde ein bisher nicht bekanntes Siegel der Stadt Vraunsberg von 
1358 entdeckt. In Elbing wurde einer der seltenen Siegelstempel aus 
dem 15. Jahrh, bei Vauarbeiten gefunden.

Auch die Arbeiten an der „Altpreußischen Biogravhie", über die 
Herr Vibliotheksdirektor Dr. K r o l l m a n n - Königsberg berichtete, 
sind erfolgreich fortgeschritten. Die Arbeiten für die Buchstaben und 
L stehen vor dem Abschluß; es wird mit den Buchstaben 6 und v im 
kommenden Jahre begonnen werden. Von dem Preußischen Urkunden- 
buch wird Herr Staatsarchivdirektor Dr. H e i n - Königsberg die 
I. Lieferung für die Jahre 1310 bis 1324 im Druck vorlegen. An der 
Fortsetzung wird weitergearbeitet. Herr Archivassistent Dr. For st
reut er hat die Urkunden aus der Zeit des Hochmeisters Winrichs 
von Kniprode bereits für die Veröffentlichung vorbereitet. Die Titel
sammlung für die „Altpreußische Bibliographie" hat Herr Bibliotheks- 
rat Dr. Wermke zum Abschluß gebracht. Der Druck des Werkes, 
von dem weitgehende Anregungen für die Geschichtsforschung des 
Preußenlandes zu erwarten sind, wird im Winter beginnen. Für den 
„Geschichtlichen Atlas des Preußenlandes" hat Herr Museumsdirektor 
Dr. Keyser-Danzig Nachforschungen nach alten Landkarten in den 
Archiven und Bibliotheken in Königsberg, Elbing, Danzig und Ber
lin angestellt. Besonders in der Preußischen Staatsbibliothek in Ber
lin wurden zahlreiche bisher unbekannte Landesaufnahmen ermittelt. 
Im kommenden Jahre werden die ersten Probekarten angesertigt werden.

Im Gegensatz zu allen diesen Arbeiten ist die Herstellung eines 
Historischen Ortslexikons durch die Versetzung des Herrn Staatsarchiv
rats Dr. Eollub von Königsberg nach Vreslau zum Stillstand ge
kommen.

Der zweite Vorsitzende, Senator vr. Strunk, dankte den Be
richterstattern. Die Versammlung beschloß auf seinen Vorschlag, die 
nächstjährige Mitgliederversammlung in Königsberg abzuhalten, wo 
zugleich das neue Staatsarchiv und das neue Stadtgeschichtliche Museum 
besichtigt werden sollen.

Nach einem gemeinsamen Mittagessen im Hotel Preußenhof fand 
in Kraftwagen eine Fahrt zur Grenze bei Usch und nach dem Stadt
walde statt. Die Tagung wurde unter dem Eindruck beendet, daß die 
Historische Kommission durch die einmütige und selbstlose Mitwirkung 
aller ihrer Mitglieder auf dem rechten Wege zu ihrem Ziel ist, die 
Quellen zur Geschichte des Preußenlandes zu ermitteln, zu veröffent
lichen und zu verwerten.
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Bücherbesprechung.

Erich Keys er. Preutzenland. Geopolitische Betrachtungen über 
die Geschichte des Deutschtums an Weichsel und Pregel. 
Danzig: Kafemann 1929. 39 S. 80. (Gedanken und Gestalten. 
Danziger Beiträge, H. 3). 2 Gulden oder 1,60 RM.

Von den vier Aufsätzen des Heftes behandelt der erste „Die 
Entstehung des deutschen Ostens". K. entwickelt die Not
wendigkeit seines Werdens aus der wirtschaftlichen Situation Euro
pas seit dem 12. Jahrhundert, aus dem Zwange, der für den Westen 
in zunehmendem Matze bestand, den Osten und seine Vodenprodukte 
sich zu erschließen und ihn zugleich zum Absatzmarkt für die Fertig
waren seiner höheren Kultur zu machen. Das deutsche Volk erfüllte 
diese europäische Aufgabe durch seine Kolonisationsbewegung und 
durch die Hanse, die im weitesten Sinne den deutschen Wirtschafts
raum schuf. Seiner Ausbildung ging in der Eesamtentwicklung eine 
erste Zeit ungeregelten Handels voran; ihr folgte nach der Unter
scheidung K.s eine dritte Stufe, in der durch die Gründung deut
scher Gemeinden und die Ausbreitung des deutschen Rechtes der 
Osten zum deutschen Kulturboden umgeschaffen wurde, um dann in 
der nächsten Etappe durch die Eindeutschung der fremden Vevölke- 
rungsteile zum deutschen Volksboden zu werden. Die fünfte Stufe, 
die Eingliederung dieser Gebiete in den deutschen Staatsboden, ge
lang nur zum Teil. Doch als mindestes Ergebnis bleibt „allenthalben 
die Angliederung der Gebiete östlich der Elbe an den weit älteren 
Kulturbereich Westeuropas auf deutscher Grundlage" (S. 9).

Auch diese knappe und präzise Zusammenfassung K.s ist von der 
entscheidenden Tatsache beherrscht, die u. a. schon Dietrich Schäfer 
zum ausdrücklichen Thema seines Buches „Osteuropa und wir Deut
schen" (1924) gemacht hat: datz die Entstehung des deutschen Ostens 
ein Werk des Friedens und der Kultur war, nicht der Gewalt um 
der Gewalt willen. Dennoch möchte man die machtpolitische Seite 
des ganzen Vorganges etwas stärker betont sehen im Sinne eines 
Erfassens der eigentlich politischen Dynamik dieses Werdens, das 
Brandenburg, das Ordensland, Dänemark und andere Mächte eben 
als politische „Mächte" mit und gegeneinander geführt hat. Um so 
mehr sind daneben die „kulturellen Einschläge jener Bewegun
gen" (S. 6) beachtet, die ja der stufenweisen wirtschaftlich-rechtlichen 
Entwicklung erst den eigentümlichen Charakter verleihen.
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Noch beherrschender als im ersten wird die geopolitische Vetrach- 
tungsart im zweiten Aufsatz über „Die geschichtliche Einheit 
des Preußenlande s". Wenn es besonders fruchtbar geworden 
ist, sie in die Anschauung der west- und südeuropäischen Geschichte ein- 
zuführen, da hier die scharfe Umrissenheit der Räume eindeutig greif
bar und ihre Funktion mit großer Sicherheit erkennbar ist, so er
schweren gerade die Weiträumigkeit des Ostens und^ die unscharfen 
Grenzen, die etwa seine einzelnen Räume gliedern, die gleiche Be
trachtungsweise sehr und machen die Resultate vielfach unsicherer. 
Um so wertvoller ist es, das K. hier einmal den Versuch gemacht hat, 
die Geopolitik systematisch und bis in ihre Konsequenzen auf die Ge
schichte des deutschen Nordostens anzuwenden. In diesem Versuch liegt 
das eigentlich Anregende und methodisch Wichtige der vier Vorträge.

Die Vorzüge geopolitischer Anschauung werden voll wirksam. Die 
Beherrschung der Probleme landesgeschichtlicher Forschung, deren 
Grundsätzliches K. schon früher beschäftigt hat') und feine Einfühlung 
in die Beziehungen von Mensch und Landschaft erlauben es dem Ver
fasser, die innere Einheit der preußischen Region aus der Funktion 
der geologisch und morphologisch unterscheidbaren Räume zu ent
wickeln.

Wichtig in diesem Zusammenhänge, wenn auch auf älteren Arbei
ten fußend, ist vor allem die Wertung des unteren Weichselgebietes 
in seiner zentralen Stellung für Politik und Geschichte, und seine be
deutungsvolle Selbständigkeit gegenüber der oberen Weichsel. Da
neben aber stehen andere Resultate der geopolitischen Betrachtung, 
die wegen der geringen Präzision der natürlichen Grenzen weniger 
gesichert erscheinen, zumal bei den morphologischen Tatsachen des deut
schen Nordostens der politische Wille gegenüber den gegebenen 
Räumen wohl doch eine stärkere Wertung verdient, als er sie hier 
gefunden hat. Nicht so sehr die mechanische Errechnung der zentralen 
Weichsellage zwischen Oder und Düna, zwischen 48. und 59. Breiten
grad (S. 9), als machtpolitische Vorgänge und menschlicher Wille 
sind es, die historisches Geschehen gerade hier für das politische Schick-, 
sal des deutschen Ostens überhaupt mitbestimmend werden ließen. 
Für die Funktion der Weichsel als Völkerscheide im 12. und 13. Jahr
hundert (S. 13) wird diese Bedeutung der politischen Potenz von K. 
auch beachtet. Dagegen entsteht eine gewisse Unsicherheit in der 
historischen Betrachtung, wenn es in dem dritten Aufsatz „Der Name 
Preußenland" heißt, „der Ordensstaat hatte zur Zeit seiner Blüte 
um 1400 seine natürlichen Grenzen noch nicht erreicht" (S. 21), oder 
wenn mehrfach im Anschluß an geographische Arbeiten das Netze- 
Warthegebiet und damit letztlich noch die Neumark in die natürliche 
Verbundenheit des unteren Weichselraumes einbezogen werden. Ge
wiß ist die geopolitische Bedeutung der Erwerbung der Neumark durch 
den Deutschen Orden im Jahre 1402 nicht zu bezweifeln. Sie wird

r) Vgl. E. Keyser, Deutsche Landesgeschichte, Hist. Zeitschr. Bd. 139.
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mit Recht etwa von Krollmann beachtet, wenn er als Tendenz der 
Politik des Ordens in dieser Zeit „die Abrundung seiner Grenzen und 
die Verbesserung seiner strategischen Stellung gegen Polen"') kenn
zeichnet. Aber gerade hier wird man an einen anderen Zusammen
hang denken müssen: nicht die Anziehung des Weichsel-Netzeraumes, 
sondern die erst als Resultat menschlichen Willens entstandene deutsche 
Ost-Westverbindung wird in kritischer Stunde von der Politik in 
neuen Landerwerbungen aktiviert.

Diese Unterschiede der Auffassung sind allein in der Schwierig
keit begründet, die geopolitische Methode auf kleinere, schwach mar
kierte Einheiten des großräumigen europäischen Ostens anzuwenden. 
Das Neue und Fruchtbare dieser Aufsätze wird davon nicht berührt.

Auch in anderem Zusammenhänge ist der schon genannte Aufsatz 
„Der Name Preußenland" interessant: nicht so sehr in dem Wunsche 
des Verfassers, ihn heute für das alte oft- und westpreußische 
Weichsel-Pregelland eingeführt zu sehen, als in der historischen Dar
stellung der Namengebung und Namenwandlungen dieses Gebietes.

Endlich sei der letzte Aufsatz „Danzig und das Deutsche 
Volk" nur abschließend genannt, da er in Auffassung und Einstellung 
den drei anderen Beiträgen des Heftes folgt.

Königsberg i. Pr. Maschke.

Königsberger Beiträge. Festgabe zur vierhundertjährigen Jubelfeier 
der Staats- und Universitäts-Vibliothek zu Königsberg Pr. 
Königsberg: Gräfe und Unzer 1929. XII, 400 S. 23 Abb. 4».

Die Staats- und Universitäts-Vibliothek zu Königsberg hat in der 
Pfingstwoche 1929 das Jubiläum ihres 400jährigen Bestehens festlich 
begangen. Der Jubilarin zu Ehren hatte der Verein deutscher (und 
österreichischer) Bibliothekare seine Mitglieder zur Jahrestagung nach 
Königsberg geladen. Im Mittelpunkt der Feierlichkeiten stand ein 
glanzvoller akademischer Festakt, durch den die alte enge Verbunden
heit von Bibliothek und Universität in eindrucksvoller Weise bekundet 
wurde*). Aber es war nicht nur eine Feier für die bibliothekarische 
Fachwelt und die Angehörigen der Albertina. Bei der Bedeutung 
dieser unserer einzigen großen wissenschaftlichen Bibliothek für das 
Geistesleben des Landes verstand es sich von selbst, daß die Gesamt
heit der geistig Interessierten an dem Ereignis lebhaftesten Anteil 
nahm. Und so will auch die vorliegende stattliche Festschrift, wie sie 
ähnlich wohl noch nicht vielen der alten Bibliotheken dargeboten 
worden ist, als eine Gabe des ganzen Ostpreußen verstanden sein, als 
„ein Ausdruck des Dankes für das, was es von der Bibliothek 
empfangen hat."

-) Krollmann, Die Politik des Deutschen Ordens. In: Der ost
deutsche Volksboden (1926). S. 227.

Z Vgl. über die Feier und die Verhandlungen des 25. Deutschen 
BMwt^ekartages den Bericht im Zentral-!, f. Bibliothekswesen 46. 1929, 
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Die von dem Herausgeber Carl Diesch, dem Direktor der 
Staats- und Universitäts-Bibliothek, unter dem Titel „Königsberger 
Beiträge" vereinigten dreißig Aufsätze von Professoren, Bibliothekaren, 
Archivaren, Journalisten, Kunstforschern, Literaturhistorikern sind 
alphabetisch nach Verfassern geordnet. Der Verzicht auf eine sachliche 
Gruppierung mag nicht leicht gewesen sein, war aber bei der Ver
schiedenheit der behandelten Stoffe geboten. Die meisten Arbeiten 
beschäftigen sich natürlich mit Altpreußen. Hauptsächlich zur Kultur- 
und Geistesgeschichte des Landes von der Ordenszeit bis zur Gegen
wart wird eine Fülle Neues beigetragen. Vom Buch- und Bibliotheks
wesen wird begreiflicherweise vielfach gehandelt, voran von der ehr
würdigen Libliotüsoa ^.Ibsrtina selbst, ihrer Geschichte und ihren 
Schätzen, soweit dies außerhalb des Rahmens des großen Werkes 
von Ernst Kühner t, dessen erster Band bereits vorliegt?) 
möglich war.

Walther Ziesemer, dem wir durch seine Herausgabe des 
Großen Ämterbuchs und des Marienburger Treßlerbuchs die Haupt
kenntnis vom Bibliothekswesen des Deutschen Ritterordens verdanken, 
liefert uns einen neuen Beitrag durch die Bekanntgabe eines im 
Königsberger Staatsarchiv aufgefundenen Bücherverzeichnisses des 
unter der Ordensverwaltung stehenden Elisabeth-Hospitals in Danzig 
von 1443. Es nennt über 130 Schriften in 61 Bänden. Doch ist das 
Verzeichnis, wie dies auch bei den Inventuren der Ordenskonvente 
festgestellt wurdet), nicht vollständig, denn es fehlen darin die (in 
anderen Protokollen genannten) Ritualbücher aus der Kirche des 
Hospitals. Eine wichtige Ergänzung zu all den jetzt bekannten 
Vibliotheksinventaren des Ordens bildet das 1541 von dem herzogl. 
Bibliothekar Polyphemus aufgestellte Bücherverzeichnis der Tapiauer 
Ordensliberei, in deren Bestände uns Günther Goldschmidt 
einen kurzen Einblick verschafft. Hoffentlich wird diese Quelle endlich 
bald veröffentlicht. Auch die von G. gegebenen Proben von Besitzver
merken und Schenkungsnotizen aus den ältesten Handschriftenbänden der 
Staats- und Universitäts-Bibliothek zeigen, daß eine planmäßige 
Sammlung, wie sie der Verfasser schon in Angriff genommen hat, für 
die Vibliotheks- und Wissenschaftsgeschichte des mittelalterlichen 
Preußen noch manche Aufschlüsse verspricht. Über eine bemerkenswerte 
Entdeckung in der Staats- und Universitäts-Bibliothek berichtet 
Friedrich Ranke. Es handelt sich um ein neues Fragment des 
gereimten Passionals, jener herrlichen Legendensammlung, die auf die 
Ordensdichtung von besonderem Einfluß gewesen ist. Die Handschrift 
besteht aus 82 Pergamentblättern, die aus Bucheinbänden des 16. Jahr
hunderts herausgelöst wurden. Der Inhalt weicht durch manche Besonder
heiten von dem anderer Passionalhandschriften ab. Die neuaufgefundenen 
Partien aus dem Gedicht von den zehn Geboten und den zehn Plagen, 
die bisher nur in einer flämischen Übersetzung bekannt waren, werden

-) Geschichte der Staats- und Universitätsbibliothek Königsberg 1. 1926.
s) Kuhnert, a. a. O.. S. 8; Bauer im Zentralblatt f. Bibl. 46, 

S. 397.
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vollständig abgedruckt. Von dem bedeutenden Anteil, den Königsberg 
im 14. Jahrhundert am literarischen Schaffen im Ordensland gehabt 
hat, von dem, was Klerus und Bürgerschaft unter Führung des Ordens 
für Kunst, Wissenschaft, Bibliotheken, Schulwesen geleistet haben, ent
wirft Christian Krollmann aus reicher Kenntnis heraus ein 
sehr anschauliches Bild. Von dem blühenden wissenschaftlichen Leben, 
das sich gleichzeitig in den Städten des benachbarten Ermlands durch 
die Fürsorge seiner trefflichen Bischöfe entfaltete, geben die dort ent
standenen Bibliotheken Zeugnis, über deren ältere, im 17. Jahrhundert 
größtenteils durch die Schweden verschleppten Bestände in letzter Zeit 
erfolgreiche Nachforschungen angestellt wurden. Eugen Brach
vogel zeichnet in großen Zügen bis in die Neuzeit die Entwicklung 
der um 1340 begründeten bischöflichen Bibliothek zu Heilsberg, deren 
mittelalterlicher Vücherschatz vom Verfasser in mühevoller Untersuchung 
festgestellt worden ist, weiter der Frauenburger Dombibliothek, viel
leicht der bedeutendsten Vüchersammlung des alten Preußens, sowie 
der Euttstadter Stiftsbibliothek. Edmund Will behandelt die 
Vraunsberger Bibliotheken, von denen im Mittelalter die der studien- 
freudigen Franziskaner die ansehnlichste war. Nach Auflösung des 
Klosters wurde 1565 die wertvolle, gut 350 Bände starke Sammlung 
durch Hosius dem Vraunsberger Jesuitenkollegium für dessen neue 
Bibliothek überwiesen. Über die Geschichte dieser Bibliothek, insbeson
dere über die Zeit des Neuaufbaus nach 1637, bringt der Verfasser eine 
Reihe neuer Nachrichten. Anschließend sei hier noch ein siedlungs- 
geschichtlicher Beitrag W. Gaertes aus der Landschaft zu beiden 
Seiten der östlichen ermländischen Grenze genannt. Der Verfasser macht 
auf eine dort einst heimische altertümliche Bauernhausform aufmerk
sam, die vermutlich durch Zuwanderer aus dem Mittelostdeutschen 
Kolonialgebiet (Osterland, Lausitz, Schlesien) eingeführt wurde. Sechs 
Abbildungen sind zur Erläuterung beigegeben.

Die Reihe der dem Reformationszeitalter gewidmeten Beiträge 
eröffnet Carl Diesch mit einer vortrefflichen Charakteristik des 
Humanisten Crotus Rubeanus, die das bisher unklare Bild dieses 
Mannes deutlich aufhellt. Dann wird die Tätigkeit des Rubeanus im 
Dienste des Herzogs Albrecht dargestellt, die 1529 mit der Grundlegung 
der Neuen Bibliothek, der heutigen Staats- und Universitäts-Viblio- 
thek, ihren Abschluß fand. Arthur Warda beschreibt (mit Abb.) 
die verschiedenen von Herzog Albrecht für die Bücher seiner Neuen 
Bibliothek verwendeten Exlibris, deren Zahl sich als größer erweist, 
als man bisher wußte. Hermann Gollub schildert ausführlich 
und in neuem Lichte die Wirksamkeit zweier Vorkämpfer der Refor
mation in Masuren, der beiden Lycker Erzpriester, Übersetzer und Buch
drucker Johann Maletius (f 1567) und seines weniger bekannten 
Sohnes Hieronymus (f um 1583), der den Vater an Bedeutung noch 
überragte. Einige Ergänzungen zur heimischen Buchdrucker- und Ge
lehrtengeschichte bietet auch HeinrichPreußin seinen Mitteilungen 
über die in Preußen im 16. und 17. Jahrhundert erschienenen Kalen
der, die meist von Mathematikern verfaßt wurden. Zur Gründungs
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geschichte der Danziger Stadtbibliothek liefert Friedrich Schwarz 
eine aufschlußreiche Studie (mit drei Abb.). Ein unter den alten 
Katalogen der Stadtbibliothek aufgefundenes Heft, das nach der Auf
schrift ein unvollendetes Bücherverzeichnis aus der Zeit von etwa 1610 
enthalten sollte, wird vom Verfasser in scharfsinniger Analyse als ein 
um 1580 angelegter Katalog einer großen Privatbücherei festgestellt. 
Die Sammlung wurde 1591, nachdem sie inzwischen noch beträchtliche 
Zu- und Abgänge erfahren hatte, von ihrem Besitzer, dem italienischen 
Gelehrten und protestantischen Glaubensflüchtling Vonifacio d'Oria 
der Stadt Danzig als Grundstock einer zu errichtenden öffentlichen 
wissenschaftlichen Bibliothek geschenkt. Dem hierbei angefertigten neuen 
Bücherverzeichnis diente der alte Katalog als Unterlage. Noch eine 
andere bedeutsame Gründung jener Zeit ist mit dem Namen eines 
zugewanderten Glaubensexulanten verknüpft. Der erste Rektor des 
1535 eröffneten Elbinger Gymnasiums, der ältesten protestantischen 
höheren Schule Preußens, war der niederländische Humanist Wilhelm 
Gnapheus. Die wechselvolle Geschichte dieser Anstalt bis zu ihrer 
zweiten Blüte nach der Gegenreformation und die Entstehung der 
Gymnasial- und späteren Stadtbibliothek in Elbing wird von dem 
Unterzeichneten geschildert. In das Geburtsland des Gnapheus selbst, 
mit dem Preußen ja von alters her in vielfältigen Beziehungen stand, 
führt die Arbeit von William Meyer über einen als Stamm
buch benutzten Haager Druck von 1602 aus der Königsberger Stadt
bibliothek. Das Buch gehörte einst dem Haarlemer Pfarrer Acronius, 
der 1618—19 an der internationalen reformierten Eeneralsynode zu 
Dordrecht teilnahm. Unter den Einzeichnungen auf den Vorsatzblättern 
des Buches finden sich auch die Denksprüche einer Reihe hervorragender 
Mitglieder jener Synode, holländischer, schweizerischer, englischer und 
schottischer Theologen. Bemerkenswert sind auch die Widmungen zweier 
griechischer Geistlicher. Ich möchte annehmen, daß es sich um Beauf
tragte des Patriarchen Lukaris handelte, der damals in Anlehnung 
an den Kalvinismus die orthodoxe Kirche zu reformieren versuchte.

Dem 17. und 18. Jahrhundert sind sechs Beiträge gewidmet. Mit 
Ostpreußen im ersten Jahrzehnt der Regierung des Großen Kurfürsten 
beschäftigt sich Max He in. Auf Grund eingehenden Aktenstudiums 
weift der Verfasser nach, daß die wirtschaftliche Lage des Landes da
mals keineswegs das günstige Bild zeigt, das man früher (Philippson) 
entworfen hat, sondern daß sich in weiten Gebieten noch recht stark 
die Nachwirkungen des schwedisch-polnischen Krieges geltend machten. 
Ein anziehender Beitrag zu den unter dem Großen Kurfürsten während 
des zweiten schwedischen Krieges einsetzenden Kulturbeziehungen Ruß
lands zu Preußen sowie zur Geschichte des Toleranzgedankens istKurt 
Forstreuters Arbeit über die griechische Kirchengemeinde in 
Königsberg von 1655 bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts und über die 
slavische Buchdruckerei des Magisters Kwasowski 1724—36. Auf die 
Bedeutung, die Königsberg damals wieder als geistiger Stützpunkt 
für die östlichen Nachbarländer erlangte, ähnlich wie in der Refor- 
mationszeit, fällt manches Licht. Allerlei kunsthistorische Beiträge 
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enthält Eduard Andersons Aufsatz über die bauliche Ent
wicklung und innere Ausschmückung des Kneiphöfschen Rathauses, jetzi
gen Stadtgeschichtlichen Museums, insbesondere über die hier befind
lichen prachtvollen Stuckdecken aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die 
z. T. aus Bürgerhäusern übertragen worden sind. Zur Musikgeschichte 
veröffentlicht Hermann Güttler ein Verzeichnis der Werke des 
Altstädtischen Kantors Georg Riedel (1709—38), dem unter den 
Königsberger Gelegenheitskomponisten eine beachtliche Stellung zu- 
kommt. An Hand der musikalischen Bestände der Gottholdschen Samm
lung in der Staats- und Universitäts-Vibliothek zeigt Hermann 
Killer, welch lebhafte Pflege die Meister der Frühklassik im Königs
berger Musikleben des 18. Jahrhunderts fanden. Insbesondere weist K. 
auf die Bedeutung Carl Philipp Emmanuel Bachs für den deutschen 
Nordosten hin und gibt einige neuaufgefundene Werke dieses Kompo
nisten bekannt. Zur Geschichte der Wissenschaften in Preußen im Anfang 
des 18. Jahrhunderts steuert Karl Hartmann eine Arbeit aus dem 
Gebiete der Heilkunde bei, die auch kulturhistorisch von Interesse ist. 
Der Verfasser berichtet darin über einen von der medizingeschichtlichen 
Forschung bisher nicht beachteten Operationsfall in Rastenburg im 
Jahre 1720, der eine für jene Zeit recht bedeutende chirurgische 
Leistung darstellt.

Unter den Arbeiten zur geistigen und künstlerischen Kultur Ost
preußens und seiner Hauptstadt im letzten Jahrhundert sei zunächst 
die für die Theater- und Pressegeschichte gleich wertvolle „Königsberger 
Hartungsche Dramaturgie" von Kurt Fischer genannt. An einer 
chronologischen Zusammenstellung der kritischen Äußerungen in der 
Hartungschen Zeitung aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird 
dargestellt, was die Rezensenten, unter denen Ferd. Raabe (1834—47) 
und Rudolf Gottschall (1849/50) hervorragen, zur Erkenntnis der Auf
gaben von Drama, Bühne und Kritik beigetragen haben. Viel wert
volles Gut kommt hierbei zutage, das davon Zeugnis gibt, mit welchem 
Ernst, welcher Selbständigkeit man sich hier im abgelegenen deutschen 
Grenzland mit den Problemen der Vühnenkunst auseinandergesetzt hat, 
und wieviel Förderung das Theaterwesen unserer Presse verdankt. Über 
die schwierigen Anfangszeiten der 1842 von dem hochverdienten Pro
fessor Aug. Hagen ins Leben gerufenen Königsberger Kunstakademie, 
hauptsächlich über die Stellung der Regierung zu der Gründung und 
zur Berufung des ersten Direktors wird Näherers von Ulrich 
Valtzer berichtet, unter Benutzung des Hagenschen Nachlasses in der 
Staats- und Universitäts-Vibliothek. Von den Forschungen zur preußi
schen Musikgeschichte, die seit einiger Zeit mit Nachdruck an der Albertina 
betrieben werden, berichtet Joseph Müller-Vlattau. Der Ver
fasser würdigt die Staats- und Universitäts-Vibliothek als Pflegerin der 
örtlichen musikgeschichtlichen Überlieferung und geht des Näheren auf 
den kürzlich der Bibliothek geschenkten Nachlaß Heinrich Dorns 
(1804—92) und dessen künstlerische Wirksamkeit ein. Die Geschichte 
einer weiteren, besonders wertvollen Schenkung an die Staats- und 
Universitäts-Vibliothek, der 40 000 Bände starken Sammlung Fr. Aug
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Gottholds 1858), und die Persönlichkeit dieses namhaften ostpreußi- 
schen Schulmannes und Bibliophilen wird von ErnstWermkein an
schaulicher Weise dargestellt. Zur Charakteristik zweier anderer be
deutender Königsberger Männer jener Zeit, des Philosophen Karl 
Rosenkranz und des Schriftstellers Alexander Jung bietet Ludwig 
Gold st ein Ergänzungen durch die Publikation von vierzehn bis
her unbekannten Briefen, die Rosenkranz während seiner kurzen Ber
liner Tätigkeit 1848/49 an seinen Freund in Königsberg gerichtet hat. 
Die vom Herausgeber mit zahlreichen Anmerkungen versehenen Schrift
stücke bilden gleichzeitig einen reizvollen Beitrag zur Geschichte des 
Revolutionsjahres. Zum Jahr 1870 veröffentlicht und erläutert Hans 
Rothfels eine Anzahl Aktenstücke über das Verbot der Versamm
lungen der Volkspartei in Königsberg und über die Jnternierung des 
Dr. Johann Jacoby. Die Meinungsverschiedenheiten auf der Regie- 
rungsseite über die Behandlung des Falles sind bezeichnend für die 
damals bestehende Spannung zwischen innerer und äußerer Politik, 
Militär und Zivil, König Wilhelm und Vismarck, die das Werk der 
Reichsgründung begleiteten.

Der Königsberger Gelehrtengeschichte der jüngsten Zeit gehört 
Hans Heinr. Schaeders Gedächtnisrede auf den am 5. Februar 
1928 verstorbenen Orientalisten R. Otto Franke an, der 31 Jahre 
Mitglied der philosophischen Fakultät der Albertina gewesen ist. Das 
mit feinem Verständnis gezeichnete Bild dieses rastlosen Gelehrten- 
lebens, das der Erforschung der buddhistischen Literatur und des indi
schen Geistes gewidmet war, wird ergänzt durch ein von Helmuth 
v. Glasen app beigegebenes Verzeichnis der zahlreichen Schriften 
des Verstorbenen. Einem verwandten Forschungsgebiet entstammt die 
lehrreiche kleine Studie von Walter Wreszinski über den 
apotropäischen Charakter der ägyptischen Schmucksachen, erläutert an 
dem Beispiel einer spätägyptischen Haarnadel. Mehrere Abbildungen 
werden dazu veröffentlicht. Auf Grund seiner Beobachtungen beim 
Ausbau der Bestände der Staats- und Universitäts-Bibliothek in der 
Nachkriegszeit nimmt Otto Vanselow zu der Frage der Behand
lung älterer Literatur bei den Vücheranschaffungen Stellung. Gegenüber 
der vielfach geltenden Meinung, daß es bei dem schnellen Veralten 
der Bestände im wesentlichen genüge, die Lücken der letzten Jahre aus- 
zufüllen und nur die Neuerscheinungen möglichst vollständig zu er
fassen, führt der Verfasser den Nachweis, daß die sogenannte veraltete 
Literatur doch in weit größerem Umfang von der Wissenschaft verlangt 
wird. Der auswärtige Leihverkehr ist nicht imstande, hier ausreichend 
zu helfen. Neben der Pflege bestimmter Sammelgebiete muß die 
wissenschaftliche Bibliothek stets auch auf das Einstellen alles dessen 
aus älterer Zeit bedacht bleiben, was allgemeinen Wissenswert besitzt. 
Zum Schluß sei noch aus die trefflichen Ausführungen hingewiesen, 
die Leo Holstein über das Verhältnis von Wissenschaft und Presse 
macht. Insbesondere wird die Art der Zusammenarbeit beider im 
abgetrennten Ostpreußen erörtert.
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Rückblickend auf die Menge des Gebotenen, darf man roohl sagen, 
daß die „Königsberger Beiträge" für die landeskundliche Forschung 
und für die deutsche Wissenschaft eine ansehnliche Bereicherung dar
stellen. Die Staats- und Universitäts-Vibliothek zu Königsberg beglück
wünschen wir zu dem schönen großen und vom Verleger vorzüglich 
ausgestattete Werk. Möge es draußen recht viel mithelfen zum Ver
ständnis für unser deutsches Altpreußen.

Elbing. HannsVauer.

KarlGruberundErich Keyser, Die Marienkirche in Danzig. 
Berlin: Deutscher Kunstverlag. 1929. (8» 90 S. Text, VII und 
24 Tafeln, Gr. 2o. Preis 45.— RM. (Die Baudenkmäler der 
Freien Stadt Danzig. T. 1. Die kirchlichen Bauwerke. Bd 1.)

Es gibt wenige Baudenkmäler in unserer Heimat, die in dem Be
sucher einen so nachhaltigen Eindruck hinterlassen, wie St. Marien. 
Nicht allein die gewaltigen Abmessungen sind wirksam, sondern die un
gewöhnliche künstlerische Gestaltungskraft zieht uns in ihren Bann: 
die Gliederung des Vaukörpers, seine Stellung im Stadtbilde und die 
Raumform kann man wohl als einzigartig bezeichnen. Oft genug ist 
die Kirche beschrieben. Am wichtigsten wurde das 1843 herausgekom
mene Buch von Theodor Hirsch, auf ihm fußen alle späteren Arbeiten, 
die sich mehr oder minder nur mit Teilaufgaben beschäftigen. Allmählich 
vermehrte sich unsere Urkundenkenntnis und vertiefte sich die kunst
wissenschaftliche Erkenntnis über den Bau. Das Abbildungsmaterial 
war verstreut. So war eine Neubearbeitung des gewaltigen Stoffes 
unerläßlich geworden. Die politischen Ereignisse des Jahres 1920 
stellten die Stadt Danzig auf eigene Füße. Man mußte die von der 
einstigen Provinz Westpreußen übernommene Aufgabe der Denkmäler- 
Aufnahme, in der die Stadt Danzig den Abschluß bilden sollte, jetzt 
mit eigenen Mitteln weiterführen. Schon damals wurde dieser Plan 
u. a. von Professor Ernst Petersen erwogen, sein Nachfolger Karl 
Gruber hat ihn nun verwirklicht, nachdem sich in Erich Keyser 
der Führer durch den überreichen Urkundenschatz gefunden hatte. Wert
volle Hilfe leistete Dipl.-Jng. Bruno Fendrich durch die Aufnahme 
der Grundrisse, Schnitte und Aufrisse, eine mühevolle Arbeit, welche 
aber die Voraussetzung für alle kritischen Untersuchungen ist. Gute 
Lichtdrucktafeln führen uns die künstlerische Erscheinung und etliche 
archäologische Besonderheiten vor.

Im ersten Teil gibt K. Grub er die Beschreibung und bau- 
geschichtliche Untersuchung der Kirche, und dann bespricht er sie im 
Rahmen der Baukunst ihrer Zeit. E. Keyser bringt dann im zweiten, 
etwas längeren Teil die Vaugeschichte. Zunächst bespricht er die chro
nikalischen Quellen von etwa 1461 bis 1723 und die Darstellungen in 
gedruckten Büchern seit 1809, soweit sie die reine Baugeschichte ent
halten. Dann folgt ein Hinweis auf die Art der urkundlichen Quellen 
und eine Zusammenstellung der bildlichen Darstellungen, die schon im 
Jahre 1481 mit dem Artushof-Bilde anfangen. Nun werden in drei 
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sehr eingehenden Abschnitten alle geschichtlichen Überlieferungen über 
die Baugeschichte vor 1517, nach 1517 und über die Kapellen vorge
tragen. Eine Fülle von Tatsachenmaterial wird von beiden Verfassern 
gebracht, in guter Ordnung, so daß der Entwicklungsgang klar vor 
unser geistiges Auge tritt. An zusammenfassender künstlerischer Wür
digung fehlt es nicht, doch sind unklare schöngeistige Betrachtungen er
freulicherweise vermieden. So bedeutet das Buch einen großen Fort
schritt in der Erforschung der deutschen Baukunst. Auf Einzelheiten 
kann hier nicht hingewiesen werden. Einige besonders wichtige Er
gebnisse müssen aber doch besprochen werden.

Die älteste Geschichte. Bekanntlich hatte man bisher als 
Folge der Eroberung von 1308 einen tiefen Einschnitt in der Entwick
lung Danzigs angenommen. Erst in neuerer Zeit haben Walter Ste
phan und Keyser diese Anschauung berichtigt zugunsten einer Ent- 
wicklungi), die von der ältesten deutschen Kaufmannssisdlung seit etwa 
1224 ohne Unterbrechung zu der Stadt hinleitet, die 1342—43 vom 
Orden die Handfeste erhielt. Demgemäß bekommt auch die Geschichte 
der Pfarrkirche ein etwas anderes Gesicht. Die 1271 mit ihrem Namen 
erstmalig genannte Marienkirche, deren Pfarrer schon 1243 nachweis
bar sind, ist rechtlich und baulich die Vorgängerin der heutigen Marien
kirche. Ihre Gestalt kennen wir nicht. Keysers Annahme, daß sie ein 
Ziegelbau war, ist jedenfalls zutreffend. Doch möchte der Referent 
hier auf die Chorbauten von St. Johann zu Thorn und St. Marien 
zu Elbing Hinweisen. Alle drei Städte hatten je eine Pfarrkirche und 
ein Dominikanerkloster, Thorn und Danzig in gleicher Weise vor der 
Stadt. Die rechteckigen dreijochigen Lhorbauten der genannten Kirchen 
sind in Preußen die ältesten kirchlichen Bauten, und Danzig, obwohl 
zu Pommern gehörig, mag schon damals Beziehungen zu den ungefähr 
gleichaltrigen Weichselstädten gehabt haben. Keyser nimmt an, daß 
der Chor dieser ältesten Kirche während der ersten Vauperiode des 
14. Jahrhunderts als Notkirche gedient habe.

Der Bau im 14. Jahrhundert. — Die Basilika. 
Nach einem etwa hundertjährigen Bestehen war die deutsche Kauf
mannsstadt Danzig, man sagte später Rechtstadt Danzig, kräftig ent
wickelt, die immerhin schwierigen Zeiten des Überganges an die Ordens
herrschaft waren überstanden. Der Handel Danzigs trat dem von 
Elbing und Thorn ebenbürtig zur Seite, um ihn bald zu überflügeln. 
Die kirchliche Bautätigkeit im Ordenslande war rege und schuf statt
lichere Neubauten; die 1309 begonnene Jakobskirche der Neustadt Thorn 
war wohl noch vor der Mitte des Jahrhunderts fertig geworden, die 
Elbinger unternahmen den Neubau ihrer Pfarrkirche zu St. Nikolai, 
zu geschweigen von den Bauten der westlichen Hansestädte. Da ist es 
fast selbstverständlich, daß auch die Danziger die ältere, kleine Marien
kirche durch einen Neubau ersetzen wollten. Keyser kommt bei vor
sichtiger Abwägung aller gesicherten und aller zweifelhaften Über
lieferungen zum Jahre 1359 als dem Beginn des Neubaues. Das ist

Vgl. Jg. 3 (1926) diejser Zeitschrift, S. 151 u. 152.
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etwas spät, wenn man berücksichtigt, datz schon 1363 im Seitenschiff eine 
Bestattung möglich war (S. 40) und 1364 ein neuer Altar gestiftet 
wurde. Nun befindet sich über der Sakristeitür eine hölzerne Tafel, 
die unter einem Gemälde mit der Ansicht der Kirche und des Rathauses 
eine geschnitzte Inschrift trägt. Auf Seite 70 ist eine gute Abbildung 
eingefügt. Der Inhalt besagt, datz am 26. März 1343 der erste Stein 
zur Mauer der Marienkirche gelegt sei; der Kirchweihtag werde am 
Sonntag nach Mariä Geburt gefeiert werden. Für die Entstehung 
der Tafel hat man nach urkundlichem Anhalt die Jahre 1498—1556 als 
Spielraum, tatsächlich wird sie wohl in einem der beiden ersten Jahr
zehnte des 16. Jahrhunderts entstanden sein. S. 38 läßt der Verfasser 
es wegen der etwas unsicheren chronikalischen Überlieferung unent
schieden, ob tatsächlich schon 1343 die Grundsteinlegung der Kirche er
folgt sei. Bei der kritischen Untersuchung der Inschrift treten zwei 
wichtige Fragenreihen auf, erstens die Vorgänge um 1343 und zweitens 
die Beziehungen zu den Danziger Chroniken des 16. Jahrhunderts, in 
denen die Grundsteinlegung von 1343 auch erwähnt wird. S. 27 wer
den die beiden in Betracht kommenden Werke besprochen. Vernt Stege
mann, dessen Handschrift 1521—26 niedergeschrieben ist, berichtet über 
den Vorgang von 1343, übereinstimmend mit der Tafel, doch ohne die 
Kirchweihfest-Vorschrift, und mit dem 23. März bezüglich des Stadt
mauerbaues. Simon Grunau, als Schwindler bekannt, schmückt etwa 
1521 die Notiz von 1343 schönrednerisch aus, was uns fehlt, das ist 
aber die eingehende Untersuchung über das Abhängigkeitsverhältnis 
der Chroniken zueinander, und auch der Chroniken zur Tafel. Es fehlt 
jeder Anhaltspunkt für etwaige Beziehungen Grunaus zum Pfarrer 
oder den Kirchenstiefvätern von St. Marien. Man wird daher gut tun, 
die Chroniken in dieser Sache einstweilen außer acht zu lassen und nur 
nach den in der Inschrift selbst liegenden Gründen zu fragen. Der 
Wortlaut ist so nüchtern und sachlich, datz er weder für eine freie Er
findung des 16. Jahrhunderts, noch für eine stark entstellte Urkunde 
älterer Zeit gelten darf. Beachtenswert ist der Hinweis auf den künf
tigen Termin des Dedikationsfestes, denn ein ähnlicher Hinweis findet 
sich auch aus der Inschrift der wohlerhaltenen Predella des Altars der 
Dorotheenkapelle vom Jahre 1440. Eine derartige Inschrift aus dem 
Jahre 1343 würde nicht vereinzelt dastehen. Bekannt ist die Inschrift 
im Chor der Jakobskirche zu Thorn?): ^.XXO V0NIXI UIML8IN0 
^8IMX1^8IN0 X0X0 IXOLMDVN 88? 0888 . . .

(Z80V . . . (MM^XV8 881800? V) 8 808VI? 88INVN 
I^8IV8N", die Steinplatte im Dom zu Frauenburg: „^8X0 VXI 
N000X8II: 88810^888: 8: 080888," und die Inschrift am 
Chor der Kirche zu Pehsken?) bei Mewe: .... „X^.08 O08I8 
088888 8888X8 OKI 88X8188 UM ^0888 8X88 VI8- 
20X8 1X8 81 MX O802I88X 8VX8 888818 88X8108 
8888N88 80N8X88I8." Auch die Inschrift in der Schloßkirche

2) Von beiden Inschriften ist nur das für den vorliegenden Zweck wesent
liche abgedruckt.
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zu Marienburg vom 1. Mai 1344 ist zu nennen. Diese sind erhalten, 
allein drei aus dem Jahrzehnt um 1343, viel mehr mögen zugrunde 
gegangen sein. Auch der erste Steins und die Dedikation werden in 
Thorn und Frauenburg auf guten Originalen genannt. Die Fassung 
der Danziger Inschrift kann 1343 entstanden sein. Die Stadt der 
deutschen Kaufleute zu Danzig erhielt von dem Hochmeister Ludolf 
König eine neue Handfeste,- ihr ursprünglicher Wortlaut und auch ihr 
Datum sind verloren gegangen, wir kennen sie nur aus der späteren 
Handfeste Winrichs von Kniprode vom 5. Juli 1378. Ludolf König 
war von 1342—1345 im Amt. Wahrscheinlich fällt die Ausstellung der 
Handfeste in den Zeitraum zwischen dem 13. Januar 1342 und dem 
28. August 13434). Sie war zweifellos ein kommunalpolitisches Er
eignis von hoher Bedeutung; zahlreiche Gerechtsame werden neu ge
regelt, wohl auf lebhaftes Drängen der Bürgerschaft, deren Wohlstand 
gewachsen war. Zugleich wird bestimmt, daß man in der Stadt zur 
Widdern eine große Hofstätte freihalten solle und bei der Widdern 
zur Kirche U. L. Frauen und zum Kirchhofe einen Platz von zwei 
Seil Länge uird Breite^). Man würde solche Bestimmungen nicht 
ausgenommen haben, wenn nicht irgendwelche Neuerungen geplant ge
wesen wären. Es ist durchaus möglich, daß Lei Ausstellung der Hand
feste der Neubau beabsichtigt war. Ebenso ist es möglich, daß der Bau 
eine bald nach 1343 entstandene Inschrift irgendwelcher Art, aber mit 
ungefähr gleicher Inschrift hatte, vielleicht in einer Seitenschiffmauer. 
1484—1498 wurden die Seitenschiffe verbreitert, vielleicht der Anlaß, 
die Inschrift zu erneuern, jetzt in moderner Form. Aus der immerhin 
nicht geringen Zahl erhaltener Bauinschrifteno) darf doch geschlossen 
werden, daß ihr Gebrauch recht verbreitet war, mehr, als man heute 
annehmen möchte. Und man darf auch den Danziger Kirchenstief- 
vätern von 1500 oder 1520 zutrauen, daß sie bei Anfertigung dieser 
Urkundentafel alle Sorgfalt angewandt haben. Die Angabe über den 
Stadtmauerbau gewinnt an Glaubwürdigkeit durch den für die Amts
zeit des Hochmeisters Dietrich von Altenburg, 1335—1341, beglaubigten 
Neubau des Danziger Ordenshauses, und man hätte keinen Grund, 
den zweiten Teil der Inschrift anzugreifen. Man hätte dann etwa 
zwanzig Jahre, bis 1363, — s. o. — gebraucht, um die Kirche gebrauchs
fähig zu machen, eine Bauzeit, die durchaus glaubhaft ist. Je weiter 
man sie rückwärts vom Jahre 1379, das den Entschluß zur Änderung 
des Bauplanes brächte, ansetzt, um so mehr wird der Entschluß uns 
verständlich. Der allgemeine Gang der älteren Baugeschichte, wie ihn 
Keyser mit festen Strichen Umrissen hat, wird dadurch nicht verändert.

r) Vgl. auch in den I'onteZ, VI—X, xuA. 510 der 8oe. Ist. Dvrnnsnsis 
die Urkunde von 1343, in der auch der erste Eckstein der Pfarrkirche zu Stras- 
burg genannt wird.

E. Keyser, Die Entstehung von Danzig, ebd. 1924, S. 130—131.
Tatsächlich ist der Kirchhof so groß gewesen, als noch die Korkenmacher

gasse sich nach Süden bis zur Krämergasfe fortsetzte.
°) Es sind noch zu nennen: 1386 Schloß Schönberg; 1388 Frauenburg, 

Domportal; 1405 Elbing, hl. Leichnamskirche; 1407 Thorn, Turm von 
St. Johann.
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An die Stelle des ältesten Baues aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 
tritt vor der Mitte des 14. Jahrhunderts der zweite Bau, an dem 
dann ohne größere Unterbrechungen bis 1502 gearbeitet wird.

Bezüglich des Aufbaues der Kirche hatte Hirsch, gestützt auf Meis- 
ner, die Vermutung ausgesprochen, daß sie eine ungewölbte Basilika 
gewesen sei. 1868 versuchte R. Bergau nachzuweisen, daß die Kirche 
ein nur mäßig erhöhtes, fensterloses Mittelschiff von 16,8 w Höhe ge
habt habe; ihm schlössen sich spätere Forscher an, bis in unsere Tage 
hin. Hier setzt nun K. Grubers eindringliche Untersuchung des Baues 
ein, vor allem der schwer zugänglichen Räume zwischen den Gewölben 
und Dachbalken. Dort fand er das alte Hauptgesims des Mittelschiffes, 
27,5 m über dem Fußboden, hier fand er die Oberfenster und innen die 
Schildbögen von nie eingezogenen Gewölben. St. Marien war also 
eine vollkommen durchgebildete Basilika; sie kommt jetzt in eine Ent- 
wicklungsreihe, die in St. Jakob zu Thorn beginnt, und in den 
Zisterzienserkirchen zu Pelplin und Oliva Zeitgenossen hat. Referent 
möchte noch darauf Hinweisen, daß die beiden immerhin seltenen Haupt
gesimssteine von Danzig auch in Pelplin vorkommen, Beziehungen der 
Werkleute in Pelplin und Danzig zueinander sind jedenfalls sehr wahr
scheinlich. K. Gruber hat mit dieser Entdeckung der Baugeschichte einen 
wertvollen Dienst geleistet.

Flandrischer Einfluß. Die Basilika mit dunkelem Mittel
schiff ist im Ordenslande trotzdem nicht selten, wir finden sie in den 
Pfarrkirchen zu Kulmsee, Graudenz und Christburg, in den Domen zu 
Königsberg und Marienwerder und in der Franziskanerkirche zu 
Kulm. Sie erscheint aber mehr als eine provinzielle Eigenart. In 
sehr anziehender Weise schildert Gruber das Problem, ob Hallenkirche, 
ob Basilika, und er bezeichnet sie zutreffend als zwei nebeneinander be
stehende, gleichberechtigte Bautypen. Die Basilika erklärt er als eine 
Folge des durch die Handelsbeziehungen entstandenen flandrischen 
Einflusses, was Keyser auch urkundlich belegt. Die auf S. 41 genannten 
flandrischen Vorbilder sind allerdings z. T. ungeignet. Nach Lüthgen, 
dessen Buch der Verfasser selbst zitiert, ist der Turm von St. Vavo in 
Gent 1461—1534 ausgeführt, St. Martin in Ppern nach 1433. Für den 
zwischen 1373 und 1379 beendeten unteren Teil des Danziger Turmes 
kommen diese Vorbilder also nicht in Betracht. Um so überzeugender 
wirken aber die Nebeneinanderstellung des Danziger Turmes mit dem in 
Damme bei Brügge, der alten Zentrale hansischen Handels, und die 
Angaben aus dem Danziger Bürgerbuche. Es wäre lohnend, diese 
Frage einmal zum Gegenstand einer Sonderuntersuchung zu machen. 
Man kann den flandrischen Einfluß auf Preußen zeitweise nicht hoch 
genug einschätzen, auch in der Malerei und Vildnerei. Die bildende 
Kunst des Ordenslandes bekommt, zumal sei der Mitte des 14. Jahr
hunderts, sehr starke Anregungen aus den Hansestädten und besonders 
aus Flandern.

Die weitere Baugeschichte. Am 6. März 1379 schließen die 
Kirchenväter mit Meister Heinrich dem Maurer einen Vertrag über 
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Bauten an der Kirche, die leider nicht näher bezeichnet werden. Keyser 
deutet diesen Vorgang als den Baubeginn des Hallenchores, und folgert 
daraus, daß die Basilika und zuletzt der Turm (untere Hälfte) bis 1378 
fertig gestellt seien. Der neue Chorbau, für den eine größere Zahl von 
urkundlichen Belegen vorhanden ist, dauerte bis 1447. Von 1452 bis 
1466 wurde dann der Turm um zwei Geschosse erhöht. Gruber er
läutert diese Vorgänge durch Handzeichnungen der Kirche, wie sie um 
1400, 1430 und 1466 ausgesehen haben kann, unb schildert eingehend 
die baulichen Veränderungen in dieser Zeit. Im Jahre 1484 beginnt 
die Verbreiterung der Schiffe und die Erhöhung der bis jetzt basilikalen 
Anlage zu der 27,0 w hohen Hallenkirche, was in der verhältnismäßig 
kurzen Zeit von achtzehn Jahren durchgeführt wird. Am 28. Juli 1502 
fügte man den letzten Stein in das Gewölbe ein.

Die älteren Baumeister aus der Mitte des 14. Jahrhunderts sind 
für uns jetzt namenlos. Erst mit Meister Hinrich Ungeradin beginnt 
1379 die Reihe der Baumeister, deren Mitarbeit am Bau urkundlich zu 
belegen ist. Hinrich hat auch das Rathaus erbaut, d. h. den zwei
geschossigen Kern des jetzigen Baues nebst dem damals erheblich nie
drigeren Turm. Es ist ein schlichter Bau mit glatten Mauerflächen, 
ohne die reiche Gliederung, die das gleichzeitige Rathaus von Marien- 
burg hat. Darin zeigt sich schon eine gewisse Abkehr von älteren Auf
fassungen, während der Grundriß eine ausgezeichnete Klarheit auf- 
weist. Mit Recht sagt nun Gruber, daß wir in Meister Hinrich den 
Planverfertiger des großzügigen Entwurfes für den Hallenchor zu 
sehen hätten, — dieser Chor oder mehr noch das stattliche Querschiff 
bedingen dann die Umgestaltung der basilikalen Schiffe zur Hallen
kirche. Die Wahl dieser Raumform wird vornehmlich durch den Hin
weis auf Bauten der Franziskaner und Dominikaner erklärt. Vielleicht 
hat aber auch die wenige Jahre zuvor vollendete Pfarrkirche St. Nikolai 
der Altstadt Elbing, der Rivalin Danzigs, Anregungen geboten. Das 
Beste gab aber doch Meister Hinrich selbst, durch die Idee des drei- 
schiffigen gerade geschlossenen Chores und die hiermit erzielte Einheit
lichkeit der Raumform. Flandrisch ist dann wohl das Querschiff, das 
in dem Kirchgänger, der in der Vierung steht, den Eindruck gewal
tiger Weiträumigkeit hinterläßt. Die Stilrichtung, die K. Eerstenberg 
in seinem Buche über deutsche Sondergotik schildert, hat hier einen 
frühen und ganz selbständigen Abzweig gefunden. Wir müssen den 
Schöpfer dieses Planes als einen ganz Großen im Reiche der Baukunst 
verehren. Da er die Wendeltreppen anlegte, so sind wohl die Eck- 
türmchen und die sich daraus ergebende Giebelarchitektur schon von ihm 
vorgeschlagen. Ausgeführt hat sie erst Meister Steffen, 1442 den Nord
giebel, 1446—47 den Südgiebel,' die reiche Architektur steht in wohl
berechnetem Gegensatz zu den schlichten Mauern. Schließlich ist noch 
Meister Heinrich Hetzel hervorzuheben, der von 1498 bis 1502 in fünf 
Vausommern die Kirche wölbte und damit dem Raume die Decke gab, 
die auf den wuchtigen Pfeilern mit wunderbarer Zierlichkeit schwebt. 
Hetzel wurde 1502 auch Mitglied des Artushofes, in der angesehenen 
Reinholdsbank: ein Zeichen, wie sehr die Danziger schon damals ihre
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Künstler ehrten. Der beschreibende und kritisch untersuchende Teil 
beschränkt sich auf das Bauwerk selbst, während im geschichtlichen Teil 
noch über die Kapellen und die wichtigsten Ausstattungsstücke, wie 
Orgel, Taufe, Glocken usw. und über die Künstler und Handwerker 
außerordentlich viel Urkundenstoff dargeboten wird. Für weitere 
Forschungen eine wertvolle Hilfe. Nach dem Vorworte sollen auch in 
den künftigen Bänden nur die Bauwerke behandelt werden, also nicht 
die Malerei und Plastik und die anderen Werke des Kunstgewerbes. 
Trotz dieser Einschränkung für das denkmälerreiche Danzig eine Riesen
aufgabe, wenn man dieses große Folioformat beibehält. Möchte es der 
Architekturabteilung der Technischen Hochschule gelingen, das Werk 
rasch durchzuführen. Wir danken es aber den Verfassern, daß sie uns 
nach mehrjähriger Vorarbeit dieses kostbare Werk beschert haben. Es 
bedeutet einen großen Schritt vorwärts in der Erkenntnis der Baukunst 
des Deutschen Ordenslandes Preußen, und es zeigt allen wiederum 
aufs neue die altbekannte Tatsache, daß Danzigs Kunst deutsch ist.

Marienburg, West pr. Bernhard Schmid.

Ooävx äipIoinatLvus ^Varmivu8L8. Bd. 4, Bogen 31—39. Hrsg. von 
Hans Schmauch. Vraunsberg 1929. (Novuwoiita lll8toria6 
^VarwisiiZis Lfg. 34.)

Auch die neue Lieferung des 6. ä. ^V., die die Zeit von Februar 
1433 bis Ende 1435 umfaßt, schöpft ihr Material in der Hauptsache 
aus oft- und westpreußischen Archiven. Neben Königsberg und Frauen- 
burg haben Vraunsberg, Danzig und Guttstadt, an auswärtigen 
Archiven Uppsala und Stockholm Stoff geboten.

Zur städtischen Wirtschaftsgeschichte tragen wiederum besonders 
die ^eta prastorii des Ratsarchivs zu Vraunsberg zahlreiche Stücke 
bei, die ein anschauliches Bild von den Vesitzverschiebungen geben. 
Die Beiträge zur Ständegeschichte wiederholen im allgemeinen nur, 
was schon durch Toeppen bekannt ist, doch fehlt bei diesem Nr. 452 
von 1433 Februar 19, eine Einladung des Hochmeisters an den 
Bischof von Ermland zu einem Landtage nach Elbing.

Besonderes Interesse verdienen die Urkunden und Schreiben zur 
Teilnahme Preußens am Vasler Konzil, die nicht nur für das Erm
land wichtig sind. In den Anmerkungen zu den Schreiben des stell
vertretenden Ordensprokurators Johannes Niklasdorf Nr. 450 
und später ist überhaupt über den Rahmen der ermländichen Geschichte 
hinausgegangen worden, wenn nicht die ermländische Herkunft des 
Prokurators die Heranziehung breiteren biographischen Stoffes recht
fertigt. Freytags Arbeit über die Geschäftsträger des Deutschen 
Ordens an der Römischen Kurie von 1309 bis 1525 (Z. Wpr. G. V. 
Heft 49) wird durch die Nummern 513 und 521 auch in anderen Punk
ten ergänzt oder korrigiert.

Für die ältere Geschichte Preußens verdient aus einem Urkunden- 
verzeichnis von 1433 Juli 5 (S. 502 Nr. 474) die Nachricht Beachtung, 
daß zwei Vestätigungsbullen Jnnocenz IV. über die Einteilung der 
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preußischen Diözesen existiert haben, von denen nur eine von 1243 
Oktober 8 in einem Transsumpt überliefert ist.

Auch für die letzte Lieferung möchte man sich eine umfassendere 
Heranziehung der polnischen Literatur wünschen, die seit Perlbach 
nicht mehr recht kontrolliert worden ist. So sei erwähnt, daß Nr. 482 
von (1433) o. I. September 15 o. O. und mehrere andere, in den An
merkungen dazu genannte Stücke bei Liesst, ^Valka ?ukonu 
23olci6§o 2 (l'oruü 1928), S. 49 und 50 verwandt sind.

An sinnentstellenden Druckfehlern seien S. 562 oben Paul von 
Nußdorf statt Rußdorf und im Regest zu Nr. 585 das verdruckte 
Iahresdatum vermerkt.

Königsberg i. Pr. Maschke.

Ostpreußisches Geschlechterbuch, herausg. von Bernhard Koer- 
ner, bearb. in Gemeinschaft mit Kurt Tiesler. Vd. 2. 
Eörlitz O.-L.: Starke. 1930. XXX u. 718 S. 12°. 20 RM.

Dem 1928 erschienenen 1. Bande ist am Anfang dieses Jahres 
der 2. Band als 68. der Gesamtreihe des Deutschen Geschlechterbuches 
(Genealogisches Handbuch Bürgerlicher Familien) gefolgt. Von den 
gleichen Herausgebern zusammengestellt, entspricht er in Anlage und 
Ausstattung den früheren Bänden, zeichnet sich aber durch Reichtum 
an Bildern aus. Unter diesen sind 10 Wappen und eine Siegelzeich
nung, sowie einige gute Wiedergaben bemerkenswerter älterer Bild
nisse und Denkmäler. Der Text enthält die Stammlisten der Geschlech
ter Anderson, Voehm, Dittrich,Ebel, Erunwald, 
Holzweiß, Housselle, Koenig, Kroß, Mack, Mühl- 
pfordt, Pelikan, Spalding, Thiel, Tiesler I bis IV, 
Tolkmitt III, Uhse I' und II (des Stammes Lehmann), Wieh - 
ler I und II und Zarniko. Die 140 Seiten umfassenden Anhänge 
bringen dazu neben den Stammlisten Alsen, Frost und Wieh - 
ler III noch eine Reihe von Ahnentafeln, Urkunden, sonstigen Be
legen und Ergänzungen.

Bei der Mehrzahl der behandelten Geschlechter beginnt die ge
rade Stammreihe nicht vor 1700, acht von ihnen reichen in das 
17. Jahrhundert zurück. Doch können die Mühlpfordt ihre Vorfahren in 
Sachsen bis etwa 1400 verfolgen, und Radulphus de Spalding, der 
älteste Ahnherr seines am Anfang des 17. Jahrhunderts aus Schott
land nach Deutschland eingewanderten Geschlechts, ist sogar bereits 
1225 beurkundet. Auch die Anderson sind schottischer Abstammung. 
Die Housselle sind als Hugenotten des Glaubens wegen aus Frank
reich geflüchtet und die Wiehler vermutlich mit dem Mennonitenzuzug 
vor 200 Jahren ins Land gekommen. Die übrigen Geschlechter lassen 
sich, mit Ausnahme der in Schlesien heimatlichen Tiesler IV und 
Uhse I, nur in Altpreußen nachweisen. Von den Voehm und Spal
ding hat je ein Zweig 1812 bzw. 1834 in Preußen den erblichen Adel 
erhalten.
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Die im Vorwort ausgesprochene Absicht der Herausgeber, dem
nächst einen Sonderband erscheinen zu lassen, in welchem die alten 
Königsberger Nats- und Kaufherrengeschlechter Aufnahme finden 
sollen, wird gewiß die vollste Zustimmung unserer einheimischen 
Familien-Forscher finden.

Marienburg, We st pr. E. vonderOelsnitz.

Hermann Nottarp, Die Mennoniten in den Marienburger 
Werdern. Eine kirchenrechtliche Untersuchung. Halle: Niemeyer 
1929. 98 S. 40. (Schriften der Königsberger Gelehrten Gesell
schaft. Geisteswissenschaftliche Klasse, 6. Jahr, Heft 2.)

Der Titel der Schrift, trotz seines Nachsatzes, bezeichnet nicht 
das, was sie ist. Es handelt sich nicht um eine Geschichte oder allge
meine Würdigung der Mennoniten in den beiden Marienburger 
Werdern, sondern um eine Untersuchung der Berechtigung der Heran
ziehung der in den Marienburger Werdern ansässigen Mennoniten zu 
Leistungen für die Unterhaltung der dortigen evangelischen Kirchen- 
systeme. Unter dieser Bezeichnung ist denn auch die Schrift, abge
sehen von geringen Zusätzen und einem Urkundenanhang, vom Ver
fasser gemeinsam mit Professor vr. Litten-Königsberg, „auf Er
suchen der Konferenz der westpreußischen Mennonitengemeinden" als 
Rechtsgutachten in den über diese Frage vor verschiedenen Gerichten 
schwebenden Prozessen im Januar 1929 verfaßt und eingereicht wor
den. Die Mennoniten bestreiten die Verpflichtung zu derartigen 
Leistungen, und die Schrift stellt sich auf denselben Standpunkt. Sie 
bringt zunächst eine kurze historische Einleitung und behandelt im 
ersten Hauptteil alsdann die rechtliche Stellung der Mennoniten hin
sichtlich ihrer Veitragslast zu evangelischen Kirchenlasten in der Zeit 
bis zur Aufhebung des Mennonitenedikts am 12. 6. 1874, während 
der zweite Hauptteil die Verhältnisse von 1874 bis zur Gegenwart 
umfaßt. Im ersten Hauptteile werden behandelt die Frage des Pfarr- 
zwanges, einer gesetzlichen und vertraglichen Verpflichtung zur 
Tragung fremder Kirchenlasten, während im zweiten die Dinglichkeit 
der Lasten und die Frage eines Patronates oder einer Observanz be
handelt wird. In allen diesen Fragen gelangt der Verfasser zu einer 
für die Mennoniten günstigen Auslegung; seine Schrift sei, wie er 
selbst sagt, „zu einer Apologie der Mennoniten geworden". (In den 
zum alten Danziger und Elbinger Gebiet gehörigen mennonitischen 
Gemeinden liegen die Verhältnisse auch nach Ansicht des Verfassers 
anders als in den beiden Marienburger Werdern, von denen das 
Große heute zum Freistaat Danzig, das Kleine zu Preußen gehört.)

Im großen und ganzen liegen die Verhältnisse in den einzelnen 
Kirchspielen gleich, im einzelnen aber bestehen fast überall Ab
weichungen und Verschiedenheiten, die, wenn es sich um die gericht
liche Klarstellung der Sachlage handelt, in jedem Einzelfalle aus
führliche Untersuchungen notwendig machen werden.
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Es würde über den Rahmen einer Buchbesprechung weit hinaus
gehen, wenn man den einzelnen rechtlichen und tatsächlichen Aus
führungen, die sie bringt, kritisch nachgehen wollte. Etwas derartiges 
kann nur Sache des die einzelnen Prozesse entscheidenden Gerichts sein. 
Man wird daher abwarten müssen, ob die rechtlichen Darlegungen 
und Wertungen, die die Schrift enthält, auch die Billigung der höchst- 
gerichtlichen Instanz finden werden, und so lange mit einem ab
schließenden Urteil zurückhalten müssen. Eine Fülle von Prozessen 
und Entscheidungen, auch höchstrichterlicher Art, sind auf dem in Rede 
stehenden Gebiete auch schon in früheren Jahren und Jahrhunderten 
ergangen, die, besonders auch in der älteren Zeit, zumeist zu Un- 
gunsten der Mennoniten ausgefallen sind. Der Verfasser bemüht sich, 
im einzelnen ihre Unrichtigkeit nachzuweisen, er macht den Versuch 
auch gegenüber der letzten ergangenen höchstgerichtlichen Entscheidung, 
der des Danziger Obergerichts vom 23. April 1927, die ebenfalls 
wegen des Vorliegens einer Observanz in einer Kirchengemeinde zu 
Ungunsten der mennonitischen Besitzer freikölmischer Hufen ergangen ist.

Ist sonach die der ganzen Angelegenheit zu Grunde liegende 
Rechtslage noch nicht als geklärt zu erachten, so ist doch anzuerkennen, 
daß die Schrift zu dieser Klärung auch an ihrem Teile den Weg zu 
bereiten hilft. Dem modernen Empfinden kommt es ja zunächst 
widersinnig vor, daß ein Andersgläubiger zu den Lasten einer Reli- 
gionsgesellschaft beitragen soll, der er nicht angehört. Aber es kann 
dazu eine besondere rechtliche Verpflichtung vorliegen. Um das Be
stehen oder Nichtbestehen einer solchen handelt es sich im vorliegenden 
Falle. Da gegenwärtig allenthalben der gerichtliche Kampf um diese 
Leistungen entbrannt ist, so ist wohl in nicht allzuferner Zeit durch 
höchstgerichtliche Urteile eine endgültige Klärung der Sachlage zu 
erwarten.

Danzig. Da-. Hubertus Schwär tz.

Hermann Rauschning, Die Entdeutschung Westpreutzens und 
Posens. Zehn Jahre polnischer Politik. Berlin: Hobbing 1930. 
ES. 8°. Geb. 12 RM.

Aus der langen Reihe größerer und kleinerer Veröffentlichungen 
der letzten Jahrzehnte über die Polnische Frage heben sich — schon 
durch ihren Umfang — drei Werke heraus, die anders als die Mehr
zahl jener in strengwissenschaftlicher Form und leidenschaftsloser 
Sprache jeweils ein wichtiges Teilgebiet in seiner gesamten Verzwei
gung behandeln und zusammengenommen eine Überschau über die 
ganze neuere Entwicklung des großen Ostkampfes bis zur Gegenwart 
gewähren. In einer Zeit, da — jedenfalls in Deutschland — noch 
niemand an die Möglichkeit der baldigen Wiedererstehung des polni
schen Staates dachte, beschäftigte sich Ludwig Bernhard in seinem 
vielbeachteten Buche „Die Polenfrage. Der Aufbau des polnischen 
Gemeinwesens im preußischen Staat," Leipzig 1907 (3. Aufl. 
Münch./Lpz. 1920) mit der zielbewußten Errichtung eines polnischen 
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Wirtschafts Wesens unter dem Schutz preußisch-deutscher Rechts
einrichtungen und Verfassungsgarantien und ließ in einer Darstellung 
von nicht zu überbietender wissenschaftlichen Kühle erkennen, wie sehr 
bei diesem in aller Stille sich abspielenden Vorgang wirtschaftliche 
Kräfte im Dienste des nationalen Gedankens standen. Ihm folgte 
nach der Entstehung des neuen polnischen Staates Walther Recke 
mit seinem aufsehenerregenden Buche „Die polnische Frage als 
Problem der europäischen Politik (Berlin 1927), das an der Hand 
fast ausschließlich polnischen Materials nachwies, wie der Gedanke an 
die politische Aufrichtung des polnischen Staates, hauptsächlich 
vom russischen Teilgebiet Polens ausgehend, in alle europäischen 
Streitfragen seit 1815 hineingespielt, insbesondere aber auch die 
Ententepolitik und die Friedensverhandlungen von Versailles beein
flußt hat.

Diesen beiden Werken schließt sich nun in erwünschter Ergänzung 
das Buch von Hermann Rauschning an, das die Auswirkungen 
jener beiden Strömungen, der national wirtschaftlichen und der 
nationalpolitischen, nach erlangter staatlicher Selbständigkeit 
zeigt. Es steht jenen beiden Vorgängern nahe in der wissenschaftlichen 
Gediegenheit, in dem Verzicht auf jede agitatorische Phrase; es stützt 
sich — abgesehen von eigenem, jahrelangem Miterleben des Ver
fassers — auf ein sehr sorgfältig herangezogenes und benutztes ein
wandfreies Quellenmaterial, darunter zahlreiche Äußerungen der 
polnischen Presse und der deutschen Presse in Polen, die das Feuer 
der polnischen Zensur zu bestehen gehabt hat. Das Buch verzichtet 
auf jede sentimentale Unterstreichung des Heimat- oder Provinzial- 
gedankens, erweist vielmehr das nationalpolitische Problem der Ent- 
deutschung zweier ehemaliger preußischer Provinzen mit starkem 
deutschem Vevölkerungsanteil als symptomatisch für die polnische 
politische Mentalität und damit nicht als regionales oder provinziales, 
sondern als europäisches Problem.

In dieser wissenschaftlichen Großzügigkeit und in einer Sachlich
keit, wie sie bei der Behandlung einer so lebenswichtigen nationalen 
Frage eben nur ein deutscher Gelehrter aufbringen kann, liegt aber — 
ebenso wie bei Bernhard und Recke — der aktuelle Wert des Buches. 
Als Deutscher, zumal als Ostmärker, kann man es nur mit heißem 
Herzschlag lesen; es läßt — trotz kühler, stilistisch übrigens nicht immer 
ganz einwandfreier Sprache — den Leser bis zur letzten Seite nicht 
los. Im Ausland wird es wegen seiner bis aufs äußerste getriebenen 
Sachlichkeit seine Wirkung nicht verfehlen. Zeigten Bernhard und 
Recke, wie der polnische Staat in stiller, zielbewußter Arbeit vorbe
reitet worden ist, so sieht man hier, wie er, neu erstanden, sein eigent
liches Wesen auffaßt, nämlich in einem extremen Nationalis
mus, der im Zeitalter des Völkerbundes und Paneuropagedankens 
nicht nur als Anomalie, sondern als ernste Bedrohung des Welt
friedens erscheint.
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R. geht von der Tatsache aus, daß in den an Polen abgetretenen 
Gebieten Posens und Westpreußens vor dem Kriege etwa 1200 000 
Deutsche wohnten, während es jetzt nur noch etwa 350 000 sind. Da
mit ist ein Verlust an privatem Grundbesitz von rund 500 000 Hektar 
verbunden. R. weist die Verdächtigung zurück, daß diese unerhörte 
Abwanderung einer kulturell und wirtschaftlich hochstehenden Ve- 
völkerungsschicht in zehn Jahren etwa von mangelnder Verwurzelung 
mit dem Lande zeuge, eine Folge gewaltsamer Besiedlung des Landes 
durch die preußische Regierung sei, in dem starken Prozentsatz von 
Beamten innerhalb des deutschen Elements seine Erklärung finde, 
alles Ansichten, die, von Polen geflissentlich verbreitet, leider auch 
in Deutschland mitunter gedankenlos nachgesprochen werden. Viel
mehr ist als Grund dieser in der ganzen neueren Geschichte unerhörten 
Vevölkerungsverschiebung einzig und allein das polnische Bestreben zu 
buchen, mit allen Mitteln sich des Deutschtums zu entledigen, ein 
Nationalisierungsdrang, der übrigens auch die anderen Minderheiten 
in Polen trifft. Dem Nachweis dieses auf allen Lebensgebieten seit 
1919 unablässig wirkenden, systematischen polnischen Druckes dient das 
Buch.

Findet dieses polnische Vorgehen stellenweise eine beschränkte 
Rechtsgrundlage in gewissen Artikeln des Versailler Vertrages, so hat 
doch gerade dieses Friedensinstrument den Grundsatz des Min
derheitenschutzes, gewissermaßen als neuen Begriff des inter
nationalen Rechts, aufgestellt und ihn auch durch besonderen Vertrag 
zu einem integrierenden Bestandteil der polnischen Verfassung gemacht. 
N. zeigt nun im zweiten Kapitel, wie Polen, bereits mit dem Auf
stand in Posen (Janaur 1919) beginnend, ein planmäßiges System der 
Schaffung vollendeter Tatsachen ausbildete, das denn auch 
im Laufe der zehn Jahre alle Entscheidungen des Völkerbundsrates und 
des Haager Schiedsgerichts nahezu illusorisch machte und die Rechts
grundlagen des Versailler Friedens fast völlig verließ. Es handelt sich 
dabei um wirtschaftliche Erschwernisse, um rechtliche und gesetzgeberische 
Maßnahmen, die als Ausnahmegesetze einen dauernden Zustand der 
Rechtsunsicherheit schufen, und um geistig-moralische Druckmittel (Ein
schüchterung, Drohungen usw.). Es ist das System der „erprobten 
Hausmittel", wie es ein polnischer Politiker nennt.

An diesem Kampf, der unter äußerer Wahrung gewisser gesetz
licher Formen mit Mitteln der Verwaltung, aber auch den 
gröberen des Terrors einer feindseligen, zugleich besitzlüsternen Be
völkerung arbeitet, fällt deutschen Lesern zweierlei auf: einmal die 
von unserer gewissenhaften Hochachtung vor dem geschriebenen Recht 
abweichende Einstellung polnischer Staatslenker, dann aber die un
bedingte Gefolgschaft, die al l e Kreise der polnischen Bevölkerung, alle 
Parteien (auch die Sozialisten gehen über einen theoretischen Wider
spruch nicht hinaus), die gesamte Presse der Regierung leisten. Fast 
sehnsüchtig sucht man mit dem Verfasser nach irgend einer polnischen 
Stimme, die dem Rechtsgedanken vor dem Nationalgefühl den Vor-
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zug gäbe; die wenigen, die er anführen kann, lassen sich an den 
Fingern abzählen. Mit Recht macht der Verfasser auch darauf auf- 

- merksam, daß der Prozeß der Entdeutschung, da er einen wirtschaftlich 
hochstehenden Volksteil traf und — besonders beim ländlichen Besitz — 
fast regelmäßig den Übergang an den schlechteren Wirt bedeutete, 
auch eine wirtschaftliche Belastung des neuen Staates bedeutete, daß 
aber solche Erwägungen, wo sie gelegentlich aus polnischem Munde 
laut werden, mit der Bemerkung abgetan werden, das sei „westliche" 
Auffassung.

Das Schwergewicht der folgenden Kapitel, die eine Art Ausfüh
rung der grundlegenden Darstellung des zweiten Kapitels sind, liegt 
somit im 4. (Die Verdrängung vom wirtschaftlichen Lebensraum) und 
im 5. (Die Vernichtung des deutschen Grundbesitzes). Die Inflation, 
die Polen früher traf als Deutschland, gestaltete sich durch die polnische 
Valutagesetzgebung zu einer direkten Vermögenskonfiskation der Deut
schen; Steuergesetzgebung, Devisenordnung, Gesetze über Wucherbe
kämpfung und Zwangswirtschaft wirkten sich in der gleichen Weise 
aus. Liquidation des deutschen Grundbesitzes, Annullation der deut
schen Ansiedlerverträge, Vertreibung der deutschen Domänenpächter 
sind die drei großen Kampfmittel, um den deutschen Volksboden zu 
verringern; auch die Agrargesetzgebung, an sich mit sozialen Forderun
gen begründet, wendet sich doch ganz überwiegend gegen den deut
schen Großgrundbesitz. Kann die polnische Ausnahmegesetzgebung 
sich im Falle der Liquidationen noch bis zu einem gewissen Grade 
auf Bestimmungen des Versailler Friedens stützen, so entfernen sich 
die anderen Maßnahmen weit von den internationalen Verpflichtungen 
Polens, wie R. eindeutig aufzeigt. Diese Maßnahmen sind es denn 
auch, die in der internationalen Öffentlichkeit einen starken Wider
hall gefunden haben, während die stilleren Mittel des wirtschaftlichen 
Drucks und aller sonstigen Schikanen in der Praxis vielleicht wirkungs
voller waren. Mit Recht kann man unter diesen Umständen der 
Wirkung des im Jahre 1929 zwischen Deutschland und Polen abge
schlossenen Liquidationsabkommens skeptisch entgegensehen.

Kap. 3 und 6 bilden den passenden Rahmen für die eingehende 
Schilderung des Wirtschaftskampfes. Indem sie den Kampf um die 
Staatsangehörigkeit und die Optionsfrage sowie um die staatsbürger
liche Gleichberechtigung und persönliche Freiheit behandeln, zeigen sie, 
innerlich zusammengehörig, wie die wirtschaftsgesetzlichen Zwangsmaß
nahmen mit persönlicher Entrechtung zusammenwirken. Und, um den 
Ring zu schließen, tritt dann — im 7. Kapitel verhältnismäßig kurz 
geschildert — das Vorgehen gegen das deutsche Kulturleben in Kirche, 
Schule, Presse, Vereinen, Bibliotheken usw. Also auch dieses Lebens
gebiet, an dem Polen in der Zeit seiner staatlichen Unselbständigkeit 
den stärksten und unangefochtenen Rückhalt gehabt hat, soll den Deut
schen in Polen, wie auch ihre Sprache verkümmert werden. Wünschte 
man dem Buche bei einer Neuauflage eine inhaltliche Erweiterung, 
so wäre es gerade in diesem Kapitel, das vielleicht auch durch Bei- 
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gäbe einiger Karten und Skizzen — entsprechend heutiger Gepflogen
heit kulturkundlicher Darstellung — noch eindrucksvoller gestaltet 
werden könnte.

So dichtmaschig ist das Netz der Entdeutschungsmaßnahmen, daß 
man vergeblich nach einer Stelle späht, die irgend einer Lebensbetäti- 
gung deutscher Menschen in Polen eine ungehinderte Möglichkeit ver
stattete. Der Erfolg war denn auch der geplante, in den Eingangs
worten kurz vorweggenommene, die Abwanderung von fast drei 
Vierteln des eingesessenen Deutschtums. Diese im einzelnen 
zahlenmäßig nachzuweisen, ist Aufgabe des 8. Kapitels, das in seinen 
Tabellen ein wahrhaft erschütterndes Bild gibt, zugleich der Kunst 
des Verfassers, das nicht immer lückenlos vorliegende und infolge der 
Zerreißung kleinerer und größerer Verwaltungseinheiten hinsichtlich 
der Vor- und Nachkriegsverhältnisse schwer zu vergleichende Material 
sorgfältig und kritisch zu sichten und auszuwerten, ein besonders ehren
volles Zeugnis ausstellt. Auch hier wäre übrigens für eine Neuauf
lage eine bessere Ausführung der beigegebenen Kartenskizzen dringend 
erwünscht. Bemerkenswert und für die polnische Tendenz bezeichnend 
ist in diesen Nachweisungen, daß die städtische Bevölkerung über
all am stärksten gelitten hat (85 Prozent Verluste gegenüber 35 Pro
zent bei der ländlichen Bevölkerung), und daß wieder unter den drei 
großen Bezirken: Posen, Bromberg, Pommerellen das letztere 
als das geschlossen st e deutsche Siedlungsgebiet am nachdrück
lich st e n getroffen worden ist.

Selbst wenn man die Gesamtzahl der Beamten mit etwa 10 Pro
zent von den Abwandernden abzieht und dazu noch die Ansiedler mit 
gleichfalls höchstens 10 Prozent abrechnet, bleibt eine so große Zahl 
der Verdrängten übrig, daß die polnische Behauptung, es handele sich 
vorwiegend um eine durch die preußische Regierung künstlich ins Land 
gezogene Bevölkerung, vor der Tatsache zunichte wird, daß die Ent- 
deutschung zu 80 Prozent eine alte, bodenständige Bevölke
rung getroffen hat. Rechnet man dazu die Schäden aus Liquidation 
städtischer und ländlicher Besitzungen, Annullation der Ansiedler und 
Domänenpächter, die einseitige Regelung der Inflation, so ergibt sich 
eine private Vesitzverschiebung aus deutschen in polnische Hände von 
etwa Milliarden Goldmark, wozu noch der Wert des dem polnischen 
Staat zugefallenen fiskalischen Besitzes mit ca. 3,2 Milliarden Gold- 
mark kommt. Es ist eine einseitige Bereicherung der polnischen Wirt
schaft auf Kosten der deutschen, die der Friedensvertrag Polen er
möglicht hat.

Statt starker Worte der Verurteilung dieses Systems der Ent
rechtung und Beraubung der deutschen Bevölkerung, das sich als ein 
Schrittmacher des Bolschewismus auch für Polen herausstellen wird, 
weist der Verfasser zum Schluß auf die natürliche, wirtschaftlichen 
Vorgängen folgende Eindeutschung dieser Gebiete in älteren 
Perioden hin, die in mehreren Wellen jedesmal eine wirtschaftliche 
Blüte des Landes zur Folge hatten' bei dieser Gelegenheit findet er



auch treffende Worte für die überaus schonende, wirtschaftlich und kul
turell jedenfalls durchaus aufbauende Arbeit der preußischen Regierung 
seit ihrer Inbesitznahme polnischen Staatsgebiets. Insbesondere zeigt 
sich, und hier wird man wieder an Bernhards Forschungen zu denken 
haben, daß die vielgelästerte preußische Ansiedlungspolitik seit 1886 
durchaus eine defensive Maßregel war. (In 30 Jahren sind nur vier 
Güter mit gesamt 1655 Hektar enteignet worden.) Es klingt bitter, 
wenn der Verfasser das Scheitern dieser preußischen Bestrebungen 
nicht sowohl auf die Lebendigkeit des polnischen Nationalgefühls als 
auf „die trotz allen Ausnahmeverfügungen unangetastete Gleichheit 
vor dem Gesetz und die Rechtlichkeit der preußischen Verwaltung" zurück- 
führt. Das ist fast ein Verdikt des Rechts gedankens im Staats- und 
Völkerleben und läßt — die Richtigkeit der Behauptung vorausgesetzt — 
an einer sittlichen Weltordnung zweifeln.

Somit regt das Buch noch zu anderen Betrachtungen an als zu 
solchen über einen räumlich immerhin begrenzten Vorgang der letzten 
zehn Jahre. Es sind tiefe Fragen völkerpsychologischer Wesensunter
schiede, die hier hinter nüchternen Tatsachen zutage treten, es ist die 
Frage einer neuen großen Völkerverschiebung von Osten nach Westen, 
die Frage auch, inwieweit die Gesamtheit Europas derartige 
katastrophale Umwälzungen, verbunden mit einer völligen Vernach
lässigung internationalen Rechts, ertragen kann. Das Wort des Gene
rals Smuts an Lloyd George, das der Verfasser zitiert: „Ich 
bin überzeugt, daß wir bei der ungebührlichen Vergrößerung Polens 
nicht nur das Verdikt der Geschichte umstürzen, sondern einen politi
schen Kardinalfehler begehen, der sich noch im Laufe der Geschichte 
rächen wird," rührt an solche letzten Fragen. Über den vergeblichen 
Versuch hinaus, durch Teillösungen und Einzelverhandlungen Ab
hilfe zu schaffen, wirkt Rauschnings Buch durch seine schlichte 
Wahrhaftigkeit und sein erdrückendes Tatsachenmaterial als eine 
Warnung an ganz Europa, eingedenk zu sein, daß hier die Grund
fragen der Zivilisation auf dem Spiele stehen, die nicht ignoriert 
werden können, wenn Europa nicht kampflos dem Bolschewismus und 
dem sittlichen Chaos unterliegen soll.

Marienwerder. VrunoSchumacher.

Wilhelm Bolz und Hans Schmal m, Die deutsche Ostgrenze.
Unterlagen zur Erfassung der Grenzzerreißungsschäden. Langen- 
salza-Verlin. — Leipzig: Beltz in Komm. 1929. 141 S. und 
11 Karten. 2o.

Dies von der Stiftung für deutsche Volks- und Kulturboden
forschung in Leipzig herausgegebene Werk hat die Aufgabe, die Aus
wirkungen der neuen Grenzziehung auf die Grenzkreise des Ostens vom 
Memelgebiet bis zur Tschechoslowakei darzulegen. Die Grenzkreise 
haben unter der Willkürlichkeit der Grenzziehung, die fast ausschließlich 
die Wünsche der fremdstämmigen östlichen Nachbarn Deutschlands, 
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namentlich der Polen, berücksichtigt hat, besonders schwer zu leiden. Ist 
die Grenze doch gezogen ohne Rücksicht auf Verwaltungsgrenzen und 
selbst auf kleine und kleinste wirtschaftliche Einheiten bis herab zu Ge
meinden und Privatbesitz. Untersucht sind die Verhältnisse in 53 Kreisen, 
von denen 42 unmittelbare Erenzkreise sind, mit andern Worten in 
einem Gebiet von 36 600 gkw oder 7,6 der Fläche des heutigen 
Reichs, das von 2 600 000 Menschen (4,1 der Gesamtbevölkerung des 
Reichs) bewohnt ist.

Die katastrophalen Folgen der Grenzziehung für die ostdeutsche 
Wirtschaft werden zunächst am Rückgang des Verkehrs erwiesen. Ver
kehrten in diesem Gebiet 1913 täglich 382 Personen- und 503 Güterzüge, 
so 1928 nur 210 bzw. 80, also ein Rückgang beim Personenverkehr fast 
um die Hälfte, beim Güterverkehr um 84 61 Bahnlinien wurden
durch die neue Grenze zerrissen, davon 27 in Oberschlesien. Auf 34 rest
lichen Strecken wurde der Grenzverkehr durch Blockierung oder Auf- 
reißen der Schienen gesperrt. Unendlich groß ist die Zahl der zerrissenen 
Chausseen und Landwege; nur ein Teil der großen Hauptchausseen ist 
für den Durchgang nach Polen freigegeben, während die weiteren Wege 
verfallen.

Verhältnismäßig schlechte, außer für Kartoffelbau, unter dem 
preußischen Durchschnittsertrag liegende Böden, ungünstiges Klima und 
weite Entfernungen von den großen Verbrauchszentren bedeuteten 
auch vor dem Kriege eine schwere Belastung der ostdeutschen Landwirt
schaft. Durch die Grenzziehung sind oft die gewohnten Absatzmärkte 
zum schweren Schaden der Landwirtschaft verloren gegangen. So war 
für Ostpommern und für das westliche Ostpreußen Danzig der gegebene 
Ausfuhrhafen; daß dessen Verlust und die Notwendigkeit, die Kar
toffeln bis Stettin zu verfrachten, z. V. den Kartoffelüberschuß des 
Kreises Lauenburg jeder Ausfuhrmöglichkeit beraubt, wird über
zeugend dargelegt. Die Durchschneidung der Wege, die Abtrennung 
nahe gelegener Märkte nötigt die Landwirte, vielfach zum Absatz ihrer 
Produkte weite Umwege zu machen, wie an einer Reihe von Ortschaften 
der Kreise Tilsit-Ragnit und Niederung nachgewiesen wird. Wie 
schikanös geradezu die Grenzziehung erfolgte, erhellt aus dem be
kannten Beispiel der Weichselgrenze in der Marienwerderschen Niede
rung, die entgegen dem Friedensvertrag auf das rechte Ufer der 
Weichsel verlegt wurde und in geringem Abstande vom Deichfuß ver
läuft. Die deutschen Besitzer der Außendeichländereien dürfen diese 
nur zu bestimmten Zeiten und auf bezeichneten Wegen betreten; sie 
gelangen zu ihrem dort weidenden Vieh unter Umständen statt in 
wenigen Minuten auf kilometerweiten Umwegen. Wie hier sind auch 
sonst zahllose Grundstücke durch die Grenze zerschnitten, so im Netze
kreis 585. Eine weitere Erschwerung für die auf billige Arbeitskräfte 
angewiesene Landwirtschaft Ostdeutschlands bedeutet das Nachlassen 
im Zustrom polnischer Wanderarbeiter einerseits, die ständige Ab
wanderung deutscher Arbeiter anderseits. Die Folge all dieser Nöte 
ist eine unverhältnismäßig hohe Verschuldung der Landwirtschaft, die 
z. V. in Ostpreußen den Reichsdurchschnitt fast ums Doppelte übertrifft.
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Der Abschnitt über den Einfluß der Grenzziehung auf die Landwirt
schaft schließt mit den Worten: „Ein großer Teil von Gütern steht im 
Grenzgebiet zum Verkauf, für die sich reichsdeutsche Siedler — es seien 
denn einzelne Siedlungsgesellschaften — nicht finden. Dem mangelnden 
Interesse des deutschen Gütermarktes steht aber ein kapitalkräftiges 
polnisches Angebot gegenüber. Hier liegt eine Gefahrenquelle für den 
Bestand des Deutschtums unserer Grenzgebiete."

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die meist kleinen Städte des 
Grenzgebiets vorwiegend von der umwohnenden Landbevölkerung 
leben. Not der Landwirtschaft zieht unvermeidlich Not dieser Städte 
nach sich. Dazu kommt als weitere Erschwerung, daß ein Teil von 
ihnen durch die Grenzziehung sein gewohntes und naturgemäßes 
Kundengebiet verloren hat, so Vischofswerder von 56 Ortschaften, die 
dort vor dem Kriege zu kaufen pflegten, 52; von 24 Ladengeschäften 
sind 9 eingegangen, von 44 Handwerksbetrieben bestehen noch 17. So 
ist denn trotz der Zuwanderung von 250 Optanten und Flüchtlingen die 
Bevölkerung von 2314 im Jahr 1913 auf 2007 im Jahr 1925 zurück- 
gegangen. Nur 8 Einwohner zahlten über 10 Mark Gewerbeertragsteuer.

Ähnlich katastrophal sind die Auswirkungen der Grenzziehung in 
den industriellen Betrieben. So mußte eine Zuckerfabrik in Marien- 
werder, die während der Kampagne vor dem Krieg 300 Arbeiter be
schäftigte, stillgelegt werden, da ihr ganzer Absatz ins Danziger Gebiet 
ging. Tilsits vordem blühende Holzindustrie hat durch die Sperrung 
der Memel für die Holzflößerei einen schweren Rückgang erfahren; 
18 Sägewerke gingen ein, der Rest beschäftigt nur ein Drittel der 1913 
eingestellten Arbeiter.

In solcher Notlage wurde Städten und Kreisen wie allenthalben 
so auch in den Grenzgebieten eine Anzahl neuer Aufgaben aus dem 
Gebiet der sozialen und wirtschaftlichen Fürsorge übertragen, Aufgaben, 
die für sie besonders durch den Zustrom von Optanten und Flüchtlingen 
drückend wurden. In Tilsit steht der Finanzbodarf von 1928 zu dem 
von 1913 in einem Verhältnis von 5 :2, während die Einwohnerzahl 
nur wenig gewachsen ist, in Vischofswerder hat er sich trotz des Rück
gangs der Bevölkerung mehr als vervierfacht. Das allgemein zu be
obachtende Mißverhältnis zwischen erhöhtem Finanzbedarf und ver
minderter Leistungsfähigkeit wirkt sich daher in den Grenzstädten be
sonders kraß aus und macht eine gesunde Finanzwirtschaft unmöglich. 
So haben sich gegenüber 1913 in Tilsit die Einnahmen aus Steuern 
verdreifacht, die aus Besitz fast verdoppelt, während die Ausgaben für 
Schuldendienst fast ums Zehnfache, die für Wohlfahrtspflege ums 
KVsfache gestiegen sind. Die kommunalen Zuschläge zu den Eewerbe- 
ertragsteuern liegen in den Grenzstädten weit über dem Durchschnitt, 
der 1929 in Preußen 530 betrug; so mußten in diesem Jahr Tilsit 
600, Elbing gar 720 erheben. Die Gewerbesteuern haben sich in 
Tilsit im Vergleich zum Vorkriegszustand fast vervierfacht. Und trotz 
dieser Steigerung ist das Resultat: „Die Steuersätze stellen allent
halben Höchstsätze für Preußen dar. Trotzdem stehen die Einnahmen 
auf einen Einwohner aus diesen Höchststeuern mit geringen Aus-
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nahmen unter dem Durchschnitt Preußens trotz der dort geringeren 
Steuersätze."

Den Grenzkreisen als solchen erwuchs, abgesehen von den gestei
gerten Wohlfahrtsausgaben, als Folge der Grenzziehung die Verpflich
tung zu Wegebauten, zur Anlage von Krankenhäusern, Waisenhäusern 
usw. als Ersatz für entsprechende verloren gegangene Anstalten. Diese 
spezielle Mehrbelastung traf eine Bevölkerung, die durchweg nicht den 
Durchschnitt der Steuerkraftziffer erreichte. Beträgt dieser im Reich 
57,2 M., so erreicht er im Landesfinanzamtsbezirk Königsberg nur 
20,2 M. Die Grenzkreise haben in der Regel den dreifachen Finanz
bedarf der Vorkriegszeit.

Durch die Beschränkung der Untersuchung auf das eigentliche 
Grenzgebiet wird es möglich, die Einwirkung der Grenzziehung auf 
die wirtschaftliche Entwicklung bis in alle Einzelheiten darzulegen, und 
eben dadurch erhält dies Werk einen hohen und besonderen Wert neben 
dem des Ausschusses zur Untersuchung der Einwirkungen der Gebiets
abtretungen auf die deutsche Wirtschaft, dessen 1. Band (Berlin 1930) 
bekanntlich die Verhältnisse im deutschen Osten und Norden behandelt.

In drei Anlagen wird speziell die Entwicklung der Kreise Marien- 
werder, Lauenburg und Ratibor geschildert. Der Kreis Marienwerder 
lag bis 1920 bekanntlich auf beiden Seiten der Weichsel. Sein Weichsel
hafen, Kurzebrak, der 1913 einen Schiffsverkehr von fast 14 000 Tonnen 
hatte, ist heute tot, obwohl er der einzige im Friedensvertrag garan
tierte freie Zugang Ostpreußens zur Weichsel ist. Die Kosten für Wege
bauten, die durch die Zerreißung notwendig geworden sind, betrugen 
fast 2 Millionen, die für Schulbauten fast 600 000 M.; für Optanten 
und Flüchtlinge waren über 400 000 M. aufzubringen, für den Bau 
von Krankenhäusern und andern Wohlfahrtseinrichtungen fast 
1 Million Mark.

Königsberg i. Pr. Hein.
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Altpreußische Bibliographie
für das Jahr 1929.

Nebst Nachträgen zu den früheren Jahren.

Teil II.

Von Dr. Ernst Wermke.

V. Einzelne Kreise, Städte und Ortschaften.
829. Dubbers: 75 Jahre Heil- und Pflegeanstalt AllenLerg, Ost

preußen. Düsseldorf: Braun 1929. 33 S., 15 Bl. 4^
830. Kreis Allenstein. Zusammendr. 1929 aus d. Kt. d. Dt. Reiches 

1:100 000. (Berlin: Reichsamt f. Landesaufnahme 1929.) 
68X55,5 ein. 80. (Reichskarte.)

831. Funk, A.: Alphabetisches Verzeichnis der Orts- und Personen
namen zum Urkundenbuch zur Geschichte der Stadt Allenstein 
Vd. 5. Allenstein: Danehl in Komm. 1929. 84 S. 8".

832. 8 r o Ir o s K i, 8t.: 0l82t^n naä (8toI1ea pol8lri6z
(Allenstein.) (8tra2n. 7. 1928. 8. 58—68.)

833. Die Städtewappen im Abstimmungsdenkmal zu Allen
stein. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 235—36.)
Vgl. auch Nr. 20, 437, 491, 687.

834. Braun, H.: Geschichte der Krüppelanstalten in Angerburq 
Ostpr. bis Ende 1925. Bericht. F. d. I. 1926. Von Erich Braun. 
(Angerburg 1927: Krüppel-Lehranst.) 8^.

835. Nöe, Franz: Angerburg im schönen Masovialande. Ein Führer. 
(Königsberg 1929: Kgb. Allg. Ztg.) 40 S. 8".

836. Reichelt, Erich: Das Provinzial-Mädchenerziehungsheim 
Angerburg. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 110.)
Vgl. auch Nr. 81.
Gr.-Arnsdorf vgl. Nr. 737.

837. Zach au, Johannes: Aus der Vergangenheit der Stadt Arys, 
Ostpr. (Der Familienforscher. 1. 1925. S. 262—64.)
Vgl. auch Nr. 79.

838. Matern, G.: Klein-Atkamp. (in: Rößeler Tagebl. 1926. 
Nr. 186 f.)

839. H e l w i g, Robert: Der Hafen der Ordensburg Valga. Hei
ligenbeil: Heiligenb. Ztg. 1929. 16 S. 8«. (Unsere Heimat 
Natangen.)
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840. Hoppe, Siegfried: Burg Valga und das Ermland. (Guttstadt: 
Guttstädter Ztg. 1929.) 19 S. 8". (Heimatbücherei d. Guttstädter 
Ztg.) (Auch in: Erml. Ztg. 1929. Nr. 7, 13, 19.)

841. Torkler, Fr.: Barten im Spiegel der Sage und Geschichte. 
(Unsere Heimat. 11. 1929. S. 51.)

842. Loehrke: Feldmarschall von Voyen in Bartenstein. (in: 
Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 81.)

843. Gerschke, L.: Bergelau. (Heimat- u. Kreiskal. Schlochau. 22.
1928. S. 75—78.)
Bergfriede vgl. Nr. 80.

844. Torkler, F.: Schloß Beynuhnen und seine klassischen Kunst
schätze. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 6.)
Vialla vgl. 79, 80.
Bischofsburg vgl. Nr. 588.

845. Guttzeit, E. I.: Aus dem ältesten Kirchenbuch zu Bladiau. 
(Altpr. Geschlechterkunde. 3. 1929. S. 75.)

846. Guttzeit, E. I.: Aus dem Wanderbuch eines Vladiauer 
Handwerkers, (in: Heiligenbeiler Ztg. 1929. Nr. 59).
Borken vgl. Nr. 172.

847. Guttzeit, Emil Johs.: Der Marktflecken Brandenburg am 
Frischen Haff. (Natanger Heimatkal. 3. 1930. S. 54—62.)

848. Aris, Leopold: Geschichte der jüdischen Gemeinde und der 
Chewra Kaddischa zu Braunsberg. (Kgb. jüd. Gemeindebl. 6. 
1929. S. 5—6.)

849. Lang kau, A. E.: Ein Rechtsstreit der kath. Kirchengemeinde 
Braunsberg. 1830—1843. (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. 
Nr. 1, 3.)

850. Lang kau, A. G.: Verwaltung und Wirtschaftsleben in der 
ehemaligen Neustadt Braunsberg, (in: Unsere ermländ. 
Heimat. 1929. Nr. 10, 11.)

851. Lang kau, A. E.: Das Braunsberger Wiesenbuch von 1624. 
(in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 8.)

852. ü k r, O.: Oo Istorizi ^as^Iizan, stuäizuzuo^ok Lruns- 
boi-Aoni (1652). (Zur Gesch. d. Basilianischen Studenten in 
Vraunsberg.) 3. 1928.
S. 247—48.)
Vgl. auch Nr. 79, 615, 696, 1370.
Briesen vgl. Nr. 79.
Vrösen vgl. Nr. 936.
Gr.-Bruch vgl. Nr. 79.

853. Guttzeit, Emil Johs.: Ein ordenszeitlicher Wallfahrtsort im 
Vüsterwalde. (Natanger Heimatkal. 3. 1930. S. 85.)
Buschkau vgl. Nr. 171.

854. Guttzeit, E. I.: Carben in alter und neuer Zeit. (Herrn 
Landrat a. D. Dr. v. Siegfried-Carben z. 70. Geb. 1929. 
S. 47—58.)
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855. Ländliches Volkshochschulheim Carlshof b. Rastenburg, Ost
preußen. (Die Inn. Mission in Ostpreußen. 5. 1929. Nr. 7/8.)

856. Torkler, Franz: Das Ordensschloß Christbnrg in Geschichte 
und Sage. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 35—36.) 
Vgl. auch Nr. 79.

857. Matzeit, Erich: Die Wassermühle Coadjuthen. (in: Tilsiter 
Ztg. 1929. Nr. 205.)

858. Führer durch Cranz. Hrsg. im Auftr. d. Badeverwaltung. 
Cranz: Kurische Verl.-Anst. 1929. 32 S. 8°.
Vgl. auch Nr. 79.

859. Abramowski: Die Bedeutung von „Damerau". (Mitt. d. 
Masovia. 32/33. 1928. S. 45—46.)

860. Arndt: Die Danziger reformierte Gemeinde bis zu ihrer 
staatsrechtlichen Anerkennung. 1652. (Reform. Kirchenztg. 78. 
1928. S. 225—27, 233—35.)

861. Vertling, Anton: Danzigs Bürgermeister im 19. Jahrhun
dert. Danzig: Kafemann 1929. 27 S. 8". (Heimatbll. d. Dt. 
Heimatbundes Danzig. 6, 1.)

862. Vrattskoven, Otto: Danziger Porträts von Otto Dix. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 481—85.)

863. Vruns, R.: Die technischen Einrichtungen des Danziger 
Hafens. (Valt. Handbuch. 2. 1929. S. 240—43.)

864. Vuchhorn, Josef: Danzig, ein Bekenntnis. (Ostdt. Monatsh. 
10. 1929. S. 359—61.)

865. Buhrow, Kurt: Danzigs Finanzsystem. Verlin-Friedenau: 
Dt. Kommunal-Verl. 1929. VII, 264 S. M. (Schriftenreihe d. 
Kommunalwiss. Inst, an d. Univ. Berlin. 3.)

866. Carsten, Albert: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Danzig 
und den Niederlanden. (25 Jahre Techn. Hochsch. Danzig. 1929. 
S. 169—176.)

867. Larstenn, Edward: Führer durch Danzig. Mit (Pharus-) 
Stadtplan, Straßenverz. u. Abb. 4. Aufl. Danzig: Danz. Verl.- 
Ges. (1929). 52 S. 8<>.

868. Cuny, George: Altdanziger Frauenleben. (Danziger Heimat
kalender. 5. 1929. S. 46—52. 6. 1930. S. 37—45Z

869. Dähne: Das Uphagenhaus in Danzig. (Ostdt. Heimat
kalender. 6. 1927. S. 48—50.)

870. Freie Stadt Danzig. 1:120000. Frankfurt a. M.: Naven- 
stein (1929). 81X68 ew. M. (Ravensteins Verkehrs-, Rad- u. 
Autokarte. 26.)

871. Die freie Stadt Danzig. (Danzig: Danziger Heimatdienst 
(1929).) 29 S. 8v.

872. Das rührige Danzig. Danzig 1929. 68 S. 4v. (Danzi§er 
Neueste Nachrichten. Sonderausg.)

873. Danzig vor dem Völkerbund. Verhandlungsberichte u. amtl. 
Schriftstücke betr. Danziger Fragen . . . Zsgest. u. übers. beim 
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Senat d. Freien Stadt Danzig. Vd. 3. Danzig 1929. 40. (Ma- 
schinenschr. autogr.)

874. Die Danzig-Ausstellung des Deutschen Ausland-In
stituts in München. (Mitt. d. Dt. Akad. 1929. S. 70—78.)

875. Dau 2 i § Problem. (Ibo kolisü Deonoinist. 1929. 
S. 2fs.)

876. I) 2 1 6 u I 8 ir i, 8t.: I^uäuose ^VoIusAo Niasta OäaüsiLu 
(Bevölkerung d. Fr. Stadt Danzig). (Lkouoinista 3. 1924. 
S. 51—67.)

877. Ergebnisse der Wohnungs-, Grundstücks- und Gebäude- 
zahlung vom 9. Mai 1927 in der Freien Stadt Danzig. Hrsg. 
v. Statist. Landesamt d. Fr. Stadt Danzig. Danzig: Statist. 
Landesamt 1928. 57, 75 S. 4o. (Beiträge z. Danziger Sta- 
stitik. 3.)

878. ^ir8t6vberA, äulzau: kort ZäunsiLi 26 stauo^iLka 
prav^usZo. (Mit franz. Rösumö: 1^6 kort äs Daut2iA au 
poiut äe vue zuriäigue). V^ar82a^a: „Lratuia koiuoe', 
Hoesick in Komm. 1927. 98 S. 8".

879. Förg, Willi: Die militärischen Rechte Polens in der Freien 
Stadt Danzig. Rechts- u. staatswiss. Diss. Würzburg 1927. 
95 S. 8».

880. Fürst enau, Hubert: Der Ausschuß für den Hafen und die 
Wasserwege von Danzig. Rechts- u. staatswiss. Diss. Würzburg 
1927. XIV, 80 S. 8o.

881. Gerber: Die Führung der auswärtigen Angelegenheiten 
Danzigs durch Polen. (Dt. Iuristen-Ztg. 34. .1929. S. 669—72.)

882. Gesamtübersicht über die Rechtsfolgen der Entscheidun
gen des Hohen Kommissars des Völkerbundes aus d. Jahren 
1921—1927 bzw. den augenblicklichen Stand d. betreff. Fragen. 
(Anfang März 1928.) Summary . . . (Danzig 1928: Kafe- 
mann.) 10 Doppel-S. M.

883. Glimm, Engelhardt: Aber das Danziger Jopenbier. (Schriften 
d. Naturforsch.-Ges. in Danzig. N. F. 18, H. 3. 1928. S. 50 
bis 103.)

884. Goldberge r, Josef: Geschichtliche Darstellung des Danziger 
Postwesens vom 15. Jahrhundert bis auf d. heutigen Tag. 
(Die Postmarke. Organ d. Verb. Österreich. Philatelisten-Ver. 
1929. Nr. 194.)

885. Grub er, Karl, u. Erich Keyser: Die Marienkirche in Danzig. 
Berlin: Dt. Kunstverl. 1929. 90 S., 24 Taf. 2o. (Die Bau
denkmäler d. Fr. Stadt Danzig. 1,1.)

886. Danzigs Hafen und Handel. Zeitschrift z. Förderung d. Wirt
schaft. Organ f. See- u. Fluß-Schiffahrt, Spedition u. Übersee
handel. Verantw.: Js. Louriö. Jg. 3. 1929. Danzig: Franke 
1929. 4v.

887. Hein, Hans-Detlef: Die Entwicklung des Danziger Arbeits- 
marktes. Diss. Marburg 1928. 99 S. M.
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888. Hild, Gerhart: Deutschland und Danzig seit dem Versailler 
Frieden. Phil. Diss. Berlin 1922 (1927). 133 S. 4«. (Masch.- 
Schrift.)

889. Hübn er, H.: Danzig und Gustav Adolf. (Ostdt. Heimat
kalender. 6. 1927. S. 51—53.)

890. Hübn er, Hans: Das Schiffstagebuch der Flotte des Prinzen 
Conti auf seiner Reise nach Danzig im Jahre 1697. (Mitt. d. 
Westpr. Gesch. Ver. 28. 1929. S. 17—26.)

891 Hübner, Hans: Die polnische Thronkandidatur des Prinzen 
Conti und die Stellung der Stadt Danzig im polnischen Thron
folgestreit 1697. (Altpr. Forsch. 6. 1929. S. 77—119.)

892. Kaufmann: Danzig, der Korridor und Polen. (Korrbl. d. 
Gesamtver. 77. 1929. Sp. 149—50.)

893. Keyser, Erich: Die Bevölkerung Danzigs im 13. und 14. Jahr
hundert und ihre Herkunft. 2. erw. Aufl. Lübeck: (Hans. Ge- 
schichtsver.) 1928. IV, 120 S. 8«. (Pfingstbll. d. Hans. Ge- 
schichtsver. 15.)

894. Keyser, Erich: Denkmalpflege in Danzig vor 100 Jahren. 
(Denkmalpflege u. Heimatschutz. 28. 1926. S. 54—57, 147.)

895. Keyser, Erich: Das Staatliche Landesmuseum in Danzig- 
Oliva und die Danziger Familiengeschichte. (Danziger familien- 
geschichtl. Beiträge. 1927. S. 23—25.)

896. Keyser, E.: Der Prospekt der Stadt Danzig von Petrus Kae- 
rius. (Mitt. d. Westpr. Gesch. Ver. 28. 1929. S. 41—43.)

897. Keyser, E.: Die grundherrlichen und gutsherrlichen Rechte 
der Stadt Danzig. (Mitt. d. Westpr. Gesch. Ver. 28. 1929. 
S. 55—63.)

898. Kietzling, Martin: Neue Vaugedanken im alten Danzig. 
(Zentralbl. d. Vauverwalt. 49. 1929. S. 693—704.)

899. Lizensiri, 1aä6U82: IIu fest na terenio V^ol-
N6Z0 NLasta Oäanska (D. Zahl d. Polen im Geb. d. Fr. Stadt 
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z. Deutschland u. Polen, m. bes. Verücks. d. Landwirtschaft. Diss. 
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916. Muhl, John: Danziger Bürger auf der Danziger Höhe. (Dan
ziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929 S. 41—45.)

917. Muhl, John: Die Danziger Polizei im Laufe der Zeiten. 
Danzig: Kafemann 1929. 15 S. M. (Heimatbll. d. Dt. Heimat- 
bundes Danzig. 6, 4.)

918. Nehring, Joachim: Polnische Netze über Danzig. Verlin- 
Schöneberg: Albrecht 1929. 32 S. M. (Deutschland u. d. 
Welt. 2.)

919. Oehlke, Waldemar: Aus dem Leben eines Danzigers. (Forts.) 
(Ostdt. Monatsh. 9. 1928/29. S. 875—78. 10. 1929/30. 
S. 25—29, 193—96, 526—29.)

920. Ostendorf, Hermann: Das Problem Danzig. (Dt. Volks- 
tum. 11. 1929. S. 438—45.)

921. Papritz, I.: Die handelsgeschichtliche Bedeutung Danzigs für 
den Osten. (Korrbl. d. Gesamtver. 77. 1929. Sp. 149.)

922. Peiser, Kurt: Die wirtschaftliche Entwicklung der Freien 
Stadt Danzig. (Ost-Europa-Markt. 10. 1929/30. S. 26—27.)

923. Peiser, Kurt: Danzigs Handel und Wirtschaft. Danzig: 
Danz. Verl. Ges. 1929. 31 S. M. (Freie Stadt Danzig. 3.)
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924. Peiser, Kurt: Strukturwandlungen des Danziger Außen
handels. Danzig: Kafemann (1929). 36 S. 8o. (Danziger 
Schriften f. Politik u. Wirtschaft. 1.)

925. ? oe 2 ta pol8ba Oäansku (Poln. Post in Danzig). (Hoo2- 
nib OäaÜZki. 2/3. 1928/29. S. 235—50.)

926. Proeller, A.: Wirtschaftsprobleme der Freien Stadt Dan
zig. Danzig: Kafemann (1928). 68 S. M.

927. Reimesch, Ragimund: Danzig in 10 Kreidezeichnungen. Text 
v. Hildegard Reimesch-Dominik. Stuttgart: Ausland- u. Hei- 
matverl. 1929.

928. ^.ntoni: 8pra^ §dan8lri6 (Danziger Fragen).
(2aAadnisn1a 8O8podaro26 ?ol8bi 1929.
S. 266—301.)

929. Ro 6 2 nib Oäaüski. 0r§an 1'o>vai'2^8t^va ?r2^zaoioi Xanbi 
1 82tuki OdaÜ8bu. 2 i 3. 1928 1 1929. OdaÜ8k: 
1929). 298 S. 8o. (Danziger Jahrbuch.)

930. Rosenbaum: Wann ist die Danziger Verfassung in Kraft 
getreten? (Danziger jurist. Monatsschr. 8. 1927. S. 97—101.)

931. Rudolph, (Theod.): Die Freie Stadt Danzig. Berlin: 
Vrückenverl. (1929). 15 S. 8". Aus: Zehn Jahre Ver
sailles. Vd. 3.

932. Scharrer, Eduard: Danzig und München. (Ostdt. Monatsh. 
10. 1929. S. 1—5.)

933. Schendel, Kurt: Die Freie Stadt Danzig als Staat und als 
Handelsplatz. Verlin-Charlottenburg: Hoffmann 1927. XI, 
39 S. 8«.

934. Schmidt, Arno: Eichendorffs Danziger Jahre. (Der Wächter. 
11. 1929. S. 41—44.)

935. Schmidt, Arno: Die Sage von einer wüsten Stelle in der 
Langgasse zu Danzig. (Mitt. d. Westpr. Gesch. Ver. 28. 1929. 
S. 33—38.)

936. Danziger Seebäder. Oliva, Glettkau, Vrösen, Heubude, 
Weichselmünde. (Danzig (um 1927): Burau.) 16 Vl. quer 8".

937. ^sbsnsiebsn, : OdaÜ8kis bupisst^o a bandst 2a§ra- 
nio2n^ ?ol8bi (Die Danziger Kaufmannschaft u. d. poln. 
Außenhandel). (Le^In^a. 2. 1928. Xr. 11/12 8. 1—3.)

938. 8i6b6N6leb6n, ^Ursd: Hd2ial OdaÜ8lra bandlu 2aZra- 
ai62n^m ?ol8bi (D. Anteil Danzigs am poln. Außenhandel). 
(Roe2n1k 6dan8b1. 2./3. 1928/29. 8. 81—112.)

939. 8 t a 8 Ir i, 8tani8ia^: 6daÜ8b, ?ol8ba a Xismex. ?02nan 
1926. (Danzig, Polen u. Deutschland.)

940. Staude, Curt: Danziger familiengeschichtliche Quellenkunde. 
(Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929. S. 11—16.)

941. Steinert, Hermann: Der Wettbewerb zwischen Danzig und 
Gdingen. (Marine-Rundschau. 34. 1929. S. 411—24.)
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942. Suter, Margarete: Verzeichnis der in der St.-Salvator- 
Gemeinde zu Danzig vor 1784 erworbenen Erbbegräbnisse. 
(Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929. S. 71—79.)

943. Tourly, Robert: Verlin-Warschau-Danzig. Köln: Gilde- 
Verl. 1929. 170 S. 8«.

944. (Unruh, Walther:) Der echte doppelte Danziger Lachs im 
Wandel der Jahrhunderte. 6. July d. Jahres 1598. (Nürn
berg (1927): Ritter, Klöden.) 20 S. 8».

945. Die V o l k s t a g s w a h l e n von 1920 (Wahl zur Verfassung
gebenden Versammlung), 1923 und 1927 und die Volksentscheide 
vom 9. XII. 1928 in der Freien Stadt Danzig. Hrsg. v. Statist. 
Landesamt d. Fr. Stadt Danzig. Danzig: Statist. Landesamt 
1929. V, 44, 61 S. 4°. (Beiträge z. Danziger Statistik. 4.)

946. Weidel, Max (u. a.): Danzigs Schicksal. (Akad. Vll. 44. 1929. 
S. 106—115.)

947. Wockenfoth, Kurt: Danzig als Handelshafen seit Errich
tung der Freien Stadt. Danzig: Danz. Verl.-Ges. (1929.) 1930. 
77 S. 8«.

948. Wohlfart h, Erich: Danzig und Polen. (Grotzdt. Vll. 6. 1929.
S. 17—20.)

949. Wolfrad t, Willi: Danziger Bildnisse von Otto Dix. (Cice
rone. 21. 1929. S. 136—139.)

950. Ziegert: Zehn Jahre Arbeitsamt der Stadt Danzig. (Dan
ziger Statist. Mitt. 9. 1929. S. 9—12.)

951. Zimmer, Johann: Die auswärtigen Lehrjungen im Ein- 
schreibe- und Ausschreibebuch der Danziger Kürschner-Innung. 
(Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929. S. 81—85.)
Vgl. auch Nr. 38, 79, 80, 92, 99, 119, 142, 187, 263, 276, 315,
338, 395, 412, 442, 476, 545, 601, 602, 606, 614, 616—36, 684,
685, 688, 692, 694, 695, 716, 722, 742, 748, 752, 758, 761, 800,
804, 821, 822, 1220, 1226, 1235, 1238, 1258, 1306, 1388, 1405,
1423, 1438, 1462, 1463.

952. Klotz, Elisabeth: Das Grundbuch der Stadt Dirschau. Danzig: 
(Danziger Verlagsges. in Komm.) 1929. XV, 190 S. 40. 
(Quellen u. Darst. z. Gesch. Westpr. 14.)
Vgl. auch Nr. 80.
Domnau vgl. Nr. 446.
Drengfurt vgl. Nr. 605.
Dwarischken vgl. Nr. 80.

953. Elbing. Hrsg. v. Magistrat Elbing. 2. Aufl. Vearb. v. Curt 
Uffhausen. Berlin-Halensee: Dari-Verl. 1929. 210 S. 80. 
(Deutschlands Städtebau.)

954. Krüger, Emil: Bilder aus Elbings Kirchengeschichte. Elbing: 
Saunier 1929. 18 S. 80.

955. Olinski, Hugo: Aus Elbings vergangenen Tagen. Einzel
bilder aus d. Gesch. Elbings u. s. Landkreises. Elbing: Saunier 
1929. 80 S. 8«.
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956. Pharus-Karte des Kreises Elbing. 1:80000. Urheber: 
Cornelius Löwe. Berlin: Pharus-Verl. (Elbing: Saunier 
(1929)). 42,5X59 ein M. (Farbendr.)

957. Pharus-Plan der Stadt Elbing. 1:12500. Urheber: Cor
nelius Löwe. Berlin. Elbing: Saunier (1929). 38,5X53 ew. 
Vgl. auch Nr. 79, 659, 675, 756, 813.
Dt.-Eylau vgl. Nr 79.

958. Ger wien: Das Kreisjugendhaus in Pr.-Eylau und seine 
Bedeutung für die Jugend. (Bll. f. Jugendpflege u. Jugend- 
beweg. im Reg.-Bez. Königsberg. 4. 1929. S. 27—32.) 
Vgl. auch Nr. 396, 446, 525, 719, 1074.
Faulbruch vgl. Nr. 1390.

959. Handfeste des Dorfes Firchau. (Heimat- u. Kreiskal. 
Schlochau. 22. 1928. S. 119—20.)
Flammberg vgl. Nr. 80.

960. Brandt: Flatower Brücken. (Heimatkal. Kr. Flatow. 1926.
S. 1—3.)

961. Brandt: Der Flatower Tuchmacherwinkel. (Heimatkalender 
Kr. Flatow. 14. 1930. S. 33—35.)

962. Lrazna-^Vielato^ski, Vvär26z: 2iewiu ^loto^sku. 
?02nun: 82ko1vu 1928. VIII, 170 S. 8". (Das Fla-
tauer Land.) (?0§ruvl626 Lueüoävio ockeitzts ock 1.)
(Liblzotska Lr68o>va.)

963. 10 Jahre Kreiskrankenhaus. Eine Denkschrift über 
Entstehung u. Entwicklung d. Kreiskrankenhauses in Flatow. 
(Flatow 1929.) 15 S. 8<>.
Vgl. auch Nr. 80, 717.

964. Schütt, Alois: Über die Entstehung und Wandlung unseres 
Ortsnamens Flötenstein. (Heimat- u. Kreiskal. Schlochau. 22. 
1928. S. 83—84.)

965. Angrick, Erich: Die Fischerzunft in Frauenburg. (in: Erm- 
länd. Ztg. 1929. Nr. 37, 43, 49, 55, 61, 67.)

966. Brachvogel, Eugen: Frauenburg, die ostpreutzische Dom
burg am Meer. (Burgwart. 30. 1929. S. 8—13.)

967. Brachvogel: Das Koppernikusdenkmal in Frauenburg und 
Conrad Steinbrecht, (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 9.) 
Vgl. auch Nr. 243.

968. Lakowitz: Der Park der Familie Fröse in Freienhuben. 
(Danziger Heimatkalender. 5. 1929. S. 77—79.)

969. Koeppen, Annemarie: Die Friedenberger Kirche. (Ger- 
dauener Kreiskalender. 1930. S. 54—55.)

970. Ebert, Fritz: Friedland, eine Nachbarstadt Rastenburgs. (in: 
Rastenburger Ztg. 1929. Nr. 192.)

971. Zimmermann, Paul: Führer durch die evangelische Kirche 
zu Friedland a. d. Alle. Friedland: Dembeck 1929. 16 S. 8«.

972. Schmidt: Das alte Löß- und Kuchenbäckergewerk in Pr.- 
Friedland in polnischer u. preußischer Zeit. (Heimat- u. Kreis
kalender Schlochau. 22. 1928. S. 66—69.)
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973. Der Friedrichshofer Grenzverkehr von einst und damals, 
in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 20—23.) 
Vgl. auch Nr. 80.
Garnsee vgl. Nr. 80.

974. Lolloo, Kilaire: Oä^nLa. (Xinotsentü Oentur^. 1929.
S. 104—113.)

975. Oä^nia-port. IV^äano ... v^spoinäLials 8. Xrups- 
kibAo, V7. Linolsnia su. a.). Oruä^lqä^: I^ba 8r26ni.-8anäl. 
1929. 78 S. 8o. (Der Hafen u. d. Stadt Gdingen.)

976. Ruminel, 3ulzan: Oä^nia port ?o1ski. ^orun (?02nan) 
1926: (Drulr. V^ozeioeiia). IX, 218 S. 8§. (Gdingen, der 
Hafen Polens.)
Vgl. auch Nr. 465, 941.

977. Georgenburg an der Jnster. (Unsere Heimat. 11. 1929.
S. 355—56.)
Vgl. auch Nr. 489.

978. Klein, G.: Georgenswalde 1629—1929. Festschrift z. 300-Jahr- 
feier. (Königsberg 1929: Härtung.) 70 S. M.

979. Bleß: Die postalischen Verhältnisse in Gerdauen. (Gerdauener 
Kreiskalender. 1930. S. 56—57.)

980. Thalmann: Das neue Rathaus in Gerdauen. (Gerdauener 
Kreiskalender. 1930. S. 58—59.)
Vgl. auch Nr. 317, 724.

981. Meye, Helmuth: Die Bürgerschaft von Gilgenburg (Kr. 
Osterode Ostpr.) im Jahre 1405 und nach der Schlacht von 
Tannenberg 1410 (Mitt. d. Masovia. 32/33. 1928. S. 57—98.) 
Vgl. auch Nr. 79, 80.
Glettkau vgl. Nr. 936.
Glodowen vgl. Nr. 562.

982. Kreis Goldap. (Romintener Heide.) 1:100 000. Zsdruck. 1929 
aus d. Kt. d. Dt. Reiches 1:100 000. (Berlin: Reichsamt f. 
Landesaufnahme 1929.) 65,5X56 ow. 8".
Vgl. auch Nr. 79.

983. Strauß, Franz: Das Städtchen GoLub im entrissenen West- 
preußen. (Unsere Heimat 11. 1929. S. 19.)

984. Vansmer, Julius: Erinnerungen an Gorzno und Neustadt, 
das südöstliche u. nordwestliche Westpreußen, aus d. I. 1913 
bis 1920. (Ostdt. Heimatkalender. 7. 1928. S. 53—56.) 
Grabnik vgl. Nr. 164.
Grabowen vgl. Nr. 79.

985. Xoseio!^ 1 klas^tor^ ArnärnHÜLkis. Opr. 3. Linnelr, 
3. Van LIsrieo (u. a.). Oruäsiqä? 1928. 99 S. (Grau- 
denzer Kirchen u. Klöster.)

986. Went scher, Erich: Graudenz um 1848. (Mitt. d. Westpr. 
Gesch.-Ver. 28. 1929. S. 63—71.)
Vgl. auch Nr. 767.
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987. Gennrich: Aus der Vergangenheit des Dorfes Gresonse. 
(Heimatkalender Kr. Flatow. 14. 1930. S. 38—40.) 
Grünheide vgl. Nr. 80.
Gudwallen vgl. Nr. 489.

988. Ahlemann, Albert: Geschichte der Schuhmacher-Meister- 
Jnnung Gumbinnen. 1727—1927. (Gumbinnen 1927: Herbst.) 
76 S. 8«.

989. Festschrift zur 200-Jahrfeier der Fleischerinnung Gum
binnen. Gumbinnen 1928: Preuß.-Litauische Ztg. 27 S. 8o.

990. Glagau, Otto: Aus der Vergangenheit des Regierungs
bezirks Gumbinnen. (in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 241, 247, 253, 
259, 265, 271, 276, 282, 288, 294.)

991. Hitzig rath, Otto: Der Name „Gumbinnen." (Lehrerztg. f. 
Ost- u. Westpr. 60. 1929. S. 55.)

992. Schütz, Fritz: Französische Familiennamen in Stadt und 
Kreis Gumbinnen seit 1710. (in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 300.) 
Vgl. auch Nr. 346.

993. Beckmann, Gustav: Geschichte der Stadt Guttstadt. Fest
schrift. Tl.: Neuere Zeit. Guttstadt: Magistrat 1929. 206 S. 8o.

994. Beckmann, Gustav: Die Rolle der Grobschmiede zu Gutt
stadt. (in: Ermland mein Heimatland. 1929. Nr. 9.)

995. Virch-Hirschfeld, Anneliese: Das Kollegiatstift Guttstadt. 
(600 Jahre Guttstadt. Jub.-Veil. d. Guttstädter Ztg. v. 31. Aug. 
1929. S. 6—12.)

996. Virch-Hirschfeld, Anneliese: Das Kollegiatstift von Gutt
stadt. Seine Gesch. u. Verfassung, (in: Ermland mein Heimat
land. 1929. Nr. 6, 7.)

997. Hauke, K.: Aus der Baugeschichte des Kollegiatstiftes in Gutt
stadt. (600 Jahre Guttstadt. Jub.-Veil. d. Guttstädter Ztg. v. 
31. Aug. 1929. S. 13—16.)

998. Kühnapfel, Joseph: Die Schulen in Guttstadt. (600 Jahre 
Guttstadt. Jub.-Veil. d. Guttstädter Ztg. v. 31. Aug. 1929. 
S. 17—20.)

999. Schmauch, Hans: Die Gründung Guttstadts. (600 Jahre Gutt
stadt. Jub. Beil. d. Guttstädter Ztg. v. 31. Aug. 1929. S. 3—5.) 
Hammerstein vgl. Nr. 80.

1000. Guttzeit, E. I.: Der Kreis Heiligenveil im Hungerkriege 
1414. (in: Kbg. Anzeiger u. Heilgbl. Ztg. 1929. Nr. 65.)

1001. Guttzeit, E. I.: Eine Übersicht über die Vorgeschichte des 
Kreises Heiligenbeil, (in: Heilgbl. Ztg. 1929. Nr. 186, 187.)

1002. Schulz, Otto: Die älteste Urkunde des Bäckergewerks zu 
Heiligenbeil. (Natanger Heimatkal. 3. 1930. S. 94—95.) 
Vgl. auch Nr. 446, 490, 719.

1003. Brachvogel: Die Burg HeilsLerg und Conrad Steinbrecht, 
(in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 4.)

1004. Hauke, Karl: Überblick über die Wiederherstellungsarbeiten 
am Heilsberger Schloß im Jahre 1928. (in: Ermland mein 
Heimatland. 1929. Nr. 3.)
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1005. Hauke, Karl: Die Wiederherstellung des Vischofsschlosses zu 
Heilsberg in Ostpreußen. (Denkmalpflege u. Heimatschutz. 31. 
1929. S. 61—64.)

1006. Heilsberg vor 100 Jahren, (in: Ermland mein Heimat
land. 1929. Nr. 1,2.)

1007. Lroko^ski, 8t.: HeilLberA (lüebarlc), porla 'Warnizi. 
(8tra2n. 7. 1928. S. 253—66.)
Vgl. auch Nr. 379.

1008. Rühle, Siegfried: Das deutsche Hela. (Unsere Heimat. 11. 
1929. S. 331—32.)

1009. Rühle, Siegfried: Die Stadt Hela im Mittelalter. (Zs. d. 
Westpr. Eesch. Ver. 69. 1929. S. 107—173.) 
Heubude vgl. Nr. 936.
Heydekrug vgl. Nr. 1113.
Hohenstein vgl. Nr. 80.

1010. Richter: Jastrows Entwicklung in dem Jahrzehnt 1918/19 
bis 1928/29. (Heimatkalender f. d. Kr. Dt. Krone. 18. 1930. 
S. 50—54.)

1011. Galbach, H.: Gr. Jerutten. Ein Beitr. z. 220jähr. Orts
bestehen. (in: Ortelsburger Ztg. 1926. Nr. 53—55.)

1012. Ahlemann, Albert: Geschichte der Fleischer-Innung zu 
Jnsterburg. (Jnsterburg 1927: Ostpr. Tagebl.) 79 S. 8". 
(Festschrift z. Feier d. 344jähr. Bestehens d. Fleischer-Innung z. 
Jnsterburg 1927.)

1013. Ahlemann: Das Handwerk einst und heute (bes. in Jnster
burg). (Festschr. z. Feier d. 25jähr. Jnnungsbestehens d. Klemp
ner- u. Installateur-Innung Jnsterburg. 1926. S. 44—89.)

1014. Festschrift zur Feier des 25jährigen Jnnungsbestehens mit 
Bannerweihe der Klempner- und Installateur-Innung Jnster
burg vom 29. bis 31. Mai 1926 in Jnsterburg. (Jnsterburg 
1926: Ostdt. Volksztg.) 90 S. 8«.

1015. Hitzigrath, Otto: Das Handwerk im Hauptamt Jnsterburg 
um das Jahr 1540. (Grau: Geschichte d. Schuhmacher-Innung 
Stallupönen. 1929. S. 13—18.)

1016. Lenkeit, K.: Aus Jnsterburgs Geschichte. (Festschr. z. Feier 
d. 25jähr. Jnnungsbestehens d. Klempner- u. Installateur-In
nung Jnsterburg. 1926. S. 4—12.)

1017. Lentz, Ernst: Die Flußnamen Jnsterburgs. Jnsterburg: Ostdt. 
Volksztg. 1929. 10 S. 8«. Aus: Ostdt. Volksztg., „Die 
Scholle".

1018. Meyer, William: Ein Verzeichnis der Jnsterburger Rats
und Eerichtsherren aus dem Jahre 1704. (Altpr. Geschlechter
kunde. 3. 1929. S. 56—57.)
Vgl. auch Nr. 79, 330, 413, 462, 598. 755.

1019. Jebramzik, Martin: Arianer im Kreise Johannisburg. (in: 
Heimatglocken. 1929. Nr. 10.)
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1020. Kreis Zohannisburg. (Masurische Seen, Bl. 2) 1:100 000. 
Zsdruck 1928 aus d. Kt. d. Dt. Reiches 1:100 000. (Berlin: 
Reichsamt f. Landesaufnahme (1929).) 66,5X61 em. M.

1021. Kowalzik: Gesammelte Begebenheiten im Kriegsjahre 1914 
aus Zohannisburg und Umgegend, (in: Heimatglocken. 1929. 
Nr. 7, 8.)

1022. Krause: Das Wappen Johannisburgs. (in: Heimatglocken.
1929. Nr. 7.)

1023. Ro steck: Eine Verschreibung (der von Strzoncken im Zohanis- 
purgischen) aus dem Jahre 1547. (Mitt. d. Masovia. 32/33. 
1928. S. 99—100.)

1024. Zach au, Johannes: Familienkundliches aus dem Kreise Zo- 
hannisburg. (Der Familienforscher. 3. 1928. S. 81—87.)

1025. Zach au, Johannes: Vom verbotenen Flachstrocknen im Kreise 
Zohannisburg. (in: Heimatglocken. 1929. Nr. 1.)

1026. Zachau: Johannes: Dörfliche Nachtwachen im Kreise Jo- 
hannisburg. (in: Heimatglocken. 1929. Nr. 2.)

1027. Zachau, Johannes: Der Sand wandert. Nachrichten über 
Sandverwehungen im Kreise Zohannisburg. (in: Heimat
glocken. 1929. Nr. 8.)

1028. Zachau, Johannes: Wie sich Bürgerschaft und Garnison zu 
Zohannisburg um Quartiere, ein Fuder Dung u. eine tote Katze 
stritten, (in: Heimatglocken. 1929. Nr. 4.) 
Vgl. auch Nr. 1390.

1029. Dunst: Das adlige Gut Jucha. (in: Unser Masurenland. 1929. 
Nr. 8.)
Vgl. auch Nr. 1374.

1030. Guttzeit, E. I.: Das Dorf Jürkendorf bei Vladiau. (in: 
Heiligenbeiler Ztg. 1929. Nr. 246.) 
Kahlberg vgl. Nr. 80.

1031. Blanke: Entwicklung u. Eingemeindung Kaldaus. (Heimat- 
u. Kreiskal. Schlochau. 20. 1926. S. 37—40.)

1032. Becker, K.: Kriegserlebnisse einer masurischen Bauersfrau aus 
Karbowsken, Kreis Lyck. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 2.) 
Gr. Kessel vgl. Nr. 80.

1033. Koppenhagen, Walter: Die Pfarrkirche zu Neu Kocken- 
dorf. (in: Ermländ. Ztg. 1929. Nr. 77.)

1034. Mankowski, H.: Aus dem Pfarrarchiv Groß Köllen. (in: 
Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 12.)

1035. Anderson, Eduard: Alt-Königsberger Grenzsteine, (in: Kgb. 
Allg. Ztg. 1929. Nr. 421.)

1036. Anderson, Eduard: Vom Kneiphöfschen Rathaus zum Stadt
geschichtlichen Museum. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 1—10.)

1037. Anderson, Eduard: Königsberger Stuckdecken. (Altpr. Forsch. 
6. 1929. S. 120—26.)

1038. Bern er, Alexander: Königsberg als Handelsstadt. Königs
berg: Gräfe u. Unzer (1929). 2 Bl., 8 Taf. 4«. (Vilderhefte 
d.dt. Ostens. 6.)
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1039. Führer durch Königsberg und Umgebung. Hrsg. v. Ver- 
kehrsver. Königsberg Pr. 5. Aufl. Königsberg: Grase u. 
Unzer 1929. 112 S. 8«.

1040. Statistisches Jahrbuch der Stadt Königsberg Pr. s. d. 1.1928. 
Hrsg. v. Amt f. Wirtschaft u. Statistik. Königsberg: Selbstverl. 
1929. 94 S. 8».

1041. Ioost, Arthur: Musikalische Jugenderinnerungen eines Königs- 
bergers. (in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 597.)

1042. Königsberg im Jahre 1928. Verwaltungsbericht des 
Magistrates. (Königsberg: Magistrat 1929.) XI, 146 S. 4«.

1043. Das neue Königsberg. (Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 438. 
Sonderbeil. z. Einweih. d. neuen Reichsbahnanlagen.)

1044. Königsberg und Pillau mit e. Beschreibung der Häsen u. 
Auszügen aus d. einschlägigen Hasen- u. Polizeiverordnungen. 
1:12 500. Hamburg: Meißner u. Christiansen 1929. 74 S.
1 Kt. 8o. (Deutsche Hasenpläne. 5.)

1045. Königsegg, Adda v.: Königsberger Köpfe. (Ostdt. Monatsh. 
10. 1929. S. 678—85.)

1046. Krollmann, C.: Geistiges Leben in Königsberg während 
des 14. Jahrhunderts. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 243—71.)

1047. Krollmann, C.: Die älteste Rolle der Königsberger Stadt
musikanten. (Mitt. d. Ver. s. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 3. 
1928/29. S. 53—54.)

1048. Lehmann, Friedrich: Königsbergs Finanzen nach dem Kriege, 
(in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 69, 81, 86, 93.)

1049. Ludwig, F.: Geschichte des Kriegervereins Königsberg Pr. 
1879—1929. (Königsberg 1929: Kgb. Allg. Ztg.) 81 S. 8°. 
(Festschrift zum 50jähr. Bestehen d. Kriegervereins Königs
berg Pr.)

1050. Mentz: Aus der Geschichte Königsbergs. Königsberg: Gräfe 
u. Unzer 1929. 21 S. M. (Stadtgymnasium Altstadt-Kneip- 
hof. Landheimhefte. 1.)

1051. Meyerowitz, Arthur: Wohnungsnotrecht der Stadt Königs
berg. (in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 263.)

1052. Müller, Martin: Die Wirtschaft der Stadt Königsberg i. Pr. 
Berlin: Ost-Europa-Verl. 1929. 27 S.

1053. (Nelson, Paul:) Die Geschichte des St. Eeorgen-Hospitals zu 
Königsberg i. Pr. anläßl. s. 600jähr. Bestehens. Gegr. am 
13. Sept. 1329. (Königsberg: (Selbstverl. d. Hospitals 1929).) 
29 S. 8«.

1054. Oske, Henriette: Die fortschrittliche Frauenbewegung. Ein 
Blatt aus d. Geschichte Königsberger Frauenstrebens. (in: Kgb. 
Hart. Ztg. 1929. Nr. 353.)

1055. Peper, Jda: Das Theater in Königsberg Pr. von 1750 bis 
1811 mit bes. Berücks. d. Königsberger Theaterkritik dieser Zeit. 
Phil. Diss. Königsberg 1928. 186 S. 8«.

1056. Reichelt, Erich: Vom Schloß zu Königsberg. (Unsere Hei
mat. 11. 1929. S. 251—52.)
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1057. Rohde, Alfred: Königsberg Pr. Mit 101 Abb. Leipzig: 
Klinkhardt u. Biermann 1929. 126 S. M. (Stätten d. Kul
tur. 37.)

1058. (Rohde, Alfred:) Der Lesesaal der Kunstsammlungen der 
Stadt Königsberg Pr. (Königsberg 1929.) 20 S. M.

1059. Rohde, Alfred: Meisterwerke Königsberger Schmiede, (in: 
Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 324.)

1060. Rohde, A.: Der Silberschild des Hölkenwinkels vom Alt
städtischen Junkerhof. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 70.)

1061. Rohde, Alfred: Ein Königsberger Silberschild aus der Sig- 
maringer Sammlung. (Kunstwanderer. 11. 1929. S. 538—41.)

1062. Schmahl: Geschichte und Aufgabenkreis des Amtes für Wirt
schaft und Statistik zu Königsberg Pr. (Vjh. z. Wirtschaft u. 
Statistik d. Stadt Königsberg. 5. 1929. H. 2, S. 1—9.)

1063. Schulz, Carl: Zur Geschichte der Scharfrichter von Königs
berg i. Pr. (Altpr. Forsch. 6. 1929. S. 40—76.)

1064. 100 Jahre Königsberger Sparkassen, (in: Kgb. Hart. Ztg.
1929. Nr. 421.)

1065. 120 Jahre Königsberger Stadttheater. (Kgb. Allg. Ztg.
1929. Nr. 574. Beil.)

1066. 120 Jahre Stadttheater Königsberg. (Blätter d. Kgb. 
Opernhauses. 1929/30. S. 67—84.)

1067. Steiner, Paula: Königsberg. Das Gesicht der östlichsten 
Großstadt Deutschlands. 48 Bilder m. e. verbind. Text. Königs
berg: Gräfe und Unzer 1929. 32 S., 48 Taf. 40.

1068. Vierteljahreshefte zur Wirtschaft und Statistik der 
Stadt Königsberg Pr. Jg. 6. 1929. Königsberg: Amt f. Wirt
schaft u. Statistik 1929. 8<>.

1069. 25 Jahre Königsberger Wohnungs-Bau-Genossen- 
schaft e. G. m. b. H. 1902—1927. (Königsberg 1927.) 35 S. 4".

1070. Die Wohnungsnot in Königsberg Pr. (Vjh. z. Wirtschaft 
u. Statist, d. Stadt Königsberg. 5. 1928, H. 1. S. 1—10.)
Vgl. auch Nr. 79, 268, 364, 367, 407, 450, 457, 463, 573, 612, 
613, 637—57, 660, 661, 665—71, 673, 676, 678, 681—83, 689—91, 
750, 797, 810, 814—17, 819, 820, 823, 828, 1308, 1412, 1420, 1473.

1071. Mühlradt, Johannes: Konitz und Schlochau. (Ostdt. 
Heimatkalender. 8. 1929. S. 72—73.)
Kraphausen vgl. Nr. 537.

1072. Vohn: Kurze Geschichte der evgl. Kirchengemeinde Krojanke. 
(Heimatkal. Kr. Flatow. 1926. S. 11—13.)
Vgl. auch Nr. 80.
Dt.-Krone vgl. Nr. 145, 718.

1073. Die Wallfahrtskirche in Krossen. Guttstadt: Euttst. 
Ztg. 1929. 28 S. M.

1074. Podehl, H.: Krumlatsch (Ausflugsort b. Pr.-Eylau). (Na- 
tanger Heimatkal. 3. 1930. S. 70—76.)

1075. Mundt: Kuckerneese. Ein Beispiel einer Wirtschaftssiedlung. 
(Die Wohnung. Ostpr. Heim. 11. 1929/30. S. 37—40.)

326



1076. Kluge, A.: Zur Geschichte des Passenheimer Stadtdorfes 
Kukukswalde (Camalwen). (in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 5.)

1077. Nanko^8kL, Nikons: In^entarns äodr Lapitu!^ Late- 
äraliiez OiieiwinZkisz 2 17 L 18 I'oruü: l'o^. ^lanlc.
1928. VI, 143 S. 80. (Die Gutsinventare des Kulmer Dom
kapitels aus d. 17. u. 18. Jh.) (lo^var^st^o 
loruniu. Contos 23.)
Vgl. auch Nr. 333.

1078. OdinarL^üski, O^.: ^aZrobek bisk. kiotra Lostlrl 
OliermL^. (D. Grabmal d. Bischofs Peter Kostka in Kulmsee.) 
(komerania. 3. 1928. S. 100—111.)
Kumilsko vgl. Nr. 152.
Kutten vgl. Nr. 1406.

1079. Claus en: Bautätigkeit in der Stadt und im Kreise Labiau 
unter Mithilfe der Kleinsiedlungsgesellschaft und der Ostpr. 
Heimstätte G. m. b. H. (Ostpr. Heim. 10. 1929. 155—163.)

1080. Reich elt, Erich: Die Ordensburg Labiau. (Unsere Heimat.
11. 1929. S. 135—36.)
Vgl. auch Nr. 79.
Langfuhr vgl. Nr. 136.

1081. Steffen, Arthur: Die Pfarrer von Langwalde seit dem 
Jahre 1505. (in: Ermland mein Heimatland. 1929. Nr. 5.)

1082. Thiel, R.: Gründung des Dorfes Lehlesken bei Passenheim, 
Kr. Ortelsburg. (in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 2—4.) 
Liebenthal vgl. Nr. 431.

1083. Guttzeit, Emil Johannes: Die Geschichte des Grenzkirch- 
spiels Lindenau, Kreis Heiligenbeil. (Prussia. 28. 1928. 
S. 1—158.)

1084. Clasen, K. H.: Die Deutschordensburg Lochstedt. Königsberg: 
Gräfe u. Unzer 1927. 53, 14 S. M. (Führer z. Heimatkunst 1.)

1085. Dethlefsen: Schloß Lochstedt. (Burgwart. 30. 1929. S. 17 
bis 23.)

1086. Reich elt, Erich: Ordensburg Lochstedt. (Unsere Heimat. 11. 
1929. S. 75—76.)
Löbau vgl. Nr. 80.

1087. Kreiskarte Lötzen. 1:100 000. Lätzen: Kühnel (1929). 54X32 ein.
1088. Tomuschat: Die Stadt Lötzen. (Mitt. d. Fischereiver. f. d. 

Prov. Vrandenb. 21. 1929. S. 222—29.)
1089. Trincker, Ernst: Nachtrag zur Chronik der Stadt Lötzen. 

Lötzen (1929): Kühnel. 7 S. M.
Vgl. auch Nr. 80, 81, 231, 558, 581.

1090. Becker, K.: Von der Einwanderung sächsischer Landwirte in 
den Kreis Lyck. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 9, 10.)

1091. Dunst: Nachrichten über das Schloß in Lyck. (in: Unser 
Masurenland. 1929. Nr. 5.)

1092. Dunst: Woher haben die Franzoseninseln (bei Lyck) ihre 
Namen? (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 11.)
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1093. Gollub: Lycker Siegel, (in: Unser Masurenland. 1929. 
Nr. 10.)

1094. Hintz, Fritz: Fort Lyck im Spirdingsee. (in: Unser Masuren
land. 1929. Nr. 1.)

1095. Lyck, die Hauptstadt Masurens. Kleiner amtl. Führer. Hrsg. 
v. d. Stadt Lyck. (Halberstadt (1929): Koch.) 6 Vl. 8». (Ost
preußen.)

1096. Zachau, Johannes: Die Choleraepidemie in Lyck im Jahre 
1831. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 1.)
Vgl. auch Nr. 80, 172—75. 401, 582.
Mahnsfeld vgl. Nr. 586.

1097. Elsner, Richard: Marienburg. (Dt. Adelsbl. 47. 1929. 
S. 394.)

1098. Merz, Hermann: Der nationale Gedanke der Marienburg- 
Festspiele. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 279—81.)

1099. Pawelcik: Marienburgs Sendung. (Ostdt. Monatsh. 10.
1929. S. 241—48.)

1100. Schmid: Geschichte der Marienburg. (Korrbl. d. Gesamtver. 
77. 1929. Sp. 150—53.)

1101. Schmid, Bernhard: Die Gründung der Marienburg. (Altpr. 
Forsch. 6. 1929. S. 191—200.)

1102. Schmid, Bernhard: Der Neue Turm in Marienburg. (Mitt. 
d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 4. 1929/30. S. 23—25.)

1103. Schmid, Bernhard: Waffen in der Marienburg. (Ostdt. Mo
natshefte. 10. 1929. S. 268—71.)

1104. Schmid, Bernhard: Die Wehrgänge auf den Häusern der 
Marienburg. (Burgwart. 30. 1929. S. 1—4.)
Vgl. auch Nr. 79, 80, 179, 275, 711, 801, 1483.

t105. Gabel, P. E.: Marienwerder Wpr. 6 Kupferdr. nach Orig 
Marienwerder: Groll (1926). 6 Taf. 4".

1106. U a n k o 8 k i, ^11on8: I^i§a narocko^a ?ol8lca 
k^iär^n8koAnl6^8kim 1848—1850 r. (Der poln. Volksbund 
im Kr. Marienwerder-Mewe 1848—50.) (2apl8ki Nauk. 
v loruniu. 8. 1929. S. 20—32.)

1107. Schumacher, Bruno: Schloß Marienwerder. (Burgwart. 30.
1929. S. 13—17.)
Vgl. auch Nr. 1404.
Mehlkehmen vgl. Nr. 79.

1108. Vrönner-Höpfner, Elisabeth: Das deutsche Memelland. 
(Ostdt. Heimatkalender. 7. 1928. S. 40—46.)

1109. G a n ß, I.: Das Memelland. (Berlin: Dt. Schutzbund (1928).)
23 S. 8«. (Taschenbuch d. Grenz- u. Auslanddeutschtums. 16a.)

1110. Jaeger, Ä. G.: Moorkolonien im Memelland. (Kultur
techniker. 31. 1928. S. 246—52.)

1111. Kredel, Otto: Memel und die Polen. (Ostland. 10. 1929. 
Beil. Ost-Archiv. S. 33—34, 38—40.)

1112. 5 metai Haip6äo8 LraZto ^.pärauckiwo f8taiAa 1923—1927.
5 Jahre Landesversicherungsanstalt des Memel- 
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gebiets 1923—1927. Hrsg. vom Vorstand d. Landesvers.-Anst. 
(Memel) 1929 (: Siebert). 115 S. 4».

1113. Memel-Heydekrug, Zusammendr. 1929 aus d. Kt. d. 
Dt. Reiches 1:100 000. (Berlin: Reichsamt f. Landesaufnahme 
1929.) 63X56 om. M. (Reichskarte. Einheitsbl. 1.)

1114. Pipirs, Alfred: Zur Verletzung der Justizhoheit des Memel- 
gebiets durch Litauen. (Leipziger Zs. f. dt. Recht. 23. 1929. 
S. 90—94.)

1115. Die Selbstverwaltung der Kaufmannschaft in Memel 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Aus Anlaß d. 
1- Jahrzehnts d. Industrie- u. Handelskammer f. d. Memel- 
gebiet 1919—1929. Memel 1929: Siebert. 143 S. 8«.

1116. Semrau, Arthur: Beiträge zur Topographie der Burg und 
der Stadt Memel im Mittelalter. (Mitt. d. Coppernicus-Ver. 
37. 1929. S. 89—116.)
Vgl. auch Nr. 417, 552, 593, 594, 795, 1254.
Mewe vgl. Nr. 398, 1106.

1117. Molthainen. (Gerdauener Kreiskalender. 1930. S. 60—61.) 
Münsterwalde vgl. Nr. 80.
Rakel vgl. Nr. 80.

1118. Vachor: Aus dem Kreise Neidenburg. (in: Unser Masuren
land. 1929. Nr. 1, 7, 8, 10, 11.)

1119. Conrad, Georg: Zur Geschichte des Oberlandes (bes. Neiden- 
burgs). (in: Neidenburger Ztg. 1929. Nr 22, 25, 69, 73, 85.)

1120. Drews, G.: Brennende Grenze (Erlebnisse v. 1914 in 
Neidenburg). (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 397.)

1121. Torkler, Franz: Die Eisenindustrie aus der Ordenszeit im 
Kreise Neidenburg. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 3.) 
Neuenburg in Wpr. vgl. Nr. 80.

1122. Charchulla, Karl: Aus der Vergangenheit des Dorfes 
Neuendorf, Kreis Lyck. (in: Unser Masurenland. 1929. 
Nr. 9, 11.)

1123. Boehnke, Edith: Neufahrwasser und Weichselmünde. 
Danzig: Kafemann (1929). 18 S. 8«. (Führer d. Staatl. 
Landesmuseums f. Danziger Geschichte. 2.)
Vgl. auch Nr. 338.

1124. Führer durch Ostseebad Neuhäuser bei Königsberg i. Pr. und 
Umgebung. Königsberg (1929): Leupold. 48 S. M.
Neunischken vgl. Nr. 80.

1125. Läinunä: zsz
kunäatoro^ie, äu82pa8t6i-26 i uro62^8to8vi. (^Vezbero^o: Oa- 
26ta La82nb8ka) 1928. 16 S., 36 Taf. 8^. (Der Kalvarienberg 
v. Neustadt i. Wpr.)
Vgl. auch Nr. 984.

1126. Lettau, Heinr.: Heimatbuch der Stadt Neuteich. Neuteich: 
Pech u. Richert 1929. 8<>.
Vgl. auch Nr. 80.
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1127. Glag au, Otto: In der Niederung vor 60 Jahren, (in: Til- 
siter Ztg. 1929. Nr. 193, 199, 205, 211, 217.)

1128. Kuhnke: Der Kreis Niederung in räumlicher, wirtschaftlicher 
u. kultureller Hinsicht nach d. Ergebnissen d. letzten Zahlungen, 
(in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 223, 229.) 
Nordenburg vgl. Nr. 79.
Odrau vgl. Nr. 163.

1129. 2 llistorzi ärukarni klasLtornsz Oli^is (Aus d. Gesch. 
d. Klosterdruckerei in Oliva). (?r26ZI. Oral. 1 kapiern. 
1928. Nr. 17.)

1130. Keyser, Erich: Das Schloß Oliva. 2. Aufl. Danzig: Kafe- 
mann (1929). 16 S. 8«. (Führer d. Staatl. Landesmuseums 
f. Danziger Geschichte. 1.)

1131. Lakowitz, Konrad: Der Schloßgarten in Oliva. Danzig: 
Kafemann (1929). 23 S. 8^. (Führer d. Staatl. Landes
museums f. Danziger Geschichte. 4.)

1132. Die Landgemeinde Oliva bis zu ihrer Eingemeindung nach 
Danzig im Jahre 1926. (Danziger Statist. Mitt. 9. 1929. 
S. 86—90.)
Vgl. auch Nr. 936.

1133. Der Juschelbrauch in Ortelsburg. (in: Heimatstimmen.
1929. Nr. 1.)

1134. Kreis Ortelsburg. 1:100 000. Zsdruck 1929 aus d. Kt. d. 
Dt. Reiches 1:100 000. (Berlin: Reichsamt f. Landesaufnahme 
1929.) 62 X68,5 ew. M.

1135. Tiska, Hans: Die Sammlung kirchlicher Kunst im Ortels- 
burger Heimatmuseum, (in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 26.) 

1136. Schnippe!, E: Zur Geschichte von Osterode. (in: Osteroder 
Ztg. 1928. Nr. 255.)

1137. Schnippe!, E.: Luther von Vraunschweig, der Gründer von 
Osterode. (in: Osteroder Ztg. 1928. Nr. 208.) 
Vgl. auch Nr. 578, 1428.
Palmnicken vgl. Nr. 79, 496.

1138. Kluge, Alfred: Aus Passenheims Brandchronik, (in: Heimat
stimmen. 1929. Nr. 21.)

1139. Kluge, A.: Die Passenheimer Ordensmühle, (in: Heimat
stimmen. 1929. Nr. 14, 15.)

1140. Kluge, A.: Alte kirchliche Sitten im Kirchspiel Passenheim. 
(in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 16.)

1141. Kluge, Alfred: Wesenszüge im Entwicklungsgang der Stadt 
Passenheim. (in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 25.) 
Vgl. auch Nr. 1076.

1142. Poschmann, Ad.: Schlechte Zeiten und drückende Steuern 
vor 150 Jahren. Die Gemeinde Petersdorf erhebt erfolgreichen 
Einspruch, (in: Unsere ermland. Heimat. 1929. Nr. 5, 6.) 
Piekel vgl. Nr. 125.
Pientken vgl. Nr. 174.
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1143. 1928. Pillau. Seestadt u. Festung, Kr. Fischhausen, Reg.-Vez. 
Königsberg i. Pr. (Pillau 1928): Pillauer Allg. u. Sam- 
länd. Ztg. 8Bl. 8».

1144. Schulz, Carl: Eine Judentaufe in Pillau. (Altpr. Ge- 
schlechterk. 3. 1929. S. 107.)
Vgl. auch Nr. 79, 1044.

1145. v. Saucken: Geschichte der Vegüterung Podlacken. 1929.
145 S. 4o. (Masch.-Schrift im Staatsarchiv in Königsberg.) 
Posilge vgl. Nr. 80.

1146. Guttz eil, E. I.: Der Pillenberg bei Pottlitten, eine alt- 
preußische Vurg. (m: Kgb. Anzeiger u. Heiligenbeiler Ztg. 
1929. Nr. 177.)
Praust vgl. Nr. 80.

1147. Grochocki: Aus der Chronik des Ortes Prechlau. (Heimat- 
u. Kreiskal. Schlochau. 22. 1928. S. 84—87.) 
Gr. Purden vgl. Nr. 80.

1148. Nikons: r. 1441 äla kosoiota
(Privileg v. I. 1441 f. d. Kirche v. Gr. Ra- 

dowisk). (2apisk1 l'oruviu. 8. 1929.
8. 86—88.)

1149. Schloß und Stadt Ragnit im Laufe der Jahrhunderte, (in: 
Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 259, 265.)

1150. Reichelt, Erich: Ordensburg Ragnit. (Unsere Heimat. 11.
1929. S. 3—4.)
Vgl. auch Nr. 80, 1203.

1151. Festschrift zur 600-Jahrfeier der Stadt Rastenburg 17., 18. 
u. 19. August 1929. Rastenburg (1929): Rastenb. Ztg. 62 S. M.

1. 152. Jendreyczyk, E.: Ärzte und Apotheker im alten Rasten
burg. (Rastenburg: Rastenburger Ztg.) 1929. 38 S. 8^. Aus: 
Rastenburger Heimatblätter. 1929. Nr. 5—8.

1153. Kummer, Adolf: Die ehemalige Polnische Kirche in Rasten
burg. (in: Rastenburger Heimatbl. 1929. Nr. 8.)

1154. Leyendecker, Hanni: Kunstgeschichtliches aus dem Kreise 
Rastenburg. (in: Rastenburger Heimatbll. 1929. Nr. 9.)

1155. Luckenbach, Walther: Ehrenbürger und Stadtälteste der 
Stadt Rastenburg. (in: Rastenburger Ztg. 1929. Nr. 192.) 

1156. 600 Jahre Rastenburg. (Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 385. 
Sonderbeil.)

1157. Springfeldt, Arthur: Rastenburg im Wandel der Zeiten, 
(in: Rastenburger Ztg. 1929. Nr. 192.)

1158. Torkler: 600 Jahre Ordensstadt Rastenburg. (in: Unser 
Masurenland. 1929. Nr. 8.) 
Rautenberg vgl. Nr. 80.
Rantenburg vgl. Nr. 1474.

1159. Matern, G.: Geschichte des Handwerks in Nößel. (Rößel 
1929: Kruttke.) 104 S. 8«. (Festschrift z. 350jähr. Jubiläums
feier d. Innungen in Rößel am 23. Juni 1929.)
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1160. Matern, G.: Nößeler Wallfahrtsbüchlein d. i. Opfergänge 
und gelobte Tage der Rößeler Pfarrgemeinde. Rößel: Kruttke 
(1928). 19 S. 8«.

1161. Kreis Rößel. Zusammendr. 1928 aus d. Karte d. Dt. Reiches. 
1:100 000. (Berlin: Reichsamt f. Landesaufnahme (1929).) 
47 X 44,5 ein. M. (Reichskarte.)

1162. Steffen, Hans: Bau und Ausschmückung der Rötzeler Pfarr
kirche im Mittelalter, (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. Nr. 1.)

1163. Gnttzeit, E. I.: Wie Nomansgut zu seinem Namen kam. 
(in: Heiligenbeiler Ztg. 1929. Nr. 240.) 
Nosenberg vgl. Nr. 80.
Rosenberg (Hafen) vgl. Nr. 446.

.1164 . Peikowski, G.: Grotz Rosinsko. Aus d. Kirchenchronik 
zsgest. (in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 6.) 
Nossitten vgl. Nr. 139, 150.

1165. Krüger: Aus der Geschichte des Dorfes Rudau, Kr. Ortels- 
burg. (in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 4, 5.) 
Sampohl vgl. Nr. 177.
Schareyken vgl. Nr. 604.

1166. Mauke, Heinr.: Zur Geschichte Schellmühls. (in: Danz. N.
Nachr. v. 17. 3. 1928.)
Schettmenen vgl. Nr. 230.
Schirwindt vgl. Nr. 388.
Schlautienen vgl. Nr. 192.

1167. Kroll mann, C.: Schloß Schlobitten. (Burgwart. 30.
1929. S. 4—8.)

1168. Blanke: Genealogisches aus Schlochau und Umgegend. (Hei
mat- u. Kreiskal. Schlochau. 22. 1928. S. 52—54.)

1169. Blanke, A. (früherer Name: Vlazejewski): Aus Schlochaus 
vergangenen Tagen. Geschichtl. Darst. 2. Aufl. Schlochau: Golz 
1926. 139, 6 S. 8<>.

1170. Gerschke, L.: Ein jüngst gefundenes Dokument (zur Ge
schichte von Schlochau). (Heimat- u. Kreiskal. Schlochau. 22. 
1928. S. 55—65.)

1171 Neumann, Wilhelm: Schlochau im Kampf um seine städtischen 
Privilegien. Ein hist. Bild aus d. I. 1609. (Heimat- u. Kreis
kalender Schlochau. 24. 1930. S. 85—89.)

1172. Schmid, Bernhard: Holzkirchen im Kreise Schlochau. (Heimat- 
u. Kreiskalender Schlochau. 24. 1930. S. 34—38.) 
Vgl. auch Nr. 193, 720, 1071.

1173. Torkler: Schloß Schönberg in Westpreußen. (Unsere Hei
mat. 11. 1929. S. 323.)

1174. Wormit, Anton: Schönvruch. Eine Geschichte d. Kirchspiels 
u. d. Kirchengemeinde. (Königsberg: Selbstverl. 1929.) 93 S. 8". 
Vgl. auch Nr. 80.
Schönfließ in Westpr. vgl. Nr. 80.

1175. Guttzeit, E. I.: Schönwalde. Ein Beitr. z. s. ältesten Gesch. 
(in: Heiligenbeiler Ztg. 1929. Nr. 5.)
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1176. Galbach, Hermann: Die Gründung des Marktfleckens Schwen- 
tainen. (in: Heimatstimmen. 1929. Nr. 17.)

1177. Schmauch, Hans: Einiges aus der Geschichte von Schwir- 
gauden im Kreise Vraunsberg. (in: Unsere ermländ. Heimat. 
1929. Nr. 3.)

1178. Ulbrich, A.: Die alte katholische Pfarrkirche in Seeburg und 
ihre Neuausmalung. (in: Ermland, mein Heimatland. 1929. 
Nr. 12.)
Sensburg vgl. Nr. 180.
Skomentnen vgl. Nr. 173.
Sobbowitz vgl. Nr. 80.
Soldau vgl. Nr. 80.
Spitzings vgl. Nr. 522.

1179. Grau, Fritz: Geschichte der Schuhmacher-Innung Stallupönen. 
Stallupönen 1929: Klutke. 68 S. 8".

t180. Hitzigrath, Otto: Nachrichten über die Gründung der 
Domänen im Gebiet des Kreises Stallupönen. (Jb. d. Kreises 
Stallupönen. 1930. S. 65—77.)

1181. Hitzigrath, Otto: Woher stammt der Ortsname Stallu
pönen? (Jb. d. Kr. Stallupönen. 1930. S. 109—110.)

1182. Sehmsdorf, Erich: Geschichte der Väckerinnung Stallu
pönen. Stallupönen (1929). 61 S. 8^.

1183. Sehmsdorf, Erich: Aus der Geschichte der Stallupöner 
Schuhmacherinnung. (Grau: Geschichte d. Schuhmacher-Innung 
Stallupönen. 1929. S. 23—37.)
Vgl. auch Nr. 83, 350, 721.

1184. 8 2lclar8ki, 750-16616 ötaroAaräu, stolie^ Looio^ia. 
(750-Jahrfeier v. Stargard). (^§.111. 1928. 8.762.) 
Steegen vgl. Nr. 80.

1185. Wirth, Walter: Aus der Geschichte des Dorfes Siegers. (Hei
mat- u. Kreiskalender Schlochau. 24. 1930. S. 74—77.)

1186. Aus der Geschichte der Stadt Stuhm. (Unsere Heimat. 11.
1929. S. 203—4.)

1187. Steffen, Hans: Hexenprozesse im Kreise Stuhm. (Unsere 
Heimat. 11. 1929. S. 69—70.)
Stutthof vgl. Nr. 80.
Szillen vgl. Nr. 79.

1188. Ebeling, Max: Tannenberg 1410/1914. Das Tannenberg- 
Denkmal ein nationaler Wallfahrtsort im deutschen Osten. 
(Heilige Ostmark. 5. 1929. S. 75—95.)
Vgl. auch Nr. 349, 357, 981.

1189. 10 Jahre Siedlung Tannenwalds bei Königsberg, Ostpreußen, 
1919—1929. Düsseldorf: Braun (1929). 35 S. 4«.

1190. Heuer, Reinhold: Die altstädtische evangelische Kirche in 
Thorn. (Dt. Miss. Z. f. Polen. 15. 1929. S. 5—56.)

1191. Heuer, R.: Thorn zur Zeit des Coppernicus. Thorn: Lopper- 
nicus-Ver. 1923. 24 S. M.
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1192. Thorner Heimatbund. Jahrbuch (2.) 1929. Berlin: Thorner 
Heimatbund (1929). 40 S. M.

1193. NoearskL, 2.: kolskis kalenäarLS tornüskis XVI. 
(Thorner poln. Kalender d. 16. Jhs.) (Pomerania. 3. 1928. 
S. 59—64.)

1194. Obernitz, Wilhelm v.: Thorn. (Ostdt. Heimatkalender. 8.
1929. S. 70—71.)

1195. Ostwald, Paul: Thorn, eine Stätte deutscher Kultur. (Ostdt. 
Heimatkalender. 6. 1927. S. 54—55.)

1196. Semrau, Arthur: Die Neustadt Thorn während ihrer Selb
ständigkeit 1264—1454. (Mitt. d. Coppernicus-Ver. 37. 1929. 
S. 11—70.)

1197. 8ta8L6^ski, 3anu82: 8taro1s polsko-nieinieekie o imin- 
äur tornüskiez K^aräzi naroä^ez 2a Xsitzst^a ^Var82a^8- 
lLltz§0. (Poln. - deutsche Streitigkeiten über d. Uniform L. 
Thorner Volkswehr im Grotz-Herzogtum Warschau), (^axiski 
l'o^. Xank. lorunlu. 8. 1929. 8. 33—43.)

1198. 82otär8lLl, ^Vtaä^8ta^: 2 äLiszo^ Oowinikano^ 
l'oruniu. (Aus d. Gesch. d. Dominikaner in Thorn.) (2axi8ki 
l'o^. Xaulc. loruniu. 8. 1929. 8. 43—86.)

1199. Wentscher, Erich: Der Grabstein des Verthold Segeberg in 
der Thorner Johanniskirche. (Der Familienforscher. 1. 1924/25. 
S. 115—117.)
Vgl. auch Nr. 392, 680, 754.
Tiegenhof vgl. Nr. 80.
Tiegenort vgl. Nr. 79.

1200. Varisch, Christian: Skizzen zu einer Geschichte Tilsits, (in: 
Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 304.)

1201. Denkschrift zur Jahrhundertfeier der Korporation der 
Kaufmannschaft zu Tilsit. Hrsg. v. d. Handelskammer z. Tilsit 
(f. d. Stromgebiet d. Memel) am 22. April 1923. (Tilsit 1923: 
v. Mauderode.) 6 Vl. 4".

1202. Greiser, Wolfgang: Das deutsche Tilsit. (Ostdt. Heimat
kalender. 8. 1929. S. 69.)

1203. Kuhnke: Der Landkreis Tilsit-Ragnit in räumlicher, wirt
schaftlicher und kultureller Bedeutung nach den Ergebnissen der 
letzten Zählungen. (Lehrerztg. f. Ost- u. Westpr. 60. 1929. 
S. 442—44 u. in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 181.)

1204. Thalmann, W.: Zur Geschichte der Schneider-Innung Tilsit. 
(Tilsit 1926: Fülleborn.) 51 S. 8<>. (Festschrift z. 350jähr. 
Bestehen d. Schneider-Innung Tilsit am 3. bis 5. Juli 1926.)

1205. Thalmann, W.: Die Stadtkirche Tilsit. Tilsit: Selbstverl. 
1929/30. 1 Vl., 10Taf. 4«.
Vgl. auch Nr. 79, 363, 583.
Trakehnen vgl. Nr. 489, 512.

1206. Humme, W.: Freud und Leid im Amte Trunz. Böhmen- 
höfen: Selbstverl. 1928. 165, IX S. 8«.
Vgl. auch Nr. 599.
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1207. Sandt: Von der Tützer Garnweberzunft. (Heimatkalender 
f. d. Kr. Dt.-Krone. 18. 1930. S. 39—43.)

1208. Zachau, Johannes: Zur Geschichte des Dorfes Turowen. (in: 
Heimatglocken. 1929. Nr. 6.)
Usdau vgl. Nr. 349.

1209. Gollub: Die Verlegung der Wehlauer Franziskaner. (Mitt. 
d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost-u. Westpr. 4. 1929/30. S. 14—16.) 
Vgl. auch Nr. 494.
Weichselmünde vgl. Nr. 80, 936, 1123.
Weihenberg vgl. Nr. 125.
Wenden vgl. Nr. 80.
Wengern vgl. Nr. 125, 151.
Werder b. Nordenburg vgl. Nr. 161.
Wielitzken vgl. Nr. 80.

1210. Langmann: Gründung des Dorfes Wiersbowen, Kreis Lyck. 
(in: Unser Masurenland. 1929. Nr. 4.) 
Wondollek vgl. Nr. 80.

1211. Rei necke: Die Wonzower Papiermühle vor 200 Jahren. 
(Heimatkalender Kr. Flatow. 14. 1930. S. 35—37.)

1212. Schmauch, Hans: Zur Geschichte der St. Johannispfarrkirche 
zu Wormditt. Zum 550jähr. Jubiläum. Wormditt: Majewski 
1929. 45 S. 8o.

1213. Guttzeit, E. I.: Die älteste Einwohnerliste der Stadt Zinten. 
(in: Heiligenbeiler Ztg. 1929. Nr. 228.)
Vgl. auch Nr. 446.

1214. Schwalm, Louis: Geschichte von Zoppot und seiner nächsten 
Umgebung. Zoppot 1928.

1215. Schwalm, Louis: Der „Schwedenhof" in Zoppot. (Danziger 
Heimatkalender. 6. 1930. S. 61—69.)
Vgl. auch Nr. 80, 144.

1216. Jantzen, Eugen B.: Die Bewohner der Dörfer Groß- und 
Klein-ZLnder im 17. und 18. Jahrhundert. (Danziger familien- 
geschichtl. Beiträge. 1929. S. 101—114.)

VI. Einzelne Personen und Familien.
1217. Kudnig, Fritz: Gutti Alsen f. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929.

S. 468—70.)
1218. Wyneken, Hans: Gutti Alsen. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929 

Nr. 238.)
1219. Mettner, Margarete: Johanna Ambrosius. (Ostdt. Monatsh. 

9. 1928/29. S. 969—70.)
1220. Schmidt, Conr.: Die Familie Becker in Danzig. Danzig 1928.
1221. Klaiber, Ludwig: Georg von Below. Verzeichnis s. 

Schriften. Stuttgart: Kohlhammer 1929. VI, 92 S. M. (Vjschr. 
f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. Veih. 14.)

1222. Einem gen. v. Rothmale r, Günther v.: Otto von Below. 
Ein dt. Heerführer. Ein Vortr. München: Lehmann 1929. 
60 S. 8o.
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1223. Trautmann, Reinhold: Adalbert Bezzenberger. (Dt. biogr. 
Jb. 4. 1929. S. 12—16.)

1224. Biernatzki, W.: Die Familie Biernatzki. Kiel: Mühlau 1928. 
61 S. 8o.

1225. Franz, Walther: Der Maler Eduard Bischofs. Königsberg: 
Gräfe und Unzer (1928). 2 Bl., 8 Taf. 4«. (Vilderh. d. dt. 
Ostens. 5.)

1226. Methner, Arthur: Conrad Bitschin als Danziger Stadt
schreiber. (Zs. d. Westpr. Gesch. Ver. 96. 1929. S. 69—83.)

1227. Wentscher, Erich: Idylle eines westpreutzischen Hauslehrers 
(Gustav Adolf Borrmann). (Arch. f. Sippenforsch. 6. 1929. 
S. 427—30.)
Leopold von Boyen vgl. Nr. 842, 1344.

1228. Vrattskoven, Otto: Das Werk Theo von Brockhusens. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 579—85.)

1229. Fränkel, Jonas: Konrad Burdach. Zu s. 70. Geburtstag. 
(Dt. Rundschau. 219. 1929. S. 218—20.)

1230. Ranke, Friedrich: Konrad Burdach. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. 
Nr. 246.)

1231. L, tz A a, 8- p- ^8. OkmivIeeLL.
(2apislci 1"o^. Naulr. 'I'oruiiiu. 8. 1929. S. 145—151.)

1232. Steinbrucke r, Charlotte: Unveröffentlichte Briefe aus 
Chodowieckis Freundeskreis. (Mitt. d. Westpr. Gesch. Ver. 28. 
1929. S. 1—10.)

1233. Schoenichen, Walther: Hugo Conwentz. (Dt. biogr. Jb. 4 
1929. S. 21—25.)

1234. Roetzler, Arthur: Corinth. (Lsterr. Monatsh. 5. 1929.
S. 229—34.)

1235. Hellmuth, H.: Ein junger Danziger Dichter (Martin 
Damh). (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 128—30, 138.)

1236. Danielzig, Anna: Erinnerungen einer vereinsamten Masurin 
aus Kriegs- und Friedenszeiten nebst Gedichten. Angerburg: 
Krüppel-Lehranst. (um 1925). 56 S. 8o.

1237. Gumowski, Marjan: 4an Oont^826k 1 zsAo lueäaio (Ioh. 
Dantiscus u. s. Medaillen). (2api8k1 T'o^v. ^auk. l'oruniu. 
8. 1929. S. 1—19.)

1238. Rühle, Siegfried: Die Stipendiaten des Dieheldorfischen Sti
pendiums. (Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929. S. 53 
bis 69.)
I. Z. Dost vgl. Nr. 1294.

1239. Bäte, Ludwig: Irma von Drygalsky. (Ostdt. Monatsh. 10.
1929. S. 702—5.)

1240. Rose, Ernst: Der Briefwechsel zwischen Albert Dulk und Paul 
Heyse, 1860—1882. (Ike Osrwanio Revier. 4. 1929. S. 1 bis 
32,131—152.)
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1241. Elemma, T.: ^va^w vLial^nski (-f 1572). (ki-262^v6k äo 
bistorzi stuäzo^ LUZran. od^^atsIL ?rus Lrol.) (kowsrauia. 
3. 1928. S. 18—22.)

1242. Spiero, Heinrich: Georg Ellendt. (Euphorion. 30. 1929.
S. 227—36.)

1243. Reymann, Martin: Erich Georg Sebastian v. Falkenhayn. 
(Dt. biogr. Jb. 4. 1929. S. 56—75.)

1244. Keyser, E.: Dem Gedächtnis Constantin Ferbers. (in: Danz. 
N. Nachr. 1928. Nr. 40.)

1245. Fetschrien-Heft. (Mitt. d. Fischereiver. f. d. Prov. Brandend. 
21. 1929. S. 73—96.)

1246. Wappen und Auszug aus der Stammreihe des ostpreußischen 
Geschlechts Fischer. (Dt. Roland. 17. 1929. H. 6.)

1247. Schottlaender, F.: Georg Förster. Lebensbild e. dt. Süd
seefahrers. (Ostdt. Monatsh. 9. 1928/29. S. 853—62.)

1248. Glasenapp, Helmuth v., u. Hans Heinrich Schaeder: Zur 
Erinnerung an R. Otto Franke. (Königsberger Beiträge. 1929. 
S. 104—24.)

1249. Satz nick, Otto: Friccius, der Führer der ostpreußischen Land
wehr. (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 298.)
Fräse vgl. Nr. 968.

1250. Kühn: Curt Gagel f. (Jb. d. Preuß. Geol. Landesanstalt. 48.
1927. S. I—XIX.)

1251. Humme, W.: Familiengeschichtliches über das Geschlecht Amts
vorsteher Gehrmann. (Humme: Freud u. Leid im Amte Trunz. 
1928. S. 147—161.)

1252. Kunstsammlungen d. Stadt Königsberg Pr., Prussia-Museum 
Königsberg Pr. Sommer-Ausstellung 7. Juli bis 15. Sept. 1929. 
Eduard Gisevius, Tilsit: Preußisch-litauische Landschaften und 
Trachten vor 1850. (Königsberg 1929.) 12 S. 8".

1253. Rohde, Alfred: Eduard Gisevius 1798—1880. Ein ostpreuß. 
Maler u. Heimatforscher. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 586 
bis 589 u. in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 306.)

1254. Schwarzien: Eduard Gisevius und seine Verdienste um das 
Memelgebiet. (in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 229.)
Vgl. auch Nr. 45.

1255. (Goltz, Eduard Frhr. v. der:) Verzeichnis der gegenwärtig 
lebenden Glieder des Geschlechts der Grafen u. Freiherrn von 
der Goltz. Hrsg. v. d. Familienvorstand. Greifswald: Abel 
1929. 35 S. 4o.

1256. Kraewel, Hilmar v.: Erinnerungen an Eeneralfeldmarschall 
Freiherr von der Goltz. (Dt. Monatsh. 5. 1929. S. 340—45.) 
Friedr. Aug. Gotthold vgl. Nr. 694.

1257. Forst reute r, Kurt: Neues über Gregorovius. (Mitt. 
d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 3. 1928/1929. S. 57—62.)

1258. Groddeck, Karl Albrecht v.: Die Danziger Familie Groddeck. 
(Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929. S. 47—52.)
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1259. Steiner, Rudolf: Max Halbe. (Goetheanum. 8. 1929.
S. 393—94.)

1260. Blanke, Fritz: Hamann und Luther. (Luther-Jb. 10. 1928.
S. 28—55.)

1261. Bürger, Ewald: I. G. Hamann. Schöpfung u. Erlösung im 
Irrationalismus. Göttingen: Vandenhoek u. Ruprecht 1929. 
72 S. 8«.

1262. Klyber, Karlwerner: Ein neuentdecktes Manuskript 
Hamanns. (Jb. d. Goethe-Ges. 15. 1929. S. 89—99.)

1263. Obenauer, Karl Iustus: Johann Georg Hamann. (Jb. d. 
Fr. Dt. Hochstifts. 1928. S. 45—64.)

1264. U n g e r, Rudolf: Hamann und die Empfindsamkeit. (Euphorion. 
30. 1929. S. 154—75, u. in Unger: Aufsätze z. Lit. u. Geistes- 
gesch. 1929. S. 17—39.)

1265. Unger, Rudolf: Hamann und die Romantik. (Unger: Auf
sätze z. Prinzipienlehre. 1929. S. 196—217.)

1266. Vuchholz, Franz: Aus der Chronika derer von Hanmann. Ein 
Familienschicksal aus Alt-Ermland. Euttstadt: Guttst. Ztg. in 
Komm. 1929. 56 S. 8o.

1267. Forst reute r, Kurt: Neue Beiträge zur Lebensgeschichte 
Caspar Hennenbergers. (Altpr. Geschlechterk. 3. 1929. S. 89 
bis 93.)

1268. Guttzeit, E. I.: Kaspar Hennenberger. (in: Heiligenbeiler 
Ztg. 1929. Nr. 133.)

1269. Strukat, A.: Kaspar Henneberger, der erste Kartograph Ost
preußens. (Unsere Heimat. 11. 1929. S. 45—46.)

1270. Anw ander, Anton: Herders „Ideen" und die Gegenwarts- 
aufgaben der Religionsgeschichte. (Theologie u. Glaube. 21. 
1929. S. 549—65.)

1271. Aron, Erich: Die deutsche Erweckung des Griechentums durch 
Winkelmann und Herder. Heidelberg: Kampmann 1929. 
125 S. 8o.

1272. Vittner, Konrad: Herders Geschichtsphilosophie und die 
Slawen. Reichenberg: Stiepel 1929. 150 S. M. (Veröff. d. 
Slavist. Arbeitsgemeinschaft a. d. dt. Univ. in Prag. 1, 6.)

1273. Voor, W. de: Herders Erkenntnislehre in ihrer Bedeutung 
für seinen religiösen Realismus. Gütersloh: Bertelsmann 1929. 
120 S. 8o. (Beitr. z. Förd. christl. Theol. 32, 6.)

1274. Deetjen, Werner: Vater und Sohn. Ungedruckte Briefe von 
Joh. Gottfr. Herder. (Türmer. 32. 1929. S. 221—25.)

1275. Doerne, Martin: Religion und Kultur bei Herder. (Zs. f. dt. 
Bildung. 5. 1929. S. 289—99.)

1276. Froelich: Ein unbekannter Stammbuchvers Herders, (in: 
Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 261.)

1277. Kohlschmidt, Werner: Herder-Studien. Untersuchungen zu 
Herders krit. Stil u. zu s. literaturkrit. Grundeinsichten. Berlin: 
Junker u. Dünnhaupt 1929. 118 S. 40. (Neue Forschung. 4.)
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1278. Lampe, Hans: Herders Realpädagogik. (Dt. Berufsschule. 38.
1929. S. 1—7.)

1279. Nufer, Wolfgang: Herders Ideen zur Verbindung von Poesie, 
Musik und Tanz. Berlin: Ebering 1929. 130 S. 8o. (German. 
Studien. 74.)

1280. Reimann, Paul: Herder und die dialektische Methode. (Unter 
d. Banner d. Marxismus. 3. 1929. S. 52—77.)

1281. Herders Dresdener Reise. 10 Briefe I. G. Herders aus d. I.
1803. Eingel. u. hrsg. v. Hans Schauer. Dresden: Jess 1929. 
41 S. 8v.

1282. Reiske, Johannes: Herder in Prima. Ein Beitrag z. Lite
raturfrage im Deutschunterricht. (Zs. f. dt. Bildung. 5. 1929. 
S. 386—94.)

1283. Sprunck, Alphonse: Herder und Lotze als Geschichtsphilo- 
sophen. Grevenmacher 1925: Faber. 50 S. 8".

1284. Wiese, Benno v.: Herder in Straßburg. (Zs. f. dt. Bildung.
5. 1929. S. 299—306.)
Vgl. auch Nr. 1357.

1285. Grigoleit, Eduard: Eine Familie Hindenburg in der Niede
rung. (in: Tilsiter Ztg. 1929. Nr. 282.)

1286. Gerhardt, Theod.: Beitrag zur Geschichte der ermländischen 
Familie Hippel. (Forts.) (in: Unsere ermländ. Heimat. 1929. 
Nr. 8, 9.)

1287. Dahmen, Hans: E. T. A. Hoffmann und Carlo Gozzi. (Hoch
land. 26. 1929. S. 442—46.)

1288. Dahmen, Hans: E. T. A. Hoffmanns Weltanschauung. Mar
burg: Elwert 1929. XII, 86 S. 8o. (Beiträge z. dt. Literatur- 
wiss. 35.)

1289. Hasselberg, Felix: E. T. A. Hoffmann. Wie ihn Willibald 
Alexis erlebte, (in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 526.)

1290. Köppler, Rudolf: E. T. A. Hoffmann am Vamberger 
Theater. (Bericht d. Hist. Ver. f. Gesch. z. Vamberg. 81. 1929. 
S. 1—133.)

1291. Ludwig, Albert: Hoffmann und Dumas. Ein Beitrag zu 
Hoffmannns Schicksalen in Frankreich. (Arch. f. d. Stud. d. 
neueren Sprachen u. Lit. Jg. 84, Vd. 155. 1929. S. 1—21.)

1292. Schmerbach, Hartmut: Stilstudien z. E. T. A. Hoffmann. 
Berlin: Ebering 1929. 107 S. M. (German. Studien. 76.)

1293. Brachvogel: Das älteste Denkmal für Bischof Joseph von 
Hohenzollern. (Erml. Hauskalender. 74. 1930. S. 30—34.)

1294. Brachvogel: Zwei hervorragende geistliche Lehrer Erm- 
lands unter Joseph von Hohenzollern (I. I. Dost u. I. I. Lamp- 
recht). (Erml. Hauskalender. 74. 1930. S. 50—53.)

1295. Grisar: Fürstbischof Joseph von Hohenzollern. (in: Ermland 
mein Heimatland. 1929. Nr. 5.)
Vgl. auch Nr. 576.
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1296. Hohnfeld t, Hans Albert: Ahnentafel des Hans Albert 
Hohnfeldt. (Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 1929. S. 87 
bis 99.)

1297. Detmold, Ernst: Arno Holz 1°. (Der Gral. 24. 1929. S. 256 
bis 257.)

1298. Döblin, Alfred: Dem toten Arno Holz zur Feier. Rede an 
s. Grabe. (Die literar. Welt. 5. 1929. Nr. 45. S. 1—2.)

1299. Elster, Hanns Martin: Arno Holz. (Freie Welt. 10. 1929.
S. 266—71.)

1300. Gaulle, Johannes: Arno Holz. Gest. 19. Okt. 1929. (Die 
Gegenwart. 58. 1929. S. 248—51.)

1301. Gold st ein, Ludwig: Arno Holz zum Gedächtnis. (Ostdt. 
Monatsh. 10. 1929. S. 707—10.)

1302. Jsenstein, K. Harald: Die Stübbenburg. Erinnerungen an 
Arno Holz, (in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 593.)

1303. Fischer, E. Kurt: Hans Hopp, ein Architekt in Ostpreußen.
Berlin: Hübsch (1929). XII S., 40 Taf. 4«. (Neue Werkkunst.)

1304. Lielo^ski, 4.: 2 äLiaiuInoäei publieLuez
Ho2zu82u 1534—1549. (Über d. öffentl. Tätigkeit d. Stanislaus 
Hosius 1534—49.). (^ten. Lapt. 21. 1928. S. 48—59, 14A-64, 
248—63, 371—81. 22 S. 32—53, 137—52, 253—66.)

1305. Walter, Friedrich: Trutz Tod! Des jungen Hünefeld Werden 
u. Weg. Potsdam: Ernte-Verl. (1929). 107 S. 8°.

1306. OLlainiaiika, Narza: 8u8ar2i6W8ki kowisar?
Zonsraln^ Ltanisia^a ^.uAusta Oäansku. (HooLvik 
Oäaüski. 2./3. 1928/29. S. 3—80.)

1307. Rothfels, Hans: Bismarck und Johann Jacoby. (Königs- 
berger Beiträge. 1929. S. 316—25.)

1308. Adolf Zeusen zum 50. Todestag. Jensen, Königsberg und die 
„Hartungsche Zeitung", (in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 38.)

1309. Müller-Blattau, I.: Adolf Jensens Leben und Werk, 
(in: Kgb. Allg. Ztg. 1929. Nr. 35.)

1310. Witt, Vertha: Adolf Jensen. (Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 64 
bis 65.)

1311. Deubel, Werner: Wilhelm Jordan. (Didaskalia. 107. 1929. 
S. 102—3.)

1312. Wittko, Paul: Wilhelm Jordan und Franz Liszt. Alt-Königs- 
berger Erinnerungen z. 25. Todestag d. Dichters, (in: Kgb. 
Allg. Ztg. 1929. Nr. 292.)
Alexander Jung vgl. Nr. 1425.

1313. Gold st ein, Ludwig: Erinnerungen an Frieda Jung, (in: 
Kbg. Hart. Ztg. 1929. Nr. 588.)

1314. Adick es, Erich: Kants Lehre von der doppelten Affektion 
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unter Mitw. d. Kantgesellschaft. (Lfg. 1.) Berlin: Mittler; 
Pan.-Verl. 1930 (1929). 4«.

1326. Elster, Hanns Martin: Kants Bedeutung für die Gegenwart, 
(in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 69.)
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Problemtypus bei Kant und Nietzsche. Phil. Diss. Erlangen 
1927. 53 S. 8«.

1334. Jansen, Bernhard: Die Religionsphilosophie Kants. Ge
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1391. Vethke, Walther: Agnes Miegel. (Der Bund. Greifswald. 
1. 1929. S. 50—52.)
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10. 1929. Beil.: Ostland-Kultur. S. 17—18.)
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1412. Meyer, William: Jacob Quandt und Faustin Nimptsch, zwei 
Königsberger Ratsherren aus der Zeit der Osiandrischen Strei
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345



1413. Saekel, Herbert: Fritz Reck-Malleczewen. (Die Propyläen. 
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1929. 66 S. 40.

1430. Briefean und von Johann George Scheffner. Hrsg. v. Arthur 
Warda. Bd. 4, 1. Radziwill-Schön. München: Duncker und 
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1457. Wolff, Ernst: Eduard von Simson. Berlin: Heymann 1929. 
VII, 160 S. 8o. (Meister d. Rechts.)

1458. Tribukait, W.: Aber die Verbreitung des Geschlechts 
Skrodzki in Ost- und Westpreußen. (Altpr. Geschlechterkunde. 3. 
1929. S. 27—28.)

1459. Spiero, Heinrich: Schicksal und Anteil. Ein Lebensweg in 
deutscher Wendezeit. Berlin: Wegweiser-Verl. (1929). 319 S. 
(Volksverb. d. Bücherfreunde. Jahresreihe 10,3.)

1460. Klöckner, Albert: Heinrich Splieth. (Ostdt. Monatsh. 10.
1929. S. 590—93.)

1461. Maertin, Karl: Heinrich Splieth. (Ostdt. Monatsh. 10.1929.
S. 163—71.)
Conrad Steinbrecht vgl. Nr. 967, 1003.
v. Strzoncken vgl. Nr. 1023.

1462. (Stumpf, Erich:) 125 Jahre Stumpf - Danzig. 5. April 1804 
bis 1929. (Danzig 1929: Burau.) 53 S. 8«.

1463. Haberling, Wilhelm: Alexander von Suchten, ein Danziger 
Arzt und Dichter des 16. Jahrhunderts. (Zs. d. Westpr. Gesch. 
Ver. 69. 1929. S. 175—230.)

1464. Vreuer, Robert: Hermann Sudermann. (Dt. Republik. 3.
1928. S. 267—69.)

1465. Diamond, William: Hermann Sudermann. (Monatsh. f. d. 
dt. Unterr. Wiscousin. 21. 1929. S. 155—163.)

1466. Hofmüller, Josef: Sudermann. (Kunstwart. 42. 1929.
S. 257—59.)

1467. Laengsdorff, Julia Virginia: Panegyrikus in Erinnerung 
an Hermann Sudermann. (Didaskalia. 107. 1929. S. 14—16.)
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1468. Simchowitz, S.: Hermann Sudermann, der Dramatiker. 
(Belgische Bühnenbll. 8. 1928/29. H. 18. S. 4—8.)

1469. Thietz, Frank: Hermann Sudermann. Ansprache in d. Gedenk
feier am 24. Febr. 1929. (Dt. Rundschau. 55. 1929. S. 77—78.) 
Johann Wilhelm Süvern vgl. Nr. 608.
Georg Abel von Tettau vgl. Nr. 391.

1470. Hoetzsch, Otto: Heinrich v. Tiedemann. (Dt. biogr. Jb. 4.
1929. S. 269—73.)

1471. Lippold, Hans: Der ostpreutzische Dichter A. K. T. Tielo. 
(Unsere Heimat. 11. 1929. S. 285—86.)

1472. Dolenga, Emil: Velthusen- (in: Unser Masurenland. 1929.Nr.11.)
1473. Lehnerdt, Max: Aus Johannes Voigts ersten Königs

berger Jahren. Königsberg: Gräfe und Unzer 1929. 26 S. 8" 
(Schriften d. Königl. Dt. Ges. z. Königsberg. 2.)

1474. Kopp, Jenny: Leben und Wirken der Gräfin Catalina Luise 
Erbtruchsetz zu Waldburg aus Rautenburg. (Ostdt. Monatsh. 
10. 1929. S. 178—82.)

1475. Zachau, Johannes: Das Geschlecht Werner aus Dessau. Ein 
Veitr. z. geschichtsphilos. Sippenkunde. (Arch. f. Sippenforsch. 6. 
1929. S. 226—29, 263—65, 335—38, 395—99.)

1476. Günther, Hans: Zacharias Werner und Frau von Stasi, 
(in: Kgb. Hart. Ztg. 1929. Nr. 505.)

1477. Konrad, Karl: Zacharias Werner in der Ostmark. (Ostdt. 
Heimatkalender. 6. 1927. S. 43—47.)

1478. Mann, Otto: Zacharias Werner. (Dt. Vjschr. f. Literaturwiss.
u. Geistesgesch. 7. 1929. S. 475—88.)

1479. Walzel, Oskar: Zacharias Werners Weg zum religiösen 
Drama, (in: Köln. Volksztg. v. 23. Okt. 1929. Beil.)

1480. Vannert, Willy Hans: Christian Wernigke. Ein vergessener 
ostmärk. Vorläufer Lessings. (Ostland. Hermannstadt. 4. 1929. 
S. 70—76.)

1481. Ehlers, Otto Aug.: Ernst Wiechert. (Der Orkan. 1. 1929.
S. 295—97.)

1482. Spiero, Heinrich: Der Durchbruch von Osten. Zum Werke 
Ernst Wiecherts. (Eckart. 5. 1929. S. 261—63.)

1483. Berg: Samuel Wilhelmi, der Verfasser der Marienburger 
Chronik. (Mitt. d. Westpr. Gesch. Ver. 28. 1929. S. 38—41.)

1484. Lange, Carl: Johanna Wolfs. Der Mensch und die Dichterin. 
(Ostdt. Monatsh. 10. 1929. S. 436—39.)

1485. Petrau, Alfred: Der ostpreutzischen Dichterin Johanna Wolff. 
(Ostland. 10. 1929. Beil.: Ostland.-Kultur. S. 21—22.) 
Vgl. auch Nr. 1396.

1486. (Wossidlo, Erich:) Eine geschichtliche Studie über den Ur
sprung des Geschlechts Wossidlo auf Grund der neuesten 
Forschungen in Masuren. (Leipzig 1929.) 15 S. M.

1487. l'acksuZri: La2imi6i'2
2^616 1 ä2i6io. (Ro62niki 1o^. Nauk. l'oruniu. 35. 1929.
S. 1—152.)
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